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    Zwischen Göttern und Teufeln: Zwischen Göttern und Teufeln: Seit Jahrtausenden leben Vampire überall auf der Welt. Die 'Organisation', ein Geheimbund von Menschen, ist verantwortlich für all jene unliebsamen Aufgaben, die sicherstellen, dass die Unsterblichen unerkannt bleiben. Doch die Führer der Organisation verachten alle Vampire als Kreaturen des Teufels und sehen sich selbst als Schöpfung Gottes. Immer wieder kam es zu Spannungen zwischen beiden Gruppierungen. Einzig ein Pakt hatte den Frieden gewahrt. Doch der Pakt wurde gebrochen, ein Verrat entdeckt. Die Welt wird nicht mehr sein, wie sie war.


    


    Band 4 – Die Schlacht: Liebe, Hass. Treue, Verrat. Geheimnisse und Offenbarungen. In dem letzten Band der Reihe Zwischen Göttern und Teufeln bleibt nichts mehr verborgen.


    Marcus, der mächtige Erste Vampir, ist es gewohnt, zu bekommen was er will. Er nimmt sich jede Frau, die er begehrt, benutzt Freund und Feind gleichermaßen, um seine Ziele rücksichtslos durchzusetzen. Doch Anna Sander und auch sein Sohn Jeremias lassen sich durch seine Wut nicht länger einschüchtern und zeigen ihm unerwartet Widerstand. So zwingen sie den uralten Vampir dazu, das erste Mal seit Jahrtausenden, sein Handeln zu hinterfragen. Aber das scheint keine Bedeutung mehr zu haben, als sich ein dunkles Geheimnis der Organisation offenbart. Marcus glaubt an einen schnellen Siegeszug gegen den Rat, denn er meint seinen Feind zu kennen …


    Er irrt. Und plötzlich droht ihm, dass er nicht nur den Krieg verliert, sondern alles, was ihm lieb und teuer ist.


    Vae victis – Wehe den Besiegten.

  


  
    



    Die Reihe:


    Der Pakt - Zwischen Göttern und Teufeln, Band eins


    Der Verrat - Zwischen Göttern und Teufeln, Band zwei


    Jeremias - Zwischen Göttern und Teufeln, Novelle


    Die Schatten - Zwischen Göttern und Teufeln, Band drei


    Die Schlacht – Zwischen Göttern und Teufeln, Band vier
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    Zwischen Göttern und Teufeln: Charaktere


    


    Die Vampire:


    


    Marcus: der Löwe, der Erste Vampir, verwandelt 158 Jahre v. C., Heimat: Rom


    


    Jeremias: Vampir, Erster Sklave von Marcus, verwandelt um 1200 n. C., Heimat: England


    


    Luke, Djimitri, Dasha, Nadeshda, Jekaterina: Sklaven und Sklavinnen des Ersten Vampirs


    


    Carda: die Nachtigall, Gemahlin des Ersten Vampirs, verwandelt ca. 1720 n. C., Heimat: Spanien


    


    Madleen: die Schlange, die Hure und viele weitere Beinnahmen, Mätresse des Prinzen, Heimat: erfahren Sie in diesem Band


    


    Marit: kein offizieller Beiname, Tochter von Fürst Niklas, war im 14. Jahrhundert die Geliebte von Jeremias


    


    Ceres: kein Beiname, Herrin der Black Guard, Heimat: Rom


    


    Die Fürsten:


    


    Esther: das Vampirmädchen, die älteste, noch lebende Vampirin, Distrikt Europa, verwandelt ca. 250 v. C., sieht aus wie ein Kind von höchstens 12 Jahren, Heimat: unbekannt


    


    Antonius: die Bestie, der grausamste und gefürchtetste aller Vampire, Distrikt Ostasien, verwandelt ca. 150 Jahre n. C., Heimat: Rom


    


    Niklas: die Hyäne, verwandelt um 1300 n. C., Distrikt: Nordamerika, Osten, Hauptsitz: New York City, Heimat: Niederlande


    


    Falk: der Wolf, Distrikt Nordwestamerika, verwandelt ca. 1200 n. C., Heimat: Germanien


    


    Die Königsfamilie:


    


    Ephraim Van Soehlen: König der Vampire, 4000 Jahre alt


    


    John: Prinz der Vampire, Sohn von Ephraim


    


    Lydia und Cecil: die Prinzessinnen, Lydia: fast 300 Jahre alt (sieht aus wie 17Jahre), Cecil 150 Jahre alt (sieht aus wie 8 Jahre)


    


    Die Organisation:


    


    Hierarchie:


    Rat: (12 Mitglieder) oberste Führungsebene


    Vermittler: aufgeteilt in drei Ebenen: die obersten sind die Master und Mistress, zwei weitere untergeordnete Ebenen folgen


    Wächter: unterste Klasse


    Soldatenwächter: besondere Gruppe innerhalb der Ebene der Wächter


    Erster Wächter: ein Soldatenwächter, der unter einem Vermittler, aber über den anderen Wächtern seines Team steht.


    


    Jessica (Jessie) Sommers: eine erste Wächterin New Yorks, 28 Jahre alt


    


    Michael (Mike) Newton: Wächter und Arzt, untersteht Jessica und Frank Mcbright


    


    Frank Mcbright: Vermittler, Vorgesetzter von Jessica und Michael Newton


    


    Master Benjamin Friedrich: Master der Organisation, untersteht direkt dem Ratsmitglied Angela, Distrikt: Nordamerika, Hauptsitz der Organisation: New York City, Manhattan


    


    Angela: Mitglied des Rates, Master Friedrich wurde von ihr in den Stand eines Masters erhoben


    


    Tom Sander: War ein Master, Wissenschaftler und oberster Kommandant der Armee der Organisation. Vater von Anna Sander.


    


    Anna Sander: Tochter von Tom Sander, war eine Wissenschaftlerin und Mistress der Organisation


    


    Die Formwandler:


    


    Jason: Der Wolfskönig


    


    Tiara: Anführerin der Katzen


    


    Robert: Herr der Ratten


    


    Andere:


    


    Bob: Bob´ s Bar ist das Pussycat in New York, dass Jessica Sommers regelmäßig besucht. Er ist ein Freund von Jessica, aber er verbirgt vor ihr ein großes Geheimnis.

  


  
    


    Kapitel eins


    Carda


    Als Marcus´ Gemahlin lebte Carda abgeschottet von allen anderen Verdammten. Wir sehr sich doch ihr Leben durch ihre Heirat geändert hatte, denn an der Seite von Helena, der Vampirin, die sie verwandelt und als Tochter anerkannt hatte, hatte sie immer zahllosen Empfängen und Bällen beigewohnt. Fast jeden Abend wurden in Cardas geliebten Madrid beeindruckende Feste gefeiert. Eindrucksvoll war auch die Hochzeit von Marit und Falk gewesen, aber die Stimmung hatte nichts von der unbeschwerten, vergnüglichen Atmosphäre der vergangenen Zeiten. Einzig Marcus hatte nicht nur gut gelaunt die Zeremonie abgehalten, sondern sogar noch über eine Stunde auf dem Fest verweilt, nachdem Falk und Marit öffentlich ihr Blut getauscht und ihre Hochzeitsschwüre abgelegt hatten. Carda hatte kaum zuvor Marcus so entspannt mit den anderen Fürsten reden hören. Auch wenn es ihr gefallen hatte, wie besitzergreifend aber liebevoll er stets eine Hand auf ihren Arm gelegt hatte, war kein Augenblick vergangen, in dem sie sich nicht fortgewünscht hätte. Nein, diese Heirat hatte mehr einer Trauerfeier geglichen und sie war froh, dass sie vorbei war. Vor allem jedoch war Carda erleichtert, weil Alessina nicht aufgetaucht und sie so nicht in Bedrängnis gekommen war, ihre Schwester vor allen Fürsten zu beleidigen und zu verleugnen. Alessina. Die Tochter ihres Vaters und einer französischen Adligen, die am spanischen Hof gelebt hatte. Alessina war von ihrem dritten bis zum zehnten Lebensjahr nach Frankreich geschickt worden. Als ihre Mutter starb, hatte Cardas Vater seine uneheliche Tochter zu sich geholt und sich ihrer angenommen. Die Zeit in Frankreich hatte Alessina ihren französischen Akzent zu verdanken. Als sie zurück nach Spanien gekehrt war und Carda erfahren hatte, wessen Tochter das Mädchen war, hatte sie in ihr sofort eine Schwester gesehen und sie waren engste Vertraute geworden. Im Herzen war Alessina aber immer eine Französin geblieben.


    Carda seufzte und ließ sich tiefer ins duftende Wasser gleiten, lehnte ihren Nacken gegen den Beckenrand ihres großzügigen Bades. Sie war einige Runden geschwommen, nachdem sie nach der Hochzeit zurück in Marcus´ Gemächer gekommen war, und genoss jetzt auf dem flachen Podest sitzend, die Wärme des Wassers. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Marcus. Helena hatte ihm stolz ihre Tochter, ihre spanische princesa, Prinzessin, vorgestellt. Beim ersten Anblick war Carda völlig in Marcus´ Bann geraten, hatte sich sofort unsterblich in ihn verliebt. Seine machtvolle Ausstrahlung, seine unnahbare Erhabenheit, seine Intelligenz, sein Aussehen, seine Härte und Dominanz waren es ebenso gewesen, wie seine Großzügigkeit, die sie erobert hatten. Wenn er sich bemühte, und damals hatte er um ihre Gunst geworben, war er zudem ein hartnäckiger und einfallsreicher Verführer.


    Die Tür wurde geöffnet und Carda erblickte überrascht, erfreut, aber zugleich auch eine Spur ängstlich, Marcus. Wie war seine Laune nun? Hatte sie sich auf Falks Hochzeit so verhalten, wie er es erwartet hatte?


    „Ich grüße Euch“, sagte Carda und neigte ihren Kopf. Ihr Herzschlag erhöhte sich, als er näher trat und keinen Zweifel aufkommen ließ, wieso er gekommen war. Fasziniert beobachtete sie ihn, wie er sich langsam entkleidete, kostete den Blick auf seinen durchtrainierten Körper aus, auf das Spiel seiner Muskeln als er über die Steinstufen ins Wasser schritt. Mit wenigen Schwimmzügen war er bei ihr, tauchte kurz vor ihr unter und glitt ganz dicht an ihrem Körper wieder an die Wasseroberfläche. Sein Gesicht streifte ihren Bauch und das Tal zwischen ihren Brüsten, was Carda sofort die Hitze in ihren Unterleib schießen ließ. Welche seelischen Grausamkeiten Marcus ihr in seiner ihm eigenen ichbezogenen Art auch antat, wenn nicht alles sofort so geschah, wie er es wollte, waren vergessen, sobald er sich ihr auf diese sinnliche Weise näherte. Sie stand sofort in Brand und begehrte ihn, liebte ihn so sehr, dass ihr Verlangen alles andere auslöschte. Seine kräftigen Arme stützte er neben ihren Hüften ab und seine hellblauen Augen funkelten herausfordernd. Sanft drängte er mit einem Knie ihre Beine auseinander.


    „Du sahst heute Abend wunderschön aus. Selbst dein mit Diamanten bestücktes Diadem erblasste vor deinem Antlitz. Mhm … Domina, ich musste schon auf dieser dummen Hochzeit die ganze Zeit daran denken, was ich für verruchte Dinge mit dir anstellen möchte“, hauchte er ihr ins Ohr.


    Carda verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und strahlte ihn glücklich an. Es war lange her, viel zu lange, dass Marcus in derart ausgelassener Stimmung war und seine Schmeichelei erwärmte ihr Herz. Ihr Gemahl war äußerst zufrieden und zeigte seine liebevolle und sexhungrige Seite. Wenn es eine Möglichkeit gab, Marcus, Alessina betreffend, jemals umzustimmen, dann nachdem sie seine Lust befriedigt hatte. Carda rieb ihren Oberschenkel an seiner Hüfte und legte ihr Bein um ihn, umklammerte ihn damit und zog ihn dicht zu sich. Marcus dankte es ihr, indem er ihren Hals küsste und leise aufstöhnte.


    „Ich mag es, wenn du verruchte Dinge mit mir anstellst, Dominus“, erwiderte sie auf Latein.


    „Mhm, du hast es so gewollt“, lachte er leise, hob sie auf den Beckenrand und legte sich ihre Beine über die Schultern. Er beugte sich über ihr Geschlecht und blies darüber. Carda keuchte auf und ihre Augen weiteten sich voller Erwartung, als er fest ihre Oberschenkel umfasste und sie so gefangen hielt. „Nimm deine beiden Händen und lass sie von deinen Brüsten hinab bis zu deinem Schoß gleiten“, befahl er flüsternd.


    Carda nickte und gehorchte. Ihre Handflächen rutschen über ihren nassen Körper, sie spürte die Weichheit ihrer Haut, ihr festes Fleisch darunter. Trotz der Kälte, die in allen Räumen des Palastes herrschte und so auch hier, zitterte sie nur vor Erregung und fror nicht. Ganz im Gegenteil. Das Feuer, das Marcus in ihr entfachte, ließ sie die kalte Luft kaum spüren. Zögernd bedeckte sie ihre Scham. Was hatte er nun vor?


    Marcus schüttelte lächelnd seinen Kopf. „Domina, willst du verbergen, was du Wundervolles für mich bereithältst?“


    „Was? Nein. Ich sollte doch …“ Oh, er scherzt nur, dachte sie erleichtert, als sein Lächeln zu einem Grinsen wurde. Es war gewiss schon ein Jahrhundert her, dass er gegrinst hatte! „Was soll ich machen?“ Carda drückte ihre Hände fester an sich, wollte den köstlichen Druck in ihrem Unterleib erhöhen und sich gleichzeitig Linderung verschaffen. Marcus fordernder Blick war so erregend, wie sein stahlharter Körper. Unzählige Male hatte er seine Fähigkeiten als bemerkenswerter Liebhaber unter Beweis gestellt, sodass Carda es kaum abwarten konnte, was er tun würde.


    „Öffne dich für mich“, sagte er, nahm ihre Hände in seine, um sie anzuleiten. Er ließ sie ihre Schamlippen zärtlich auseinanderklappen, wie Blütenblätter, und beugte sich über ihr entblößtes Geschlecht, pustete wieder einen kühlen Atemzug darüber.


    Carda drängte sich ihm entgegen und wimmerte ungeduldig auf. „Bitte!“


    „Bitte? Bitte was?“, fragte er und umkreiste mit einem Zeigefinger den Eingang ihres Schoßes.


    „Bitte, berührt mich!“, keuchte Carda und zog eine ihrer Hände weg, um ihm Platz zu machen.


    Marcus griff sofort nach ihrem Handgelenk und führte sie zurück an Ort und Stelle. „Nein! Bleib so!“


    Einen Schmollmund ziehend rollte Carda mit den Augen. „Ihr quält mich.“


    Marcus leckte über ihre Perle und sah zu ihr auf. „So etwas würde ich nie tun.“ Wieder ein Zungenschlag über ihr zartes, empfindliches Fleisch, dem ein weiterer folgte und noch einer. Als er seine Zunge tief in ihr Innerstes versenkte und gleichzeitig mit Zeige-und Mittelfinger ihre Klitoris zusammendrückte, schrie Carda vor Lust auf. Sie spürte ihre Finger, die sie spreizten, Marcus harte Schultern, die ihre Beine auseinanderzwangen, seine Zunge, die immer wieder in sie stieß, seinen Mund, der an ihr saugte und dann noch seine Finger, die sie reizten, ihr Verlangen weiter und weiter steigerten. Im Takt seiner Zunge bewegte sie ihre Hüften. Sie sah an sich herab und beobachtete Marcus, wie er nun auch noch mit der anderen Hand ihr geschwollenes Fleisch zärtlich knetete. Es war anrüchig, verdorben was er mit ihr tat. Und sie liebte es, liebte seine Gier, seine Schamlosigkeit, liebte ihn. Mit einem heftigen Ruck zog er sie plötzlich zu sich ins Wasser, drehte sie auf ihren Bauch und positionierte sie auf den Knien auf die flache Sitzerhebung im Wasser.


    „Stütz dich mit den Händen am Rand ab. Halt dich gut fest!“, warnte er. Carda brannte von den vielen Berührungen, spürte, obwohl alles unterhalb ihrer Taille unter Wasser war, die Feuchtigkeit ihrer Begierde. Sie sehnte sich in diesem Moment nur nach Erlösung, wollte Marcus´ dicken, harten Schaft in sich fühlen.


    „Bist du auch bereit für mich?“, fragte Marcus und führte unendlich langsam einen Finger in ihre intimste Öffnung.


    „Ja, ohh … Marcus bitte!“


    „Bitte was?“


    Carda stöhnte verzweifelt, meinte Marcus´ selbstgefälliges Grinsen aus seiner ansonsten immer so monotonen Stimme heraushören zu können. „Ich will mehr von Euch. Ich brauche Euch!“


    „Mehr?“ Marcus steckte einen weiteren Finger in sie, bewegte sie in ihrem Innern, ohne ihr verzehrendes Verlangen abklingen zu lassen. „Besser?“


    Carda bog ihren Rücken durch und wimmerte auf. „Nein, nein. Marcus!“


    Er lachte hinter ihr. „Du willst etwas anderes? Das hier?“ Mit einem festen, tiefen Stoß versenkte er sein hartes Glied in ihr und Carda schrie auf. Marcus zog sich zurück und rammte sich erneut in sie hinein, umfasste ihre Taille mit einem Arm um sie zu stützen. Wenn sie ein Mensch wäre, hätte die Gewalt, mit der er sich in sie stieß, sie verletzt, doch als Vampirin, feucht und bereit durch seine Zunge und seine Finger, keuchte sie vor heißem Appetit nach mehr. Das Wasser spritzte zwischen ihnen auf als er wild in sie hämmerte, seiner puren Lust freien Lauf ließ. Er ergriff ihre Schultern und zog ihren ganzen Leib dicht an seinen. Noch immer von hinten, einen Arm um ihre Brust gespannt, den anderen um ihre Hüfte und die Hand von vorn zwischen ihren Beinen, stieß er schnell und laut atmend in sie. Er hielt sie so fest, dass Carda kaum noch Luft bekam, überließ sich aber willig und kurz vor dem Abgrund der Erlösung seiner Wollust.


    „Spürst du mich in dir? Spürst du wie hart ich bin, wie ich dein weiches Fleisch teile und wie tief ich dich ausfülle?“


    Carda nickte, hielt sich an seinem Unterarm fest, der ihre Brüste quetsche und sie an Marcus´ nasse, harte Brustmuskeln presste. Sein unnachgiebiger Griff und seine noch fester werdenden Stöße hielten sie an der Schwelle zwischen Lust und Schmerz. Gerade als sie überlegte ihn zu bitten, sanfter zu sein, legte er die flache Hand auf ihr Geschlecht, spreizte seine Finger, damit er sich weiter ungehindert in sie versenken konnte und drückte ihre Schamlippen zusammen. Carda explodierte in einem erschütternden Orgasmus, der sie aufschreien und nichts mehr fühlen ließ, außer peitschende Wogen voller ekstatischer Lust. Ihr Unterleib krampfte sich wieder und wieder zusammen. Heiße, ungezügelte Hitze sammelte sich in ihrem Schoß und ließ sie besinnungslos ihren Kopf hin-und herwerfen. Nur langsam ebbten die Wellen ihres Höhepunktes ab und erst nach weiteren Minuten merkte sie, dass sie auf Marcus´ Schoß saß und er sie sanft in den Armen hielt. Ein wenig beschämt, strich sie sich eine feuchte Haarsträhne hinter ihr Ohr. War er überhaupt gekommen? Sie hatte gar nichts für ihn getan, sondern sich nur nehmen lassen. Hatte ihm das genügt?


    Marcus küsste sie sacht auf ihre Schläfe und brummte entspannt. „Mhmmm, du hast mir sehr gefallen, meine Liebe.“


    Ich habe ihm gefallen. Erleichtert kuschelte sie sich an ihn, küsste sein kantiges Kinn. „In Euren Armen drohe ich vor Lust zu verbrennen.“


    „Ich weiß!“


    Carda kicherte. „Ihr seid sehr von Euch eingenommen.“


    „Zu Recht.“


    „Ja, zu Recht!“, pflichtete sie ihm bei und endlich fühlte sie sich mal wieder wirklich glücklich und von ihm geliebt. So wie ihre Körper eben miteinander vereint waren, spürte sie sich ihm mit Herz und Seele verbunden. Nein, so vertraut und losgelöst würde er sich niemals gegenüber einer Sklavin zeigen. Auch wenn er seine Lust bei ihnen stillte, verweilen, sie im Arm halten, das tat er bei keiner anderen Frau! „Ich wünschte, es könnte immer so zwischen uns sein.“


    „Was meinst du?“


    „Das wir einander so nahe sind. Dann scheinen alle Probleme, alle Sorgen fast bedeutungslos und fern.“


    Marcus betrachtete forschend ihr Gesicht. „Du hast Sorgen? Geht es um die Krankheit? Ich schütze dich, Carda. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Dir wird nichts geschehen und kein Vampir oder Mensch wird es jemals schaffen, dir ein Leid anzutun. Richmond wird sich nicht wiederholen.“


    Richmond. Die Stadt, aus der die Organisation sie entführt hatte und in der zwei von Marcus´ Sklaven aufs Schändlichste ermordet wurden. Die Stadt, die nun nicht mehr existierte.


    „Ich weiß. Ich vertraue Euch. Darum geht es nicht.“


    Marcus zuckte seine Schultern. „Dann sprich! Was bedrückt dich?“


    Carda holte tief Luft und fragte sich, ob sie es wirklich wagen konnte, Marcus auf ihre Schwester anzusprechen. Mit einem falschen Satz konnte sie jede Vertrautheit, die endlich wiedergewonnen war, zerstören.


    „Ich … Nichts. Es ist … Ich wollte nur sagen, wie schön es ist, wenn ich Euch ganz für mich allein habe.“ Ich bin ein Feigling, dachte sie traurig.


    Marcus tätschelte ihr Haar und drückte ihren Kopf auf seine Schulter. „Meine Liebe, du lügst so schlecht wie eh und je. Ich bemerkte, wie ängstlich du bei der Hochzeit die Saaltür beobachtet hast. Immer zusammengezuckt bist, wenn sie geöffnet wurde, erleichtert geseufzt hast, wenn es nicht Alessina war, die eintrat. Das ist es, was deine Gedanken gefangen hält. Es geht um deine Schwester.“


    Carda schloss ängstlich ihre Augen. Lag ein Vorwurf in seiner Frage? Zorn? „Ja … Doch wenn ich bei Euch bin, so wie jetzt, ist es erträglich, dass ich Alessina nicht sehen darf. Aber Ihr könnt mich nicht ewig im Arm halten und dann bin ich wieder allein mit meinem Schmerz.“

  


  
    Kapitel zwei


    Marcus


    Wie Carda jetzt nackt und angeschmiegt auf seinem Schoß saß, kam sie ihm besonders schutzbedürftig und jung vor. Dreihundert Jahre waren im Vergleich zu seinen über zweitausend auch kein Alter. Cardas Gesichtsausdruck spiegelte, wie schon bei der Hochzeit, ihr Leid wieder. Der Ausdruck in ihren Augen erinnerte ihn an Anna Sanders´, als diese von ihrem Vater gesprochen hatte. So tiefer Kummer, eine so tiefe Sehnsucht, die Tom Sanders beeindruckende Tochter fast zerbrochen hatte. Vielleicht lag es an Annas Vertrauen in Marcus und dass sie sein Handeln schonungslos und direkt kritisierte, ohne ihn dabei zu verurteilen, dass er sich und seine Entscheidungen das erste Mal hinterfragte. Auch der Streit mit Antonius und Jeremias und das Wiedersehen mit Ceres beschäftigten ihn mehr, als er es sich selbst eingestehen wollte. Immer wieder musste er an sein sterbliches Leben denken, an seine Frau Livia … ihren Tod. Er erinnerte sich an die vielen Gemahlinnen, die er sich als Vampir genommen und die er verloren hatte. Die, die an dem Leben als Verdammte zugrunde gegangen oder die, die den Kriegen zum Opfer gefallen waren, die zwischen den Vampiren damals noch geherrscht hatten, bevor Marcus der Erste Vampir geworden war und diese Konflikte hatte unterbinden können. All diese Dinge hatten ihn dazu bewogen, seine Ehefrauen vor der restlichen Welt zu verbergen und er tat es in dem festen Glauben, sie so am besten schützen zu können. Sogar jetzt noch hielt er an diesem Tun fest, obwohl so viele von ihnen in den Freitod gegangen waren, da sie so ein einsames Leben nicht mehr hatte führen wollen. Marcus hatte sich nie dazu überwinden können, seinen Gemahlinnen mehr Freiheiten zuzugestehen. Sie waren seine Schwachstelle, auf die sich viele andere Vampire sofort stürzen würden, wenn er sie nicht hinreichend bewachte. Auch seine Eifersucht, das war ihm durchaus bewusst, war ein Grund dafür. Solange Carda keinen anderen Männern begegnete, konnte sie auch niemand anderem ihr Herz schenken, ihn nicht betrügen.


    Sanft drückte er Carda an sich. Mit seinem Verhalten drohte nun aber dennoch, dass er ihr Herz verlor. Allerdings dadurch, dass er es ihr in der Brust zerquetschte, weil er ihr so viel Kummer bereitete, wie Tom Sander seiner Tochter.


    Und zum ersten Mal seit zweitausend Jahren, beschloss er seinen Willen, dem eines anderen unterzuordnen und nachzugeben. Carda war ihm ein gutes Weib, bereit alles für ihn zu opfern. Sie hatte mehr Momente verdient, in denen sie glücklich war, ebenso wie Anna Sander. Carda brauchte aber kein Picknick, in Erinnerung an einen schönen Moment ihrer Kindheit, sie brauchte ihre Schwester … oder noch jemanden, den sie lieben und umsorgen durfte. Nein – sie brauchte beides.


    „Meine Liebe, vergiss was ich von dir verlangte. Du musst Alessina nicht als Schwester verleugnen, aber ich möchte, dass du nur noch in meiner Anwesenheit mit ihr sprichst. Keine Heimlichkeiten mehr! Und denke nicht, dass ich sie fortan täglich sehen will.“


    Cardas Augen leuchteten vor Freude auf, als sie zu ihm aufblicke und ihre Arme fest um seinen Hals schlang. Überschwänglich küsste sie seinen Mund und seine Wangen. „Oh, ohhh! Ich danke Euch, bei Gott. Marcus. Ich danke Euch so sehr!“ Ihr schmaler Körper erbebte unter ihren Schluchzern.


    Marcus streichelte ihren Rücken und lächelte. Das war nicht die einzig gute Nachricht, die er ihr geben wollte. „Erinnerst du dich daran, worüber wir auf dem Weg in die Zwischenwelt im Flugzeug sprachen?“


    Nachdenklich runzelte sie die Stirn und schüttelte dann den Kopf. Ihre schlanken Finger fuhren durch sein nasses Haar als wollte sie ihn kämmen. „Nein, aber ich erinnere mich daran, wie gut Ihr zu mir wart. So rücksichtsvoll, nachdem Ihr mich gerettet habt. Und das wir uns liebten.“


    „Wir sprachen darüber, dass ich Jeremias anerkannt habe und dass wir uns beide nach einem Kind sehnen.“


    Verunsichert zog sie die Hände zurück und faltete sie in ihrem Schoß. „Ja. Marcus, ich wollte damit nicht sagen, dass Ihr mir nicht genügend gebt. Ich bin glücklich bei Euch.“


    „Dass du dir wünscht eine Mutter zu sein, hat nichts mit deinen Gefühlen für mich zu tun. Ein Kind ist auch immer ein Schwachpunkt. Jeremias hätte ich nicht anerkannt, wenn er nicht so ein kluger und alter Vampir ist und mir somit mehr Unterstützung als Belastung ist. Meine Macht ist jedoch gefestigter als jemals zuvor. Trotz der Hochzeit von Falk und Marit und die dadurch entstandene Verbindung der Fürstentümer von Falk und Niklas. Ich bin nunmehr in der Lage meine Sklaven, dich und ein schwaches Kind zu schützen. Unser Kind.“ Erwartungsvoll beobachtete er ihr schönes Gesicht.


    „Das klingt, als habt ihr schon jemanden im Sinn, den Ihr anerkennen wollt. Kenne ich sie? Eine Eurer Sklavinnen?“, fragte Carda skeptisch.


    „Ich erkenne doch keine Frau als Tochter an, die ich mal in meinem Bett hatte!“ Angewidert von dieser Vorstellung schüttelte Marcus den Kopf. „Dieses Kind, meine Liebe, wird erst noch geboren werden. Du wirst dich einem Säugling annehmen. Es mit mir aufziehen und ich werde es verwandeln, wenn es alt genug ist. Dieses Kind wird fürwahr das Unsrige sein.“


    Zu Marcus´ Überraschung schlug sich Carda entsetzt eine Hand vor den Mund. Sie rutschte von seinen Beinen und stieg hastig aus dem Wasser. Ihre Hände zitterten als sie sich in die bereitliegenden Handtücher wickelte.


    Marcus folgte ihr und packte, über diese Reaktion verärgert, grob ihren Arm. „Was soll das? Willst du mich hier stehen lassen? Ohne ein Wort?“


    Beunruhigt blickte Carda zu ihm auf. „Nein, natürlich nicht“, flüsterte sie. „Ich-ich ... Darf ich mich zurückziehen?“


    „Jetzt? Nein, natürlich nicht! Was soll dein Verhalten, Carda? Erkläre dich mir! Ich sage dir, dass ich dir geben will, wonach du dich sehnst und du willst mir davonrennen? Ist das deine Art, deine Dankbarkeit zu zeigen?“


    Carda holte tief Luft, bevor sie leise fragte: „Ihr wollt einer Mutter ihr Kind stehlen? Ist es das, was Ihr vorhabt? Oder behauptet Ihr, eine Frau gefunden zu haben, die Euch ihr eigen Fleisch und Blut freiwillig überlässt?“


    „Das braucht dich nicht zu interessieren.“ Er war wütend, da sie sich über seine Nachricht nicht freute und allein deswegen war er nicht bereit, ihr eine Antwort zu geben.


    „Vergebung, Herr, aber ich könnte nie darüber hinwegsehen, Euch nie verzeihen, wenn Ihr einer Frau, einer Mutter, so etwas Furchtbares antut, wie ihr das eigene Kind wegzunehmen.“


    „Du drohst mir?“, knurrte er und zerrte sie mit einem festen Ruck zu sich, sodass sie hart gegen seine Brust schlug.


    „Drohen? Nein, Herr. Womit sollte ich Euch drohen können?“ Die Wasserperle, die ihr über die Wange lief, sah aus wie eine Träne.


    „Damit, dass du mich nicht länger lieben wirst!“


    Carda schüttelte sichtlich irritiert den Kopf, ja, mehr noch verzweifelt und verletzt. „Nichts könnte mich je dazu bringen, Euch nicht länger zu lieben. Nichts!“


    Marcus gab sie frei und schnappte sich ebenfalls ein Handtuch. Es war schon immer kühl im Palast gewesen, doch seit ihrer Ankunft in der Zwischenwelt war es sogar noch deutlich kälter geworden. Die Schatten kamen dem Palast immer näher, schienen ihre Scheu vor den Vampiren zu verlieren und seit der Feier auch unruhiger und in größerer Zahl durch die Luft zu fliegen. Marcus beobachtete dieses Verhalten mit zunehmender Sorge, insbesondere, da der Meister sich nicht herabließ, irgendetwas darüber preiszugeben, was diese Schatten für Wesen waren. Eilig trocknete sich Marcus ab und zog sich an.


    „Beim Jupiter, Carda. Ich habe genug davon, dass jeder glaubt, meine Entscheidungen anzweifeln zu dürfen. Ich weiß, was das Beste für uns ist.“ Antonius, Jeremias, Anna. Und jetzt auch noch sein eigenes Weib? Keiner wollte seinem Urteil mehr trauen. Er stapfte zur Tür, drehte sich dann aber nochmals um und ging zurück zu Carda, die ängstlich und zitternd im Handtuch eingewickelt neben dem Becken stand. „Du wirst mich nicht hinterfragen!“


    „Marcus, ich bitte Euch. Versteht mich doch! Ich würde mehr mit der Mutter leiden als mich mit Euch über das Kind freuen, wenn sie es nicht freiwillig aufgegeben hat. Obwohl ein Kind doch verdient, dass man grenzenlose Freude über sein Dasein verspürt.“


    „Wir sind nicht die ersten Vampire, die sich ein sterbliches Kind nehmen, um es aufzuziehen, und du brauchst mit einer Sterblichen kein Mitleid zu haben. Menschen haben nicht die gleichen Rechte wie wir. Für uns gelten nur unsere Gesetze. Wir sind keine Menschen, Carda!“


    „Aber wir sind auch keine Monster und ich habe Euch immer dafür geachtet, dass Ihr in vielen Dingen nicht so seid wie andere Verdammte.“


    Marcus zuckte seine Schultern. „Denk was du willst, aber tu, was ich von dir erwarte. Und jetzt zieh dich an. Es ist kalt.“


    „Aber …“


    „Nein!“; unterbrach Marcus sie ungeduldig. „Es ist genug. Ich habe keine Zeit für dein jämmerliches Geschwätz. Richte einen Platz für das Kind in deinem Schlafgemach ein. Luke hat bereits alles besorgt, was du brauchen wirst. In der heutigen Zeit ist es möglich, ein Kind mit industrieller Milch aus Flaschen zu füttern. Wir brauchen also keine Amme. Auch dafür ist gesorgt. Ich stelle dir eine junge Sklavin zur Seite, die dir als Kinderfrau dienen wird. Sie kennt sich mit diesen Dingen aus und wird dir alles zeigen. Du wirst unserem Kind eine Mutter sein, eine gute Mutter. Du wirst mir gehorchen. Hast du mich verstanden?“


    Carda bückte sich nach ihren Sachen und zog sich schweigend an. Marcus wartete noch einen Moment, ob sie etwas erwidern würde, doch sie machte ihren Mund nicht auf. „Du wirst mir gehorchen?“, wiederholte er fragend.


    Mit zittrigen Händen faltete Carda das Handtuch und legte es auf die steinerne Bank neben der Tür. „Ja. Ihr lasst mir doch gar keine andere Wahl.“


    Marcus öffnete für sie die Tür und ließ ihr den Vortritt. „Du enttäuscht mich.“


    „Das bedaure ich, mein Gemahl“, sagte Carda kühl.


    „Den Eindruck habe ich nicht.“


    „Ich wünsche mir ein Kind, aber nicht um jeden Preis. Wenn ich Euch dadurch enttäusche, bedaure ich es.“


    Marcus schnaufte verächtlich. „So spricht keine römische Gemahlin, sondern eine verweichlichte Sklavin.“


    „Ich bin keine Römerin, Marcus. Ich bin eine Spanierin! Und ich bin nicht Eure Sklavin. Ich bin mir dessen stets bewusst, aber ich frage mich, ob Ihr in mir nicht noch weniger seht als eine Magd, ohne das Recht auf einen eigenen Willen … ohne das Recht auf ein Gewissen“, sagte Carda, hob Stolz ihr Kinn und knickste. „Ich grüße Euch, mein Gemahl.“ Und sie ließ ihn sprachlos stehen.


    Gerade wollte Marcus ihr nachgehen, denn er war nicht bereit, sie als Siegerin davonschreiten zu lassen, als Dmitrij auf ihn zutrat. „Herr! Jeremias schickt mich. Madame Sander. Ihr Kind. Ähm. Ich denke, dass Ihr zu ihr gehen wollt, Gebieter.“


    Anna! Marcus rannte binnen Sekunden zu Tom Sanders Tochter. Sie lag in ihrem Bett. Aber das war es nicht, was er zuerst erblickte. Rot, Blut, rot. So viel rot auf weißen Laken. Er nahm nur dieses entsetzliche, nach Tod riechende Blut wahr. Und dann sie, Anna. Nein! Ihr verschwitztes Gesicht auf dem Kopfkissen, ihre geschlossenen Lider. Ein bleiches Gesicht auf rotem Tuch, nein, nein, nein!


    Nur am Rande bemerkte er die erschrockene Wächterin Jessica Sommers und Jeremias, der neben dem Bett kniete und die Hände zum Gebet gefaltet hielt. Sie wirkten grotesk in diesem nicht fassbaren, roten Bild. Marcus´ Blick verschwamm, Anna verschwand und … und plötzlich sah er nicht mehr sie, sondern seine Frau Livia, wie sie vor über zweitausend Jahren in ihrem Blut gelegen hatte. Die Luft, die er hastig und tief in seine Lunge sog, kam ihm so erschreckend kalt vor, dass er glaubte, an dem eisigen Zug zu ersticken. Livia, Livia, nein! Marcus schloss seine Augen, öffnete sie nach unbestimmter Zeit wieder.


    Anna Sander, nur sie lag im Bett. Nicht Livia. Anna. In ihrem Blut. Wie damals Livia.


    Es wiederholte sich.


    Es … wiederholte sich und Marcus hatte das Gefühl zu zerbrechen, obwohl er nicht geglaubt hatte, dass er noch fähig war, so ein Leid zu fühlen, überhaupt noch so viel fühlen zu können. Zorn und Schmerz zerfraßen ihn und nahmen ihm die Kontrolle.

  


  
    Kapitel drei


    Ceres


    Zwei Schüsse gelangten mit Ceres durch die Barriere, da sie die Grenze nicht schnell genug wieder versiegeln konnte, und eine Kugel peitschte so dicht an ihrem Ohr vorbei, dass sie dessen Windhauch spürte. Keuchend rollte sie sich über den staubigen, schwarzen Sandboden und bemerkte nur in ihren Augenwinkeln die dunkle Gestalt, die sich hinter einem nahen Felsen versteckte. Wer war das? Mit der Geschwindigkeit der alten Vampire brachte sie sich wieder auf die Füße und stellte die fliehende Gestalt. Wütend zerrte sie dem Fremden die Kapuze vom Kopf und blickte in die vor Schreck geweiteten Augen von …


    „Bei den Göttern!“, stieß Ceres erstaunt aus. Da war sie den Formwandlern und diesen verfluchten Wächtern der Organisation gerade so entkommen und rannte gleich der nächsten Katastrophe in die Arme. „Lydia!“


    Die Tochter Ephraims riss sich frei und faltete abweisend ihre Arme vor der Brust. „Was machst du hier?“


    „Ich? Ich?“, schrie Ceres sie an. „Euer Vater wird mir den Hals umdrehen, da Ihr Euch schon wieder aus dem Palast geschlichen habt. Und dann seid Ihr auch noch so nah an der Barriere. Was wollt Ihr hier?“


    Der trotzige Ausdruck in Lydias Gesicht verwandelte sich in nackte Angst. „Du darfst meinem Vater nicht sagen, dass ich weggelaufen bin. Bitte Ceres. Öffne für mich die Barriere und lass mich gehen. Ich habe versucht hindurchzugehen, aber ich kann sie nicht passieren. Wie es aussieht, bin ich dafür zu menschlich.“ Lydia und ihre Geschwister, Prinz John und die kleine Prinzessin Cecil, waren die Kinder des Königs der Vampire, Ephraim Van Soehlen. Ihre Mütter waren Menschen gewesen. Nur diese drei Nachfahren des Königs waren noch am Leben. Fast fünfzig Prinzen und Prinzessinnen kamen lebend zur Welt, die anderen verstarben noch vor ihrer Geburt. Auch die Mütter der Kinder verschieden. Die wenigen Kinder, die überlebten und das Jugendalter erreichten, verfielen einem Wahnsinn und gingen schließlich elendig zugrunde. Sie waren Kreaturen zwischen Mensch und Vampir. Wesen, die dreihundert Jahre brauchten, um erwachsen zu werden. John war mit seinen 350 Jahren so alt, wie es kein Königskind vor ihm geworden war. Die Töchter waren noch jünger und zeigten keine Spuren des Irrsinns, der den Tod ankündigte, aber Prinz Johns Verhalten war zuweilen mehr als bizarr und bereitete dem König Sorge. Dies hatte er Ceres selbst anvertraut.


    „Was?“ Ceres blickte fassungslos auf den schwarzhaarigen, gebeugten Kopf ihrer Prinzessin. „Ihr wolltet wirklich weglaufen? Mädchen, seid Ihr von Sinnen? Außerhalb dieser Barriere wartet ein Heer von Wächtern und Formwandlern. Ihr würdet keine zehn Schritte weit kommen bis sie Euch getötet oder gefangen genommen hätten. Ach was. Ihre Minen würden Euren Körper in tausend Fetzen reißen, kaum dass ihr den Fuß in die andere Welt gesetzt habt. Wir schaffen es nicht länger, ihre Phalanx zu durchbrechen und neue Vorräte in die Zwischenwelt zu bringen.“ Ceres schnaufte. „Ich muss zu Marcus und ihm berichten, was da draußen vorgeht. Es sind so verflucht viele Wächter und Wölfe. Ich brauche mehr Soldaten, um unsere Verteidigung und die Versorgung aufrechtzuerhalten. Ich brauche die ganze verdammte Armee des Königs oder zumindest eine Schar von alten Vampiren, die mächtig und schnell genug sind, nicht sofort zerbombt zu werden.“ Sie machte eine kleine Pause und fügte brummend hinzu: „Was ich nicht brauche, ist eine Prinzessin, die nur Dummheiten macht.“


    „Wir haben schon hunderte von Menschen in der Zwischenwelt. Wir sind doch versorgt“, merkte Lydia an und überging den Tadel.


    „Und Menschen müssen Essen. Wir müssen sie versorgen, damit sie überleben. Wenn wir sie leer trinken und töten, verdursten wir selbst bald. Das Blut der Menschen, die hier sind, kann die Organisation nicht verseuchen. Wir sind auf sie angewiesen.“ Ceres bückte sich und griff eine Handvoll Erde auf, ließ den fruchtlosen Boden zwischen den Fingern rieseln. „Hier gedeiht nichts. Und wir müssen nicht nur die Sterblichen verpflegen. Auch Ihr, Eure Geschwister und selbst der Meister, braucht andere Nahrung als nur Blut.“ Ceres rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und sagte jetzt eigentlich nur noch zu sich: „Ich weiß nicht, wie lange der König einem Krieg noch ausweichen kann. Ich weiß nicht, wie wir gegen die zahlenmäßige Übermacht der Organisation bestehen sollen. Tom Sanders Wahnvorstellung ist Wirklichkeit geworden. Der Rat hat den ganzen, verfluchten Planeten unter seiner Kontrolle.“ Sie blickte wieder zur Prinzessin und ihr Ton wurde schärfer: „Und zu alldem setzt Ihr Euch in den Kopf, davonrennen zu wollen und ich kann euch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Lydia, ich habe für so etwas keine Zeit! Wieso wollt Ihr überhaupt unbedingt weg? Und wohin, falls Ihr euch durch die Scharen von Wächtern und Formwandler tatsächlich retten könntet? In der Welt der Menschen ist es für Euch überall viel zu gefährlich. Ist Euch das nicht klar?“


    Lydia setzte sich auf den Felsen und begann zu Ceres Bestürzung zu weinen. Auch wenn sie sich oft über ihren eigenwilligen Schützling beklagte, hatte sie die junge Frau gern. Sie hatten beide etwas gemein. Einen übermächtigen, herrischen Vater. Auch wenn Marcus Ceres nicht länger als Tochter betrachtete, erinnerte sie sich noch sehr gut, was es hieß, unter seiner dominierenden Macht zu stehen. Darum verstand Ceres Lydia durchaus.


    „Ich bin so unglücklich. Ich wünschte, ich wäre tot.“


    Ceres setzte sich seufzend neben sie. Sie erkannte den Kummer, der hinter diesen Worten steckte. Mütterlich legte sie den Arm um das zierliche Mädchen und drückte es an sich. „Nun? Verratet Ihr mir, wem Ihr Euer Herz geschenkt habt?“


    „Woher weißt du …?“


    „Ich war auch einmal so alt wie Ihr und auch ich bin eine Frau. Also? Wer ist es?“


    „Marcus“, flüsterte Lydia und ihre Wangen erröteten.


    Ceres blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Von allen Vampiren ausgerechnet Marcus?


    „Und mein Vater hat mir gestern mitgeteilt, dass er mich verheiraten wird. Ich … Jeremias ist bestimmt ein guter Mann, aber ich liebe doch Marcus! Ceres, ich liebe ihn schon seit über einem Jahrzehnt, doch wenn ich Jeremias´ Frau werde, gibt es keine Hoffnung mehr, dass ich Marcus jemals bekomme.“ Sie schluchzte laut auf und vergrub ihr hübsches Gesicht hinter den Händen. „Bis jetzt durfte ich mich wenigstens an ein bisschen Hoffnung klammern und die hat mir mein Vater jetzt auch noch genommen. Dabei hat Marcus endlich Interesse an mir gezeigt.“


    „Jeremias? Wie kommt der Meister denn auf … Oh!“ Ceres spuckte verächtlich aus. „Ihr wisst, wer ihn den Namen Jeremias ins Ohr geflüstert hat?“


    „Ja. Marcus selbst.“


    „Und dennoch liebt Ihr ihn und glaubt, dass er ernsthafte Absichten bei Euch verfolgt? Seht Ihr denn nicht, dass er Euch als Schachfigur benutzt, um durch Euch und Jeremias seine Position beim König zu stärken? Sein Interesse an Euch ist wie die eines Schachspielers an einem Bauern.“


    Lydias Augen blitzen auf und Ceres duckte sich erschrocken, als ein Schwarm von Schatten über ihrem Kopf hinwegsauste als teilte er Lydias Zorn. „Doch. Und dennoch liebe ich ihn. Du liebst ihn doch auch, obwohl er dich schlechter behandelt als einen Sklaven! Ich habe deine Sehnsucht in deinen Augen gesehen, wenn du ihn anschaust.“


    Ceres erhob sich und zog Lydia mit sich hoch. „Das ist etwas anderes. Marcus und ich … Ihr solltet nicht von Dingen sprechen, von denen Ihr nichts wisst. Und jetzt gehen wir zurück zum Palast. Ich gehe erst Marcus über die Lage an der Barriere informieren und dann muss ich dem Meister beichten, dass ich wieder versagt habe und Ihr aus dem Palast geschlichen seid.“


    „Marcus ist dein Vater, auch wenn er sich weigert dich länger anzuerkennen. Ich weiß, wovon ich spreche und mein Vater muss von dem hier nichts erfahren. Bitte Ceres! Ich flehe dich an, sage ihm nichts. Er hat mir mit der Peitsche gedroht, wenn ich nochmals den Palast verlasse und er wird nicht aufhören, mich schlagen zu lassen, bis mein Leib nichts weiter ist als ein Berg rohen, blutigen Fleisches! Bitte. Ich bin kein reiner Vampir. Ich spüre Schmerzen stärker als ihr, meine Wunden heilen nicht so schnell. Ich flehe dich an Ceres, bitte sage dem König nichts.“


    Ceres rieb sich müde die Augen. Die Prinzessin war aufmerksamer und klüger als sie wirkte. Wer hatte ihr verraten, dass sie Marcus´ verstoßene Tochter war? „Schwört mir, dass Ihr niemanden verratet, dass Ihr mir wieder entwischt seid und ich werde schweigen.“


    „Ich schwöre es dir! Oh, ich danke dir!“, sagte Lydia erleichtert.


    „Gut. Gnaden uns die Götter, wenn Euer Vater jemals erfährt, dass wir ihn hintergehen. Er würde uns beiden den Kopf abschlagen.“ Ceres ging voran zurück auf den Weg zum Palast. Sie musste langsamer gehen, als sie wollte, damit die Prinzessin mithalten konnte. So lief die Prinzessin hinter ihr und Ceres konnte dessen zufriedenes Lächeln nicht sehen.

  


  
    Kapitel vier


    Jeremias


    Verunsichert erhob sich Jeremias und stellte sich vorsorglich zwischen Jessica und Marcus, der mit einer von der Welt entrückten Miene reglos auf Anna Sander starrte. Jeremias folgte seinem Blick und verstand. All das Blut. Anna, die leichenblass mit geschlossenen Augen bewegungslos darniederlag. Marcus hielt Tom Sanders Tochter für tot! Er war viel zu aufgebracht, um zu bemerken, dass ihr Herz schlug.


    „Sie lebt“, sagte Jeremias hastig.


    Marcus´ Augen wurden schmal, als wollte er etwas in weiter Ferne erkennen. Er schaute vom Bett auf zu Jeremias, der sich fragte, ob Marcus ihn überhaupt verstanden hatte.


    Jeremias spürte, wie sich Jessica hinter seinem Rücken bewegte. Mahnend packte er ihren Arm. Endlich einmal Einsicht zeigend, blieb Jessica ruhig hinter ihm stehen. So, wie Marcus jetzt in der Tür stand, und erneut auf Anna Sander blickte, hatte Jeremias ihn noch nie gesehen. Marcus kämpfte darum, die Situation begreifen zu können und versagte darin, seine Bestürzung zu verbergen.


    Darum erklärte Jeremias nochmals, nun ausführlich und mit leiser, sanfter Stimme: „Anna Sander hat die Geburt überlebt. Ich habe ihre Wunden geheilt. Jekaterina sagt, dass ihr Leben nicht in Gefahr ist. Sie hat viel Blut verloren und ist sehr schwach, sie wird aber wieder zu Kräften kommen.“ Jeremias zögerte, da Marcus sich noch immer nicht bewegte, doch wenigstens wurde sein Blick klarer und seine zu Fäusten geballten Hände entkrampften sich.


    „Marcus? Ist …“ Weiter kam Jeremias nicht, da er unwirsch von Marcus unterbrochen wurde, der sich mit einem Ruck zu Jekaterina umdrehte, die sich unter seinem kalten, zornigen Blick sofort auf die Knie warf.


    „Wieso hast du nicht nach mir schicken lassen?“, schrie er sie an.


    Stirnrunzelnd versuchte Jeremias zu verstehen, was gerade geschah und wie er Jessica aus der Schusslinie halten konnte. Marcus war schnell zu verärgern, das wusste jeder seiner Sklaven, aber er verlor nie die Fassung. Selbst im größten Zorn blieb er ruhig. In den ganzen neunhundert Jahren hatte Jeremias ihn noch nie Schreien gehört, noch nie dabei gesehen, seine Wut so offen zu zeigen. Jetzt aber glühten seine Augen auf und sein Gesicht war vor Zorn verzogen, er bleckte seine ausgefahrenen Fangzähne. Es war nicht im Geringsten einzuschätzen, was er als Nächstes tun würde. Womöglich das erste Mal, seitdem Marcus ein Vampir geworden war, verlor er über sich die Kontrolle.


    „Gebieter. Die Geburt verlief zunächst normal. Als ich nach Euch rufen lassen wollte, da es zu Komplikationen kam, war Jeremias schon hier und hat mir geholfen“, erklärte Jekaterina ängstlich. „Ich musste mich um Mistress Sander kümmern. Es hat in diesen kritischen Stunden keiner daran gedacht, zu Euch zu gehen. Herr, Jeremias war doch hier.“


    Marcus war sofort bei ihr, packte ihr Haar und riss sie brutal daran zum Stehen hoch. „Stunden? Sie quälte sich um Stunden? Und wieso Jeremias? Unter wessen Befehl stehst du, Sklavin? Unter Jeremias´? Unter welchem Schutz steht Anna Sander? Unter seinem?“, brüllte er los.


    Jekaterina weinte vor Schmerz laut auf, da Marcus ihren Kopf noch fester an ihren Haaren nach hinten bog, sodass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. „Herr, bitte. Ich diene nur Euch!“


    Er ließ sie los und Jekaterina brach zitternd zusammen, kroch flüchtend in eine der Zimmerecken.


    „Für wen hast du gebetet, wenn nicht für Anna, wo ihr Leben doch außer Gefahr ist, Jeremias?“, fragte Marcus und so leise wie er sprach, so bedrohlicher war dies noch als sein Geschrei.


    „Für das Kind“, flüsterte Jeremias.


    Marcus schloss seine Augen. „Luke?“


    Luke war unbemerkt ins Zimmer gekommen und sein erschrockener Blick huschte durch das Zimmer. Irritiert kniete er vor Marcus nieder. „Mein Herr?“


    „Bring Jekaterina hier weg und peitsche sie aus. Eintausend Hiebe. Hast du verstanden?“, sagte Marcus.


    Jekaterina warf sich ihm verzweifelt zu Füßen und küsste seine Schuhe. „Gebieter, mein Herr. Bitte nicht. Ich flehe Euch an. Ich habe doch nichts getan!“


    „Und danach, schlage ihr den Kopf ab!“, fügte Marcus hinzu und trat Jekaterina zur Seite. Die junge Vampirin rollte sich schluchzend zusammen, zog ihre Knie an ihren getretenen Bauch. „Ich sollte euch allen die Köpfe abschlagen lassen. Das sollte ich tun. Dmitrij wird der Nächste sein. Auch er scheint vergessen zu haben, wer sein Herr ist.“ Der schwarzhaarige Vampir drückte sich erschrocken gegen die Wand und sank auf die Knie.


    Jeremias trat schockiert einen Schritt vor. Keiner würde lebend diesen Raum verlassen, wenn sich Marcus nicht beruhigte. Was war nur in ihn gefahren?


    „Niemand hat deine Autorität infrage gestellt. Du bist unser aller Herr, du bist Jekaterinas Gebieter und unser Erster Vampir! Wir mussten schnell handeln, um Anna Sander zu retten. Deswegen konnten wir nicht gleich nach dir rufen. Und sie lebt, es ist uns gelungen!“


    „Wage es nicht mich zu belehren, du undankbarer Wurm“, knurrte Marcus und ging langsam zu Jeremias, blieb direkt vor ihm stehen, Auge in Auge. Er packte Jeremias an der Kehle und drückte so fest zu, dass er ihm die Luft abschnürte.


    Jessica wollte sich einmischen, aber Jeremias zog sie wieder hinter sich. Atmen musste er zwar nicht, aber ohne genügend Luft ließ es sich kaum sprechen, so presste er nur undeutlich hervor: „Vergebt mir, Herr.“


    „Vergeben? Dir? Wo du nur daran denkst das Leben deiner Wächterhure, die du hinter deinem Rücken vor mir zu verstecken versuchst, zu schützen? Und was ist mit Anna Sanders Kind? Hättest du nicht auch um das Leben ihres Kindes bangen sollen? Hättest du mich nicht rufen lassen müssen, damit ich beide rette? Glaubtest du, deine Macht könnte sich mit meiner messen? Ich hätte beide retten können! Ich hätte erreichen können, wo du versagt hast.“ Marcus schleuderte Jeremias quer durch den Raum und streckte mit einem Schlag Jessica zu Boden. „Wie konntet ihr euch erdreisten, mir zu verschweigen, was passiert?“


    Jeremias rappelte sich eilig auf und warf sich vor Jessicas bewusstlosen Körper, um sie vor Marcus´ Zorn zu schützen. „Herr! Nein! Das Kind lebt!“, schrie er. Gott, hilf uns, er wird uns alle töten! Jeremias konnte Marcus´ sonderbares Verhalten nicht begreifen. Auch wenn er Marcus nie hatte ein Kind töten sehen, so auch nicht, dass dieser wegen irgendeines Sterblichen Todes jemals eine Spur von Betrübnis gezeigt hätte. Auf Anna Sander waren sie alle angewiesen, aber der Säugling? Wieso interessierte sich Marcus für das Kind?


    „Es lebt?“ Marcus blinzelte verwirrt.


    „Ja, Herr.“ Oh Gott. Bitte lass ihn zu Verstand kommen!


    Marcus` Atem beruhigte sich langsam und der wahnsinnige Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand und wechselte endlich zu seiner üblichen, undurchdringlichen Maske. Jeremias keuchte erleichtert auf und krümmte erschöpft seinen Rücken. Träge trat Marcus zwei Schritte zurück und sah sich im Zimmer um, als erfasste er erst jetzt alles richtig.


    „Beide leben“, murmelte er, vermutlich nur zu sich selbst. Dann gab er ruhig seine Befehle, wie es immer war. So, als wären die letzten Minuten nie geschehen. „Ihr werdet sofort Anna Sander waschen und dieses ganze Zimmer säubern. Wenn ich nur einen Blutstropfen vorfinde, wenn ich gleich zurückkehre, werdet ihr es bereuen. Dafür, dass Jekaterina mich nicht sofort hat rufen lassen, ebenso wie Dmitrij, erhalten beide einhundert Schläge mit dem Stock und ebenso viele mit der Peitsche. Luke, bestrafe sie entsprechend meines Urteils.“ Er wandte sich Jekaterina zu. „Wenn du es wagst, dem Prinzen von deiner Züchtigung zu erzählen, meine Liebe, oder wenn irgendwer von euch etwas von dem erzählt, was hier gerade passiert ist, pfähle ich euch und hänge euch mit dem Stock im Leib an ein Kreuz und stelle es an die höchsten Zinnen dieses Palastes, wo ihr bleiben werdet, bis ihr dort verreckt.“ Marcus schnalzte mit der Zunge. „Und du Jeremias! Wo ist das Kind?“


    „Im Labor. Dort hat Anna Sander für den Fall einer Frühgeburt ein, ein … ich weiß nicht wie dieses medizinisches Bett heißt und diese anderen Geräte, die sie vorsorglich besorgen ließ, hinstellen lassen.. Ähm. In diesem Glasbett liegt der Säugling. Eine von deinen jungverwandelten Sklavinnen war eine Kinderkrankenschwester und kümmert sich um das Kind. Du hast sie bereits als Kinderfrau vorgesehen.“ Jeremias wagte in diesem Augenblick nicht zu sagen, wie es um das Baby stand. Aber Marcus Verstand arbeitete wieder präzise und so stellte er die naheliegende Frage.


    „Wieso hast du für das Kind gebetet, als ich den Raum betrat, wenn es doch lebt?“


    Jeremias fuhr sich mit der Hand durch sein Haar und erhob sich. „Wir wissen nicht, ob er die Nacht übersteht.“


    „Er. Es ist ein Knabe. Ein Sohn.“


    „Ja, Herr.“ Jeremias musste sich zwingen, sich nicht um Jessica zu kümmern. Ihre geschlagene Wange verfärbte sich dunkelrot und schwoll an. Er vermutete, dass Marcus ihr den Kiefer gebrochen hatte. Zum Glück war sie ohnmächtig, so spürte sie die Schmerzen nicht. Sobald Marcus gegangen war, würde er ihre Wunden heilen. „Du hättest auch nicht mehr tun können, Vater. Nachdem der Junge schon geboren war, hörte Mistress Sander nicht auf zu bluten. Jekaterina stellte fest, dass sich nicht alles von der Nachgeburt gelöst hatte. Sie musste Anna Sander operieren, um die letzten Reste zu entfernen, die nicht in ihrem Leib verbleiben durften. Ich konnte erst danach Anna Sanders Wunden heilen und deshalb all das Blut hier. Das Kind ist gesund, aber zu früh zur Welt gekommen. Es gibt nichts, worauf wir Vampire Einfluss nehmen könnten, um es ebenfalls zu retten. Es hat keine Wunden, die wir beheben könnten. Sein Leben liegt allein in Gottes Hand, darum habe ich gebetet! Vater, ich schwöre dir, ich spreche die Wahrheit“, flüsterte er.


    Marcus nickte gedankenverloren. Dann straffte er die Schultern. „Dennoch. Es war deine Pflicht, wie auch die Dmitrijs und Jekaterinas, mich sofort zu informieren. Ich bin nicht zufrieden mit dir.“


    „Ja, mein Vater und Herr. Ich bitte um Vergebung.“ Jeremias verbeugte sich, doch Marcus war schon verschwunden.

  


  
    Kapitel fünf


    Frank Mcbright


    Der Mann stand mit dem Gesicht zum Fenster und schaute aus dem 48. Stock über das hell erleuchtete, nächtliche Vancouver. Hinter seinem Rücken verborgen, knetete Frank vor Anspannung seine Hände und wartete darauf, dass der Mann endlich etwas sagen würde, gleichwohl er sich vor den Worten fürchtete, die kommen konnten.


    „So … Master Friedrich hatte also wirklich Besuch von einem Vampir“, durchbrach der Mann das unheilvolle Schweigen.


    „Ja, Sir“, antwortete Frank. Sein Herz schlug so schnell und heftig, dass er seinen Puls im Hals spüren konnte.


    „Und Sie haben es nicht geschafft, wie von mir verlangt, diesen Vampir gefangen zu nehmen?“


    „Sir … Er war viel zu schnell. Wie ein Schatten ist er gekommen und wieder verschwunden. Ich glaube, er hat bemerkt, dass er beobachtet wird.“


    „Soll das eine Erklärung sein?“, brüllte der Mann und drehte sich ruckartig um. Seine blauen Augen glommen auf vor Zorn. „Sie haben versagt! Ich bin an Ausflüchten nicht interessiert.“


    Frank senkte seinen Kopf. „Ja, Sir.“


    „Ich hörte, dass es einigen Vampiren gelungen ist, unsere Reihen zu durchbrechen und die Barriere zu überwinden. Wie denken Sie, dass wir sie aushungern und so zum Kampf zwingen können, wenn es Ihnen nicht einmal gelingt, eine Fläche von ein paar Tausend Quadratmetern abzusichern? Wie wollen Sie meinen Krieg gewinnen, wenn Sie schon hierbei versagen?“


    „Wir konnten elf Vampire gefangen nehmen und dreizehn sind gefallen. Lediglich ein oder zwei Verdammte sind uns entkommen. Sie haben so gut wie keine Vorräte in die Zwischenwelt bringen können“, warf Frank ein.


    „Ein oder zwei ist zu viel! So gut wie nichts ist zu viel!“ Der Mann setzte sich schwungvoll in seinen schwarzen Ledersessel und griff nach dem Kugelschreiber, der auf seinem imposanten, gläsernen Schreibtisch lag. Seufzend lehnte er sich zurück und drehte den Stift in seinen Händen. „Der Rat verkauft es als einen Sieg, dass es so gut wie keinen Vampir mehr gibt, der sich noch in Freiheit auf der Erde befindet. Diese Narren. Sie sollten die Furcht vor dem Feind weiter schüren, anstatt sich schon jetzt als Retter aufzuspielen. Die Macht der Organisation ist in der Bevölkerung noch nicht gefestigt genug. Nichts bindet die Menschen mehr an eine Führung, als die Angst vor einen gemeinsamen, gefährlichen und bösartigen Feind.“


    „Diese Ansicht vertritt auch das Ratsmitglied Angela, aber sie konnte sich nicht gegen alle anderen Stimmen im Rat durchsetzen. Master Friedrich scheint glücklich darüber, dass Angela ihre Pläne nicht durchführen und noch einen fingierten Angriff der Vampire befehlen lassen konnte.“


    Der Mann warf brummend seinen Stift auf den Tisch. „Natürlich. Angela hat entgegen den anderen Schwachköpfen zumindest etwas Verstand in ihrem Kopf und Ben Friedrich ist und bleibt ein Schwächling. Er hat nicht den Mut, unsere Ziele mit allen Konsequenzen zu verfolgen.“ Mit angewiderter Miene schnalzte der Mann mit der Zunge. „Ich habe lange genug gewartet. Ich übernehme nun die Macht über die Organisation. Veranlassen Sie das Nötige.“


    Frank zögerte, die nächste Frage zu stellen, überwand sich aber schließlich. „Sie werden öffentlich als Rat auftreten und Ihre Identität preisgeben?“


    „Ich werde euer Gott sein und jeder wird meinen Namen kennen!“, lachte der Mann.


    Frank verbeugte sich und das ungute Gefühl in seinem Bauch wog schwer wie ein Stein. „Natürlich, Sir.“

  


  
    Kapitel sechs


    Carda


    Marcus wollte ein Kind stehlen. Ein Kind! Ruhelos lief Carda in Marcus´ Arbeitszimmer auf und ab. Für wenige Augenblicke war alles so perfekt zwischen ihnen beiden gewesen und dann rückte Marcus mit so einer ungeheuerlichen Nachricht heraus. Und mit ihrer Reaktion hatte sie wieder alles kaputt gemacht. Aber was hätte sie tun sollen? Freude heucheln? Ihren Schrecken verbergen, dass er über das Leben eines ungeborenen Kindes verfügen wollte? Nie, nie hätte sie von Marcus erwartet, dass er zu so etwas fähig wäre. Ihr Gemahl hatte viele Fehler, er war streng und er konnte grausame Verfügungen fällen. Das war ihr bewusst, doch immer hatte sie hinter seinen Entscheidungen ein Maß an Gerechtigkeit erkannt. Das erste Mal schon hatte sie ihn nicht begreifen können, als er sie von Alessina trennen wollte. Und jetzt das! Carda musste an die Warnungen denken, die Helena ihr im strengsten Vertrauen zugeraunt hatte.


    „Meine liebe Tochter! Sei vorsichtig. Der Erste Vampir mag dir schmeicheln und er mag dir gefallen, aber hinter seiner bildschönen, verführerischen Fassade lauert ein Monster, in seiner Brust ist kein Herz, sondern ein Stein.“


    Carda hatte ihre Warnungen in den Wind geschlagen, war viel zu fasziniert von Marcus gewesen, um Helenas Worten Glauben schenken zu können. Und nun stand sie verzweifelt vor Marcus´ Schreibtisch, blickte auf seine Karten und handgeschriebenen Zettel, seine Pläne für einen Krieg, zu dessen der König hartnäckig seine Zustimmung verweigerte und fragte sich, wer der Mann war, mit dem sie seit dreihundert Jahren das Bett teilte. Das Monster vor dem Helena sie gewarnt hatte oder der eindrucksvolle Mann, der nur so hart war, wie er es in seiner Position sein musste und den sie verzweifelt in ihm weiter sehen wollte.


    Es klopfte an der Tür und Nadeshda trat ein. Sie kniete nieder und blickte sich im Raum um. „Ich grüße dich, Herrin. Vergebung. Ich hörte Schritte und dachte, es sei der Gebieter, der hier ist. Ich suche ihn.“


    „Nein, nur ich. Was willst du von ihm?“, fragte Carda und strich sich beschämt über ihre Haare. Ihre hochgesteckte Frisur hielt sich nur noch halbherzig mit ein paar Nadeln. Sie sah gewiss unmöglich aus. So durfte sie Marcus nicht unter die Augen treten. „Du kannst bleiben und mich in mein Gemach begleiten. Du musst mein Haar richten.“


    „Ich werde gleich zu dir kommen, Herrin. Zuerst muss ich den Gebieter finden. Die Botin des Königs hat ihm eine Nachricht zu überbringen und ich muss ihr helfen ihn zu finden. Wisst ihr, wo er sein könnte?“


    „Alessina?“, hauchte Carda und ihr Hals wurde ihr vor Kummer ganz eng.


    Schon trat Alessina hinter Nadeshda hervor. „Carda!“ Sie rannte an Nadeshda vorbei und warf sich Carda in die Arme. Carda fing sie auf und beide Frauen hielten sich schluchzend eng aneinandergedrückt. Weinend stieß Alessina ein Schwall französischer Wörter hervor. Berichtete, wie sehr sie ihre Schwester vermisst hatte. Dann hielt sie Carda eine Armeslänge von sich und betrachtete sie schockiert. „Mon dieu! Was hat Marcus dir angetan?“


    Carda sah ängstlich über Alessinas Schulter zu Nadeshda. Wenn sie Marcus von Alessinas Worten erzählte, wenn sie ihm sagte, dass sie überhaupt allein mit Alessina gesprochen hatte, würde Marcus wer weiß was mit ihnen beiden tun. „Mein Gemahl ist gut zu mir. Leider kann ich dir nicht sagen wo er ist. Am besten, du begleitest Nadeshda und suchst ihn sogleich, wenn der Meister dich zu ihm schickt.“ Sie befreite sich aus Alessinas Umarmung, auch wenn es ihr Herz brach. Aber wenn sie jemals wieder mit ihr sprechen wollte, musste ihre Schwester so schnell wie möglich gehen „Ich liebe dich, aber du musst gehen, Alessina. Mir geht es gut.“ Ihre geliebte Schwester, die gewollt nie ihren französischen Akzent abgelegt hatte, ihn damals am spanischen Hof sogar stolz wie ein Schutzschild, vor den Anfeindungen, die sie als Bastard hatte ertragen müssen, getragen hatte. Jeder wusste, wessen Kind sie war. Es war ihre Art provokativ damit umzugehen, ihre französische Herkunft hervorzuheben. Marcus mochte sie für einen schwächlichen Feigling halten, aber Carda wusste, wie stark Alessina sein konnte.


    Cardas Lüge über ihr Befinden entging Alessina natürlich nicht. Aber Alessina wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie waren nicht allein und wenn Marcus erfuhr, dass sie schlecht über ihn sprach, konnte das ihren Tod bedeuten.


    „Oh … Ich. Natürlich weiß ich, dass der Erste Vampir sich fürsorglich um dich kümmert. Ich, ich muss ihn finden. Ich hoffe, dich bald wieder zu sehen.“ Sie umarmte Carda nochmals und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich liebe dich, Schwester. Ich bete darum, dass wir uns wiedersehen können. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, was dir die Organisation angetan hat. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich längst bei dir gewesen und wenn ich es könnte, würde ich Marcus umbringen. Er ist dir kein guter Mann, egal was du behauptest und egal wie oft ich deinen Lügen beipflichten muss.“


    Carda küsste Alessinas Wange und rannte eilig in ihr Schlafgemach. Weinend warf sie sich auf das Bett, vergrub ihr Gesicht in die weichen Kissen, betete zu Gott, dass er Marcus´ Herz erweichen möge.

  


  
    Kapitel sieben


    Anna


    Unendlich müde und matt, zwang Anna ihre Augen auf und blinzelte gegen die unwillkommene Helligkeit. Sie legte ihre Hand auf ihren flachen Bauch und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was die Leere in ihrem Inneren bedeutete.


    Ihr Baby! Die plötzliche, schnelle Geburt. Die Schmerzen. Das kleine Gesicht, die kleinen Finger, die sich nach ihr ausgestreckt hatten. Dann hatte man ihr den Jungen, ihren so winzigen Sohn, aus dem Arm genommen, obwohl sie versucht hatte, sich zu wehren. Jeremias hatte ihre Sinne benebelt, ihr erklärt, dass sie ihr helfen mussten, sie operieren müssten, da sie nicht aufhörte zu bluten, dass … Wo ist mein Sohn?


    Jessica hatte geweint und Anna nur hilflos angeschaut, während Jeremias seine Hand auf Annas Stirn gepresst und ihr das Bewusstsein geraubt hatte. Jetzt lag Anna im Bett, gebadet und in frischen Laken, und bemerkte erstaunt Marcus, der auf einen niedrigen Schemel neben ihr saß. Er hatte seine Unterarme verschränkt und auf die Matratze gelegt, hockte vornübergebeugt mit dem Kopf auf den Armen, das Gesicht verborgen. Wie lange war er schon bei ihr? Wie viel Zeit war vergangen?


    Wo ist mein Sohn?


    Draußen vor dem Fenster wirbelten die Schatten umher, wagten sich so dicht heran, wie sonst nie, wenn sich ein Vampir im Raum aufhielt, doch Anna nahm kaum Notiz von ihnen. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Marcus´ Kopf und war fasziniert, wie weich sein kurzes Haar sich zwischen ihren Finger anfühlte und wie erleichtert sie war, dass er ihr zur Seite stand. An ihrem Bett über sie wachte. Besonders jetzt, wo sie sich so entsetzlich verloren und allein fühlte. Anna zog ihre Hand zurück, als ihr wieder einfiel, dass er verheiratet war. Sie durfte ihn nicht brauchen, denn er gehörte schon einer anderen Frau. Ausgerechnet nach seiner Berührung sehnte sie sich, wo sie die keines anderen ertrug. Außer natürlich die ihres Kindes. Ihr Sohn.


    Marcus sah auf und der Blick aus seinen eisblauen Augen war unergründlich wie eh.


    „Mein Kind?“, wisperte Anna heiser. „Ist er …“ Sie war nicht fähig es auszusprechen.


    „Er lebt.“ Marcus richtete sich auf und reichte ihr ein Glas Wasser. Fürsorglich stützte er sie und Anna trank langsam einige Schlucke. Ermattet ließ sie sich danach wieder zum Liegen nach hinten gleiten und Marcus stellte das Glas zurück auf den steinernen Nachtschrank. „Er ist im Labor. Meine Sklavin Caren kümmert sich um das Kind. Ich war bei ihm.“ Er stockte, nahm ihre Hand, hauchte zu ihrer Überraschung einen Kuss darauf und als er sie nun ansah, stahl sich ein flüchtiges Lächeln auf seinen attraktiven Mund. „Er ist so schön wie seine Mutter. Schön und stark.“


    Sage nicht so etwas. Gib mir keine Hoffnung, wo für mich kein Glück zu finden ist. Du hast schon eine Frau. „Es war zu früh. Er ist noch so klein.“ Zu früh. Mein armer Junge. In ihren Augen standen Tränen, die nicht flossen, denn ihr Kummer verbrannte sie. Caren war die Kinderkrankenschwester, der Anna alles gezeigt hatte, was sie für den Fall einer Frühgeburt hatte besorgen lassen. Sie war klug und fähig, dennoch wollte Anna niemand anderem die Obhut über ihr Kind überlassen. „Ich muss zu ihm. Bitte hilf mir.“


    „Nein, du musst dich noch ausruhen. Sei beruhigt. Caren weiß, was sie zu tun hat.“


    Anna schüttelte ihren Kopf und drehte sich auf die Seite, wandte ihm den Rücken zu, da sie sich unter seinem Blick viel zu verletzlich fühlte. „Er ist alles, was ich habe und er ist so … Marcus, ich … er ist viel zu früh geboren.“ Da mit den ersten Wehen gleich die Fruchtblase geplatzt war, konnte die Geburt nicht aufgehalten werden. Selbst wenn Marcus da gewesen wäre. Wo war er während der Geburt? Bei seiner Frau? Die Eifersucht und die Angst um das Leben ihres Sohnes, machten Anna fast wahnsinnig. Sie wollte am liebsten schreien. Aber sie tat es nicht. Die Tochter Tom Sanders‘ behielt immer die Fassung, zeigte sich ruhig und beherrscht. So wie es ihr die Organisation und ihr Vater schmerzhaft anerzogen hatten. Aber ihre Fassade bröckelte. Es war zu viel. Dieses Mal war es einfach zu viel.


    „Ich möchte zu meinem Sohn. Jetzt! Lass mich zu ihm. Ich will ihn nicht allein wissen und selbst auch nicht allein sein. Bitte!“


    „Anna, es geht ihm gut und Caren ist bei ihm und wird nicht von seiner Seite weichen“, sagte Marcus ungewohnt sanft und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Und du bist auch nicht allein. Du gehörst zu mir und ich sorge für die Meinen.“


    Annas Finger krallten sich in ihr Kopfkissen. „Nein! Ich gehöre nicht zu dir. Ich bin diese Farce leid. Du willst mich nicht, also heuchele mir nichts vor.“


    „Du redest wirr. Ich habe dir wohl hinreichend gezeigt, wie ich mich um dich Sorge.“ Marcus zog seine Hand zurück, was Anna dazu veranlasste sich wieder auf den Rücken zu legen, um ihn ansehen zu können. Er trug wie immer ein schwarzes Hemd und eine schwarze Stoffhose. In den Kragen seines Hemdes war mit goldenen Fäden ein Löwe eingestickt. Seine harten Gesichtszüge verbargen seine Gedanken, sein muskulöser Körper, sein durchdringender Blick, seine autoritäre Ausstrahlung zeugten von seiner Macht, dessen er sich stets bewusst war. Die Kälte, die er verströmte, die ihn von Innen ausfüllte und von der Anna geglaubt hatte, sie verbarg ein empfindsames Wesen, rissen eine Wunde in ihr auf, die keine magische Macht würde heilen können. Sie gehörte nicht zu ihm, denn er würde ihr nie gehören. Es gab nichts in ihm, außer Härte, Berechnung und diese unüberwindbare Kälte. Mehr nicht. Ebenso wie ihr Vater, wollte er sich nur ihres Verstandes bedienen, sie ausnutzen. Sie hatte sich etwas vorgemacht. Marcus hatte schon eine Frau. All die Fürsorge war nur auf eines gerichtet: Sie sollte leben, damit sie ihm und seinem Volk helfen konnte. Er war nett, um sie gefügig zu halten. Oder war da mehr? Nein, sie durfte sich nicht länger etwas vormachen.


    „Ich will zu meinem Kind.“


    „Ich bin nicht bereit, diese Diskussion zu führen. Du bist noch zu schwach, um aufzustehen und bleibst daher hier.“


    „Sage mir nicht, was ich bin! Was tust du überhaupt hier? Ich lebe. Du kannst also beruhigt gehen.“


    Marcus lehnte sich zurück und neigte seinen Kopf zur Seite. Anna wusste mittlerweile, dass dies ein Zeichen von Ärger oder auch von Erstaunen war. Nicht immer konnte er jede Gefühlsregung verbergen, auch wenn er dies sicherlich begrüßen würde.


    „Du bist wütend auf mich, aber ich verstehe nicht wieso. Haben sich Jekaterina und Jeremias nicht angemessen um dich gekümmert?“


    „Ich bin nur wütend, weil du mich hinderst zu meinem Kind zu gehen. Deine Sorge um mich ist nur darauf beschränkt, dass ich lebe. Damit ich für dich arbeite! Darüber hinaus bedeute ich dir nichts. Aber das ist mir egal! Und jetzt gehe ich zu meinem Sohn, denn es ist mir auch egal, was ich deiner Meinung nach tun kann und was nicht!“ Sie setzte sich auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. Sofort wurde sie von einem heftigen Schwindel erfasst und wäre vermutlich aus dem Bett gefallen, wenn Marcus sie nicht sofort aufgefangen hätte. Vergeblich versuchte sie ihn von sich zu schieben, doch er ließ sie nicht los, sondern drückte sie nur noch fester an sich. „Lass mich los!“


    „Nein, ich zeige dir auf andere Art, dass du mir etwas bedeutest, Anna. Das hätte ich längst tun sollen. Worte reichen nicht. Weder dir noch mir. “ Sie spürte seine kühlen Lippen auf ihrer Wange, ihrer Stirn. Sein Mund suchte ihren, aber sie entzog sich ihm, drehte ihr Gesicht zur Seite und trommelte mit schwachen Schlägen gegen seine Brust.


    „Nein, nein hör´ auf“, keuchte sie verzweifelt und hasste es, dass ihre Stimme zitterte. „Du brauchst nichts vorzutäuschen.“


    „Anna“, flüsterte er fast zu leise, um ihn verstehen zu können, und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, zwang sie mit bestimmter, aber zärtlicher Gewalt ihn anzuschauen. Reglos blickte sie zu ihm auf und die grausam schönen, maskulinen Linien seines Gesichtes standen im Kontrast zu seiner befremdlich weichen Stimme. „Wieso glaubst du mir nicht? Ich bin jetzt hier bei dir. Wache seit Stunden an deinem Bett. Welchen Beweis brauchst du noch, dass ich dich begehre, dass ich dich will? Was ist mit dir?“


    „Mit mir? Was ist mit dir? Du hast mich die ganze Zeit von dir gestoßen, wolltest mich nicht an dich heranlassen. Du hast es sofort unterbunden, wenn ich Gefühle für dich zeigen wollte und verweigerst mir meinen Sohn zu sehen! Fahr zur Hölle!“ Sie ertrug es nicht länger ihn anzusehen und schloss ihre brennenden Augen.


    „Du hast keine Vorstellung davon, wie nah ich dich an mich herangelassen habe.“


    „Bestimmt nicht so nah, wie du deine Ehefrau an dich heranlässt.“ Dieser Satz war Anna unbedacht über die Lippen gekommen. Es war demütigend, sich wie eine eifersüchtige, abgewiesene Geliebte zu verhalten, aber sie war ehrlich genug zu sich selbst, dass sie sich genauso fühlte.


    Marcus ließ sie los und erhob sich. Endlich schien er zu begreifen, worum es ihr eigentlich ging. „Carda? Deine Wut bezieht sich auf sie? Beim Jupiter, was soll dieser Unsinn?“


    Unsinn? Jessica hat Recht. Er ist ein Arsch! Anna legte sich wieder hin und zog die Decke bis zu Nasenspitze, wollte sich am liebsten vor ihm und der ganzen Welt verstecken. „Wenigstens leugnest du es nicht länger.“ Sie wollte, dass er ging. In seine Augen sehen zu müssen, machte den Schmerz nur schlimmer.


    „Was habe ich geleugnet?“


    „Dass du verheiratet bist.“


    „Beim Jupiter, Weib. Du forderst meine ganze Geduld.“ Marcus setzte sich neben sie auf das Bett und streichelte flüchtig über ihren Arm. Die sanfte Berührung vergrößerte nur Annas Sehnen nach seiner Liebe. Einer Liebe, die sie nie bekommen konnte und auch nicht durfte.


    „Ich habe Carda nie verleugnet. Vielleicht bist du durch die Geburt durcheinander, was mir nur bestätigt, dass du dich ausruhen musst. Trink und iss. Danach werde ich dich zu dem Knaben bringen lassen.“ Er reichte ihr ein mit Wurst belegtes Sandwiches, das ebenso, wie noch mehr Brot und eine Schale mit Obst, auf dem Nachttisch stand, aber Anna schüttelte trotzig ihren Kopf. „Meine Beherrschung ist wirklich am Ende. Du brauchst Nahrung. Trink und iss freiwillig oder ich zwinge dich!“


    Da sie wusste, dass er keine hohlen Drohungen aussprach, begann sie widerwillig zu essen. Mistkerl!


    „Als ich zu dir kam, saß Jeremias betend an deinem Bett und du lagst noch in deinem Blut. Ich war erstarrt. Ich hatte Angst, dass du tot bist.“


    „Das glaube ich dir. Wer sollte dir sonst helfen dein Volk zu retten?“, sagte sie giftig und gleichzeitig verwundert, da er zugab, Angst gehabt zu haben. Ein solches Geständnis passte nicht zu ihm.


    Marcus schwieg einen Moment und als er sie wieder anschaute, sah Anna eine seltene Ehrlichkeit und Offenheit in seinen Augen, noch mehr sogar. Verletzlichkeit. „Das war nicht der Grund. In diesem Augenblick, dachte ich nicht wie der Erste Vampir. Ich dachte nur, wie ein Mann.“


    „Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Anna ließ die Hand mit dem Sandwich erstaunt in ihren Schoß sinken und setzte sich mühsam auf. Wie seltsam es sich anfühlte, ihren Körper wieder nur für sich zu haben. Obwohl die Geburt erst Stunden zurücklag, kam es ihr so vor, als hätte sie nie ein Kind in sich getragen. Jeremias hatte ihren Körper geheilt, was dazu geführt hatte, dass alle Spuren und Auswirkungen der Schwangerschaft und Geburt verschwunden waren. Abgesehen von der Mattheit durch den Blutverlust, den Jeremias nicht hatte ausgleichen können.


    Marcus stieß langsam die Luft aus, bevor er weitersprach. Was er zu sagen hatte, kostete ihn große Überwindung. „Ich konnte nur daran denken, dass du nicht tot sein darfst, weil ich dich nicht verlieren will. Weil ich dich bei mir haben will. Anna, ich habe schon einmal geglaubt, dass du gestorben bist. Ich will dich nie wieder gehen lassen, ich will, dass du bei mir bleibst. Das hat nichts mit dem Krieg zu tun, sondern nur mit dir und mir … Ich liebe dich, anima mea.“


    Ich liebe dich? Anna konnte nicht glauben, was sie hörte. Anima mea, meine Seele. Wie sehr sie sich wünschte, dass diese Worte wahr waren. Aber selbst wenn, was waren sie wert? Er war der Ehemann einer anderen! Sie aß hastig ihr Brot auf und trank das Wasser, vermied es ihn anzuschauen. Bei dem, was Marcus als nächstes sagte, hätte sie aber fast wieder alles erbrochen.


    „Ich habe dir geschworen, das Leben deines Kindes zu schützen. Den besten Schutz kann ich gewährleisten, wenn ich ihn in mein Haus aufnehme. Ich werde ihn noch heute in mein Quartier bringen lassen, natürlich mitsamt den medizinischen Geräten, die er benötigt. Caren ist immer bei ihm. Du kannst dich ganz auf deine Genesung und deine Arbeit konzentrieren.“


    Drohend kniff Anna ihre Augen zusammen und ein grauenhafter Verdacht beschlich sie, der ihr den Magen umzudrehen drohte. „Was meinst du damit, in dein Haus aufnehmen?“


    „Ich werde ihn als meinen Sohn anerkennen, auch wenn er nur ein Mensch ist und noch kein Vampir … Ich werde gut zu ihm sein, Anna“, erklärte er. „Auch Carda wird ihn liebevoll umsorgen, wie es eine Mutter sollte.“


    Er wollte ihr das Kind nehmen? Nein! Eine Eiseskälte legte sich um ihren Hals und drohte sie zu ersticken. „Vergiss nicht, dass du mich brauchst. Wenn du mir meinen Sohn vorenthältst, wirst du es bereuen. Ich bin seine Mutter, nicht Carda! Und wieso hast du mir nie von deiner Frau erzählt? Du hast sie vielleicht nicht verleugnet, aber sie mir dennoch verschwiegen! Wieso? Damit ich mich weiter zum Narren mache, weil ich mich über jede kleine Aufmerksamkeit von dir freue? Glaubst du, ich helfe euch nur, weil ich dich …“ liebe? Sie konnte den Satz nicht beenden und zog die Bettdecke wie einen schützenden Kokon um sich.


    Marcus rückte näher zu ihr und demonstrativ wich Anna vor ihm zurück. Bestimmt ergriff er ihren Arm und hielt sie fest genug, dass Anna nicht weiter vor ihm fliehen konnte. „Es ist kein Geheimnis, dass ich eine Gemahlin habe. Jeder Vampir weiß das. Wieso hätte ich mit dir über sie sprechen sollen? Dazu gab es keinen Anlass.“


    Ich bin aber kein Vampir! „Ich wusste es nicht. Hast du mit deiner Frau geschlafen, seitdem ich hier bin? Wäre das nicht ein Anlass gewesen, mit mir über sie zu sprechen? Und wenn du mir mein Kind nimmst, kannst du allein nach deinem Gegenmittel suchen!“ Mist, wieder eine Frage, die ihr einfach entwischt war. Was war nur mit ihr los? Sie redete sonst nie gedankenlos.


    „Ich habe dir keine Treue gelobt, ich habe dich weder in mein Bett geholt, noch irgendetwas versprochen. Deine Vorwürfe sind lächerlich. Dein Sohn wird bei mir und Carda bestens beschützt sein.“ Seine Stimme wurde kalt und schneidend wie Eis. „Und wage es nicht, mir zu drohen, Anna. Damit erreichst du nur das Gegenteil von dem, was du willst. Du wirst mir deine Kooperation nicht verweigern.“


    Bei mir und Carda. Anna glaubte spüren zu können, wie ihr Herz brach. Er hatte ihr keine Hoffnungen gemacht, nie behauptet, dass er sie lieben würde, bis eben, aber dennoch. Es jetzt aus seinem Mund zu hören, zu hören, dass er beschlossen hatte, dass sich Carda um ihren Sohn kümmerte, zerriss ihre Seele. Sie schloss ihre Augen und spürte wie ihr nun doch Tränen über die Wangen liefen. Vor Erschöpfung, vor Einsamkeit, vor schierer Verzweiflung. Sie war ihr Leben lang abhängig davon gewesen, was andere anordneten. Zuerst ihr Vater, der jeden kleinsten Bereich ihres Lebens bestimmt hatte und nach seinem Tod war sie der Willkür des Rates ausgeliefert gewesen. Und jetzt lag ihr Leben ganz in Marcus´ Hand. Sie hasste es und ein Teil von ihr hasste ihn dafür, hasste sich, dass sie dennoch nachgeben musste.


    Mit unendlicher Zärtlichkeit strich Marcus über ihre feuchten Wangen. Ihr Vater hätte sie für ihre Schwäche verachtet und bestraft. „Der Vampir, der meine Frau Livia getötet hat, ermordete auch meine Kinder. Als ich ein Mensch war, war ich ein Vater“, begann Marcus leise zu erzählen. „Ich hatte eine bildschöne Tochter und zwei kluge, starke Söhne. Mein Ältester hieß Lucius, der jüngste Quintus. Das Mädchen hieß Antonia. Sie hat gern alle Speisen mit Honig gesüßt. Sie war ein kleiner Wildfang, die oft ihre Brüder geärgert hat. Ein bezauberndes, aufgewecktes, liebes und freches, kleines Mädchen. Bildschön wie ihre Mutter. Lucius war ein ernster, fleißiger Knabe und wäre ein ehrenhafter Mann geworden. Quintus war sehr geschickt im Zeichnen und begnadet in Mathematik. Er war ein Denker, aber auch stark und mutig. Ich hatte so wunderbare Kinder, ein Weib, das mich stolz machte, die ich mehr liebte als mein eigenes Leben. Ich war ein angesehener, mächtiger Mann und ich war glücklich. Der Vampir, der mir mein Leben stahl, hat meine Kinder und meine Frau gequält, ihren Tod um Stunden hinausgezögert, sich an ihrem Leiden ergötzt. Ich weiß, was es bedeutet, ein Kind zu verlieren, alles zu verlieren, was man liebt. Ich werde dir nicht das Gleiche antun, was man mir antat. Ich werde verhindern, dass du auch nur Ähnliches erleidest. Wenn ich dein Kind als das meine anerkenne, ist es unantastbar. Ich kann ihn unsterblich machen, wenn er alt genug ist und zu einem hochrangigen Vampir ernennen. Und er soll wissen, dass du ihn geboren hast, dass du seine leibliche Mutter bist. Auch du wirst ihm eine Mutter und bei ihm sein. Und bei mir! Anna, ich habe nicht vor, dich von deinem Sohn zu trennen.“


    Er wird ihn mir nicht wegnehmen! „Du wirst keinen Sklaven aus ihm machen?“ Auch wenn sie vor Erleichterung in die Kissen zurücksackte, musste sie das fragen. Jeder Vampir begann sein Leben in Knechtschaft und Marcus ließ seine Vampire nicht frei. Jeremias war eine Ausnahme und er hatte fast 900 Jahre als Unfreier leben müssen.


    Marcus zögerte, doch dann schüttelte er seinen Kopf. „Nein. Mein Sohn wird niemandes Sklave sein, auch nicht der meine. Es wird bei ihm alles anders sein. Du wirst ihn sehen können und ihn lieben dürfen. Anna, ich liebe dich. Du bist eine beeindruckende Frau und du hast meinen Respekt. Aber ich werde den Jungen in meine Obhut nehmen und erziehen, ihn auf das Leben vorbereiten, welches ihn erwartet. Carda ist meine Ehefrau und so wird sie sich gleichfalls um ihn kümmern. Aber du ebenfalls. Anna! Ich nehme ihn dir nicht weg, das verspreche ich dir. Ich liebe dich! Und wenn du einverstanden bist, möchte ich ihn Claudius nennen.“


    „Claudius?“ Er nimmt mir mein Kind nicht weg. Sie vertraute auf sein Wort. Nach den Geständnissen, die er ihr eben gemacht hatte, da war sie sich sicher, würde er sie nicht belügen. Auch wenn sie erleichtert war, schmerzte es zu wissen, welche Rolle Carda in dem Leben ihres Sohnes spielen sollte. Sein Liebesgeständnis kam so überraschend, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte.


    „Der Name meines Vaters. Ich wäre stolz, wenn er seinen Namen trägt. Doch es ist deine Entscheidung. Du kannst auch einen anderen Namen wählen“, sagte er sanft, ohne die Spur seiner üblichen Dominanz.


    Anna nickte zustimmend. Es war ein schöner Name und der Gedanke, dass Marcus ihn nach seinem Vater benennen wollte, war ein Zeichen von Hochachtung und Zuneigung, das sie auch als solches verstand. Ihr Sohn wäre in Sicherheit und sie durfte bei ihm bleiben. Darauf musste sie sich konzentrieren. Mehr konnte sie sich nicht für ihn wünschen.


    „Liebst du sie?“ Sie sah zu ihm auf und er erwiderte ihren Blick. Der Moment, in dem er gedacht hatte, sie wäre tot, hatte viel zwischen ihnen beiden geändert. Hatte er diesen Augenblick des Schocks gebraucht, um seine Gefühle zu erkennen oder war er jetzt nur bereit, sie offen zu zeigen? Doch was spielte es für eine Rolle, wenn sein Herz schon jemand anderem gehörte? Mit einem halben Herzen geliebt zu werden, reichte Anna nicht. „Antworte mir. Liebst du Carda?“


    Seine Antwort kam zögerlich, ließ aber keinen Zweifel, dass dieser Punkt nicht verhandelbar war. „Nicht so wie dich, nein. Sie ist mir ein gutes Weib. Sie ist von königlichem Blut, würdig die Gemahlin des Ersten Vampirs zu sein. Ich werde sie nicht verstoßen, auch für dich nicht. Bitte mich nicht darum.“


    Ich wäre deiner also nicht würdig, aber sie schon. Soll es das heißen? Als Tochter deines besiegten Erzfeindes bin ich nicht die perfekte Wahl für dich? Es tat weh!


    „Ich würde keinen Mann bitten, seine Frau zu verlassen.“ Wenn Anna die ganze Zeit schon gewusst hätte, dass er verheiratet war, ob sie sich dann vor diesem Leid hätte schützen können? Ob sie sich nicht in ihn verliebt hätte? Nein. Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass sie nie eine Chance gehabt hatte. Dieser Mann hatte ihr schon damals in Soehlen das Herz geraubt und es ihr nie zurückgegeben. Und nun lag es in seiner Hand und er zerquetschte es, weil er Carda ihr vorzog. Was aber richtig von ihm war. Er musste zu seiner Frau stehen, alles andere wäre Carda gegenüber ungerecht und sie achtete ihn für diese Entscheidung. Dennoch tat es so verdammt weh. Er war ihr so nah und doch unerreichbar.


    Marcus stupste ihre Nasenspitze mit seiner an, eine unfassbar intime Geste, die ihren Kummer nur verstärkte, denn dies war eine Vertrautheit, die ihr nicht zustand.


    „Dass ich Carda nicht verlasse, ist für uns unerheblich. Ich will dich, auch wenn ich mich dagegen gewehrt habe. Du ziehst noch in diesen Stunden in meine Gemächer. Du bekommst ein Schlafzimmer gleich neben meinem. So kann ich dich am besten schützen und jederzeit zu dir gehen. Jetzt wo du kein Kind mehr in dir trägst und ich dich und den Jungen nicht mehr gefährden könnte, werde ich endlich bei dir liegen können, sobald du dich erholt hast.“


    „Was? Nein. Du willst Carda offiziell nicht verlassen, aber ich soll faktisch ihren Platz einnehmen? Direkt vor ihren Augen?“ Manchmal fragte sie sich, ob er einen Schalter hatte, mit dem er sein Mitgefühl nach Lust und Laune an-und ausschalten konnte.


    „Anna, du nimmst ihren Platz nicht ein. Du wirst meine Geliebte sein, aber Carda ist und bleibt mein Weib. Gesellschaftlich, wie auch in meinem Bett.“


    Natürlich! Wenn Anna ihn nicht so gut kennen würde, hätte diese Ankündigung sie sprachlos gemacht. So lachte sie spöttisch auf. „Ich soll dir also nur für dein Vergnügen dienen? Ich fühle mich geschmeichelt. Nein, Marcus. Du bist für mich tabu, weil du verheiratet bist. Ich teile den Mann nicht, mit dem ich eine intime Beziehung eingehe. Auch auf deine Sklavinnen müsstest du verzichten! Ich oder die Anderen!“


    Zornig stand Marcus abrupt auf. „Ich bin der Herr meines Hauses und ich bin kein Weib, ich muss niemandem treu sein und in wessen Bett ich gehe, bestimme allein ich!“


    „Oh, aber du gehst nicht in meins!“


    „Du liebst mich. Natürlich wirst du mich in dein Bett lassen.“ Mit welch einem ignoranten und arroganten Verständnis er dies feststellte.


    Ihr Lächeln war süffisant, auch wenn ihr das Herz blutete. „Nein!“


    Marcus öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Dann begann er im Zimmer umherzulaufen und warf dabei immer wieder verärgerte Blicke auf sie. Anna fragte sich, ob in den letzten zweitausend Jahren es eine Frau gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Vermutlich nicht. Schließlich blieb er vor dem Fußende des Bettes stehen und sah auf sie hinab.


    „Du sagst Nein? Nein, du liebst mich nicht oder nein, du verweigerst dich mir?“


    Kurz war sie versucht ihn zu belügen, aber dann entschied sie sich für die Wahrheit. „Ich liebe dich. Auch wenn du ein arroganter, selbstgefälliger, manipulativer, despotischer und selbstsüchtiger Mann bist, der glaubt das Recht zu besitzen, geliebt zu werden, ohne seinerseits Liebe und Respekt schulden zu müssen. Ich liebe dich, aber du bist der Mann einer anderen und ich könnte es nicht ertragen, wenn ich weiß, dass du noch mit anderen Frauen schläfst. Also gilt mein nein meiner Weigerung, deine Geliebte zu werden.“


    „Ich bin ein Römer und dennoch hast du dich in mich verliebt. Ich habe nie behauptet, jemand anderes zu sein.“


    Erschöpft atmete sie lang gezogen aus. „Ich weiß, wer du bist. Ich verstehe auch, dass zu deiner Zeit ein Mann sich diese Rechte nehmen konnte, aber das sind deine Werte und nicht meine. Ich verurteile dich auch nicht, aber ich bin nicht bereit, deiner Frau oder mir zuzumuten, dich teilen zu müssen. Ich bin nicht bereit, nur eine Frau unter vielen zu sein.“


    „Meine Sklavinnen sind für mich nur bedeutungslose Huren. Doch dich liebe ich. Ich liebe dich“, flüsterte er.


    „Das reicht mir nicht.“


    Marcus Blick verhärtete sich. Er zeigte auf den Nachtschrank neben ihr. „Dort steht noch mehr Essen und Trinken. Stärke dich und ruhe dich noch etwas aus. Eine Sklavin wird dich bald zu deinem Sohn bringen und danach zu mir. Ab sofort wirst du neben meinem Schlafzimmer Quartier beziehen. Du kannst als Geliebte zu mir kommen, mit all den verbundenen Rechten. Oder du weigerst dich, dann mache ich dich zu meiner Hure! Du wirst mir gehören, auf die Eine oder andere Weise, und ich weiß, nach unserer ersten Nacht, wirst du es nicht erwarten können, dass ich wieder zu dir komme. Ich grüße dich.“


    Was? Das konnte er nicht ernst meinen. „Marcus, warte!“ Doch er war schon fort.

  


  
    Kapitel acht


    Marcus


    Weiber! Er gab seiner Gemahlin, was sie sich wünschte, entblößte sein Herz wie ein verliebter Narr vor Anna, und wie dankten sie es ihm? Mit Gezänk, Eifersucht, weiteren Forderungen, Belehrungen! Marcus hatte das Labor schon fast erreicht, als ihm erst bewusst wurde, wohin ihn seine ziellosen, zornigen Schritte geführt hatten. Er blieb stehen und starrte die geschlossene Tür an. Dort hinter lag Annas Sohn, sein Sohn in einem Bett aus Glas, das ihn warm hielt. Claudius. Ein zerbrechliches, winziges Menschenkind, welches er nach seinem Ebenbild formen wollte. Ob dieser Knabe ihn ebenso enttäuschen würde, wie Ceres es getan hatte? Würde er ihn auch hintergehen? Sich auch so widerspenstig und uneinsichtig zeigen wie seine Mutter?


    Die Tür öffnete sich und Alessina und Ceres liefen ihm geradewegs vor die Nase. Fortuna war ihm heute wirklich nicht wohlgesonnen. Noch zwei Frauen, auf die er gerade gut verzichten konnte. Alessina sank sofort in einen tiefen Knicks.


    „Ich grüße Euch, Erster Vampir. Wir beide haben Euch gesucht“, sagte Ceres, die erst vor Schreck, ihm so plötzlich zu begegnen, erstarrte, ehe sie sich steif verbeugte.


    „Das interessiert mich nicht. Geht mir aus dem Weg.“ Marcus bemühte sich gleichgültig zu klingen und wollte sich an den beiden vorbeischieben, um das Labor zu betreten.


    „Herr, Vergebung. Ich suche euch schon seit Stunden! Ich komme von der Barriere und …“


    „Was es zu berichten gibt, werden mir die Soldaten der Armee des Meisters mitteilen, wenn sie zurück sind. Ich brauche deine Informationen nicht. Und jetzt tritt endlich zur Seite!“, unterbrach er Ceres wütend.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen rührte sich Ceres keinen Zentimeter. „Das können sie nicht, denn sie sind tot. Ich bin die Einzige, die Euch berichten kann. Wollt Ihr mich nun anhören oder soll ich gehen?“


    Marcus hatte seine Hand schon auf die steinerne Klinke gelegt, drückte sie aber nicht herunter, sondern blickte überrascht zu Ceres. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Ceres´ Kleidung schmutzig war und ihr der Geruch von Menschen, Formwandler und Blut anhaftete. Sie kam aus einem Kampf. An einer Stelle war ihr Ärmel zerrissen und ihre nackte, blutverschmierte Haut schimmerte hindurch. Sie war verwundet worden. Er berührte mit seinen Fingerspitzen ihren bloßen Arm. So wie sie aussah, war sie dem Tod nur knapp entgangen. „Was ist das?“


    Ceres senkte ihren Blick und schluckte. „Nur ein Streifschuss. Die Organisation hat alle Vampire, die zurück in die Zwischenwelt kommen wollten, töten oder gefangen nehmen können. Außer mir. Bei der vorherigen Überquerung konnten wir nur einen Menschen und wenige Lebensmittel über die Grenze bringen. Unsere Vorräte waren dadurch bereits sehr knapp und deswegen gingen wir heute erneut. Erfolglos. Und schlimmer noch. Ich konnte nur mich retten. Wir verloren zwanzig junge Vampire.“


    Marcus zog seine Hand zurück. Zwanzig. Der Rat versuchte sie auszuhungern und wusste also mittlerweile genau, wo die Barriere entlang verlief. Es war ärgerlich, dass so viele Vampire gefallen waren, aber ein Versorgungsengpass war ein weiterer Baustein dahin, den König in den Krieg zu zwingen. Wenn sein Plan, Johns Angst um Madleen zu nutzen, um durch ihn die Zustimmung des Meisters zu dem Krieg zu gewinnen, nicht allein schon seine Früchte tragen sollte, würde die Unmöglichkeit, die Ernährung der Sterblichen und die des Königs und seiner Familie aufrecht zu erhalten, ihr Übriges tun. Insoweit verfolgten der Rat und er das gleiche Ziel. Auch die Organisation wollte einen Kampf. Marcus´ Blick fiel wieder auf Ceres´ zerrissenen Ärmel. „Du kamst aus meinem Labor. Dort wirst du mich nicht gesucht haben. Was hast du also hier gemacht?“


    Ceres schluckte sichtbar und umfasste die Griffe ihrer beiden Dolche. „Da ich Euch nicht finden konnte, habe ich die Zeit genutzt und mein Blut untersuchen lassen. Ich habe es bislang vor mich hergeschoben und …“


    Nein! Jupiter, nicht meine Tochter! Da Ceres ihren Kopf so weit nach vorn gebeugt hielt, konnte Marcus ihr Gesicht nicht sehen.


    „Ceres?“, flüsterte er und wusste nicht, ob er mehr geschockt von dieser Nachricht war oder von den unerwartet heftigen Gefühlen, die sie verursachte. Er hatte Ceres über Jahrhunderte seinem Schutz entzogen, sie ganz sich selbst überlassen und damit riskiert, dass andere Vampire sie jagen und töten könnten. Und doch gestand er sich ein, war er nun erleichtert, sie wieder um sich zu haben. Seit Anna bei ihm war, erwachten immer mehr Gefühle in ihm, die er glaubte, längst begraben zu haben. Diese Wendung gefiel ihm überhaupt nicht, doch wehren konnte er sich dagegen nicht. Zärtlich berührte er Ceres´ Wange. „Sag es mir!“


    Ceres hob tapfer ihren Kopf an und stolz erwiderte sie mit ihren hellgrünen Augen seinen Blick, zeigte keine Schwäche, wie er es ihr gelehrt hatte. „Ich bin infiziert.“


    Marcus nickte nur, ignorierte den Hass, die Wut, die in ihm kochte und wandte sich Alessina zu. Der Rat würde auch dafür bezahlen. Bald! „Und was willst du von mir?“, fragte er kühl.


    „Der König beruft seinen Zirkel ein, Herr. Sie warten nur noch auf Euch und auf Herrin Ceres.“ Alessina erhob sich. Anders als Ceres stand sie jämmerlich und furchtsam zusammengesunken da. Diese verängstigte, feige Kreatur war die Schwester seiner Gemahlin. Es war eine Schande.


    „Geh und sage dem Meister, dass wir auf dem Weg sind!“, schickte Marcus Alessina vor, da er einen Augenblick mit Ceres allein sein wollte. Gemeinsam gingen sie zu den Gemächern des Königs und fast herrschte wieder so eine Vertrautheit zwischen ihnen, wie es früher einmal gewesen war.


    „Erzähle mir von den Ereignissen an der Barriere.“


    „Ich konnte nur knapp den Wächtern und Formwandlern entkommen. Die Organisation hat eine riesige Armee mit beeindruckenden Waffen an der ganzen Linie der Barriere aufgestellt. Ein Hindurchkommen ist nur noch für die alten Vampire möglich und selbst bei mir war es mehr dem Glück als meiner Macht geschuldet. Überall haben sie Minen gelegt.“


    „Hat die Krankheit dich schon schwächer gemacht?“


    „Ich habe noch keine Veränderungen registriert.“


    Noch nicht. Mit Besorgnis nahm Marcus zur Kenntnis, wie die Schatten vor ihnen über die dunklen, niedrigen Gänge huschten, in den schwarzen Steinwänden verschwanden, sobald er und Ceres sich näherten und hinter ihnen wieder auftauchten. Sie kamen bereits in den Palast, wenn er sich im gleichen Raum wie sie befand. Der Meister musste sich endlich offenbaren, was diese Wesen waren und ob sie eine Gefahr darstellten. Wie sollte Marcus seine Vampire und die Menschen, die sie mit in die Zwischenwelt genommen hatten, schützen, wenn er nichts über die Schatten wusste, außer, dass sie die Nähe zu allem Lebendigen suchten? War seine Besorgnis unbegründet?


    Ceres wickelte sich ihre schwarzen Haare, die zu einem dicken Zopf geflochten waren, um ihr Handgelenk. Sie sah erschöpft aus. Log sie? Forderte die Erkrankung schon ihren Tribut? Möglich, dass sie vor ihm nur nicht kraftlos erscheinen wollte und ein Gebrechen verschwieg. Er würde es genauso halten. Plötzlich versperrte sie ihm den Weg und blieb stehen. Ihre Hand zitterte, als sie eine der seinen ergriff und niederkniete.


    „Ich weiß, dass ich Euch damals nicht gehorchte, doch ich habe Euch nie verraten. Bitte söhnt Euch mit mir aus, bevor es zu spät ist. Seid mir wieder ein Vater!“


    Ohne zu zögern, entzog er ihr seine Hand. Sein Blick verlor weder die gewohnte Härte noch milderte ein Blinzeln seine kühlen Worte ab. „Ich habe dir verboten, dich mit Andreus einzulassen, doch du hast mich übergangen. Ich hatte meine Gründe, wieso ich nicht wollte, dass du die Hure des Prinzen wirst. Du hast mir nicht vertraut und indem du mir nicht gehorcht hast, hast du mich sehr wohl verraten.“


    Ceres erhob sich. Die Enttäuschung war ihr ebenso ins Gesicht geschrieben wie ihr Schmerz. „Ich war nicht seine Hure! Er versprach mir, mich zu seiner Frau zu machen und Ihr habt unserer Verbindung zugestimmt! Wenn Andreus nicht gestorben wäre, wäre ich seine Ehefrau geworden, die Gemahlin eines Prinzen!“


    „Zugestimmt?“, knurrte er zornig. „Wie hätte ich Nein sagen können, Ceres? Andreus war der Sohn des Königs. Ich hatte keine andere Wahl als zuzustimmen! Beim Jupiter, Mädchen. Ich war dein Vater, dein Fürst und dein Herr. Du hättest dich mir niemals widersetzen dürfen. Und du bist in sein Bett gegangen, bevor ich zur Zustimmung gezwungen wurde. Du hättest dich nicht einmal in seiner bloßen Nähe zeigen dürfen!“ Ganz abgesehen davon, dass Andreus sein Versprechen nicht eingelöst hätte. Niemals hätte er Ceres geheiratet. Als er bemerkt hatte, dass Ceres Marcus´ Tochter war, hatte er mit ihr gespielt. Nur, um Marcus zu quälen. Früher oder später hätte er Ceres ermordet, wie Andreus jeden getötet hatte, der Marcus etwas bedeutete. Aber das konnte Marcus Ceres niemals anvertrauen. Kein schlechtes Wort über Andreus kam jemals über seine Lippen, denn niemand durfte erfahren, was Marcus getan hatte.


    „Ich habe schon eintausend Jahre für meinen Ungehorsam gebüßt. Eintausend Jahre, in denen Ihr mich verband habt und ich mich keinem Vampir nähern durfte. Werde ich in Euren Augen meine Schuld nie abgetragen haben?“ Ceres drehte sich auf den Absatz um und ging mit weitausholenden Schritten vorweg.


    Nachdenklich sah Marcus ihr nach. Seine Ceres. Er hatte sie nicht all die Jahrhunderte vor Andreus beschützt, um sie durch die Hand der Organisation zu verlieren. Noch konnte er ihr nicht vergeben, vielleicht würde er das nie, aber er würde alles in seiner Macht stehende tun, um ihr Leben zu retten. Marcus wischte das Gefühl von Trauer und Sehnsucht fort, vergrub es in sich, beschwor seinen Zorn hinauf, da Ceres sich mit dem Mörder seiner Familie eingelassen hatte. Er musste handeln, brauchte einen klaren Kopf und darum konnte er es sich nicht leisten, auf irgendwen Rücksicht zu nehmen. Nicht auf Carda, nicht auf Anna, nicht auf Ceres, nicht auf sich. Das hatte sich gerade erst wieder bei seinem Weib und bei Anna gezeigt. Außen wie innen musste er hart bleiben und einen eisernen Willen und Entschlossenheit wahren. Er war der Erste Vampir!

  


  
    Kapitel neun


    Jeremias


    Mit grimmiger Miene saß der Meister am Kopf einer langen, schwarzen Steintafel. Die Fingerspitzen seiner Hände berührten sich und schweigend blickte er immer wieder zu jedem der Anwesenden. Von Ungeduld war bei ihm dennoch nichts zu bemerken, sondern lediglich seine Unzufriedenheit, die fast greifbar war. Zu seiner Linken saß Prinzessin Lydia und zu seiner Rechten John. Der Prinz starrte mit vor der Brust verschränkten Armen auf die blanke Steinplatte des Tisches. Seine eine Gesichtshälfte war geschwollen und ein riesiger Bluterguss verfärbte seine Wange dunkel, das eine Auge war blutunterlaufen. Niemand anderes als der König selbst konnte den Prinzen so zugerichtet haben. Was mochte der behütete und verwöhnte Spross des Prinzen getan haben, dass es den Meister derart erzürnt hatte?


    Jeremias hatte neben Niklas Platz genommen, der sich leise mit Falk unterhielt und sich demonstrativ von Jeremias abwandte. Ihm gegenüber saßen Antonius und Esther. Antonius schnitzte mit seinem goldenen Messer aus einem kleinen Holzscheit ein Pferd. Jeremias hätte nicht gedacht, dass Antonius so etwas Schönes erschaffen konnte, wie diese lebensechte Figur. Esther trommelte mit ihren Fingernägeln auf der Lehne ihres Stuhls und stieß hin und wieder genervte Seufzer aus, die der König geflissentlich überhörte. Jeremias war mit seinen Gedanken bei Jessica. Er hatte sie wieder in sein Zimmer gebracht. Bald würde er ihr sagen müssen, dass es ihm auf unbestimmte Zeit nicht möglich war, sie in die andere Welt zu bringen, da die Organisation sie eingekesselt hatte. Die Informationen über die Geschehnisse an der Barriere, die Ceres jedem berichtet hatte, der ihr auf der Suche nach Marcus über den Weg lief, hatten sich in Windeseile im ganzen Palast ausgebreitet und Jeremias nahm an, dass der Meister seinen Zirkel wegen diesen Entwicklungen so plötzlich einberufen hatte. Würde er nun doch in den Krieg einwilligen?


    Endlich kam Alessina zurück, die ankündigte, dass Marcus und Ceres unterwegs waren. Nur eine Minute später betraten die beiden auch schon den Raum und Alessina verschwand wieder. Ceres schritt zum König und kniete neben ihn nieder.


    „Meister!“ Sie beugte sich vor und küsste ergeben seine Hand. Marcus schritt gleich zu seinem Platz zwischen dem Prinzen und Esther, schob seinen Stuhl zurück und verbeugte sich erst dann vor dem König, vor John und schließlich mit einem leichten Lächeln auch vor Lydia. Er hauchte Esther einen Kuss auf die Wange und nickte den anderen, die sich erhoben und kurz niedergekniet waren, zur Begrüßung zu.


    „Setzt euch. Ceres, du bleibst hier bei mir“, befahl der Meister mit seiner dunklen, volltönenden Stimme.


    Erwartungsvoll sahen alle zum König, der jedoch weiter schwieg. Nach ein paar Minuten sprach Marcus John an. „Mein Prinz, Ihr seid verletzt?“


    John schielte zu seinem Vater und antwortete dann leise als hätte er es einstudiert: „Ich habe nur erhalten, was ich verdient habe.“


    „Ich verstehe nicht“, sagte Marcus und sah fragend zum König, der ein Messer aus Ceres Gürtel zog und die silberne Klinge zur Decke zeigen und gelangweilt kreisen ließ.


    „Dann will ich es dir erklären“, sagte der Meister und seine irritierenden Augen mit den hellen Flecken in den braunen Iriden leuchteten auf. „Jeden von euch will ich ins Gedächtnis rufen, wer ich bin!“ Er rammte das Messer in die Steinplatte und alle sahen erstaunt auf den wackelnden Griff, der aus dem Tisch ragte. „Ich bin euer König, ich bin das Gesetz. Mir verdankt ihr eure Existenz, mein Blut fließt in jedem von euch, denn ich habe die ersten Vampire erschaffen, von denen ihr die Nachfahren seid. Ihr gehört alle zu meinem Volk und wer es wagt, sich gegen mich aufzulehnen, dem nehme ich, was ich schenkte. Das Leben! Das gilt für meine Vampire, wie auch für meinen Sohn und meine Töchter.“ Er tätschelte Johns verletzte Wange, der den Mund fest zusammenpresste, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. „Mein Sohn hat Glück, dass ihm noch rechtzeitig eingefallen ist, wer von uns beiden der König ist. Ich dachte schon, ich bin gezwungen, ihn samt seiner Hure Madleen verbrennen zu lassen. Sicher ist er mir dankbar, dass ich ihm so großzügig vergeben habe, dass er meinte, von mir verlangen zu dürfen, gegen die Organisation den Krieg zu befehlen. Ist es so, mein Junge?“


    „Ja, Vater. Ich danke Euch“, murmelte der Prinz und Jeremias entging nicht, wie der Prinz sich rasch seine Tränen mit dem Ärmel seines weißen Hemdes fortwischte.


    „Ich hoffe, du lernst daraus, wie ein König herrschen muss.“


    Johns Stimme wurde noch leiser. „Ja, Vater.“


    „Gut!“ Brummend blickte der Meister in die Runde. „Jeder von euch bat mich darum, den Angriff gegen die Menschen zu befehlen und ich bin euer Gejammer leid. Außer meinem Ersten Vampir glaubte jeder von euch, meine Entscheidung infrage stellen zu dürfen.“


    „So. Taten die Fürsten das? Mein Sohn wagte dies gleichfalls?“, fragte Marcus. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Auch wenn man es ihm nicht ansah, so wusste Jeremias, wie wütend Marcus war. Er hatte von den Fürsten verlangt, dem König zu gehorchen und keinen Widerspruch zu leisten. Zu hören, dass man sich seinen Anweisungen widersetzt hatte, würde ein Nachspiel haben.


    „Nein, Jeremias nicht.“ Der Meister nickte ihm wohlwollend zu. „Du hast dir einen klugen Mann zum Sohn erwählt. Ich wünsche, dass jeder meiner Fürsten ihm zwanzig seiner Vampire in sein Gefolge übergibt. Marcus, du brauchst das nicht zu tun.“


    „Wieso verlangt Ihr von uns, ihm Vampire zu geben? So wie wir auch, hat er sich seine Vampire selbst zu erschaffen“, zischte Esther.


    „Esther.“ Marcus legte mahnend seine Hand auf Esthers dünnen Arm.


    Esther holte bereits Luft, um etwas zu entgegnen, doch Marcus drückte fester zu, was sie innehalten ließ. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Ihre Augen glommen auf, doch sie war klug genug, um einzulenken.


    „Mein König. Wenn Ihr es wünscht, so werde ich die Vampire erwählen und sie Jeremias überlassen. Wollt Ihr uns sagen, womit er diese großzügige Geste verdient hat?“, presste sie mit schriller Stimme hervor.


    „Das würde mich auch interessieren“, stieß Niklas verärgert aus und Falk pflichtete ihm bei.


    „Abgesehen davon, dass er mir nicht ständig mit einem Krieg in den Ohren liegt, den ich nicht führen will? Den ich nicht führen darf?“, brüllte der König und schlug seine Faust auf den Tisch. „Das allein wäre Grund genug, wenn ich einen Grund bräuchte. Ich brauche aber keinen! Allein mein Wille reicht!“


    „Natürlich, Herr!“, entgegnete nun Antonius. „Aber dennoch bekommt der Bursche wohl offensichtlich eine Belohnung von Euch, da er feige seinen Schwanz einzog und wie ein dummer Köter gehorchte. Wie ein Sklave handelte, statt wie ein Fürst. Wir sind Euer Zirkel und nicht Eure Sklaven. Wir haben Euren Entschluss hinterfragt, ja, aber wir haben ihn dennoch befolgt. Ich habe Euch offen und ehrlich meine Bedenken mitgeteilt und dafür nehmt Ihr mir zwanzig meiner Vampire.“


    Jeremias kniff verärgert seine Augenbrauen zusammen, aber Marcus kam ihm einer Erwiderung zuvor. Er schnappte sich Antonius´ Holzpferd, brach ihm den Kopf ab und warf es zurück auf den Tisch. „Überlege deine Wortwahl. Sonst ergeht es dir wie deinem dummen Spielzeug!“


    „Genug!“, herrschte der König. Er erhob sich und sofort taten es ihm alle gleich. „Ob Sklave oder Fürst ist mir gleich. Jeder meiner Vampire hat mir keine Widerworte zu geben. Den Nächsten, der die Organisation erwähnt, lasse ich bei lebendigem Leib häuten und danach verbrennen!“ Grob packte er Ceres Arm und presste ihre flache Hand auf den Tisch.


    „Herr!“, keuchte sie erschrocken.


    „Du kommst von der Barriere zurück, Herrin der Black Guard. Wem solltest du unverzüglich benachrichtigen, was dort geschieht? Ich höre über das Geschwätz meiner Sklaven, was an der Grenze meines Reiches geschieht, während du durch meinen Palast irrst, um Marcus zu finden, anstatt zuerst zu mir zu kommen. Ist er dein Herr oder bin ich es?“


    „Ihr, Meister. Es hat aber keiner der Soldaten, der mit uns die Barriere überquerte, zurück in die Zwischenwelt entkommen können, und da der Erste Vampir der Feldherr Eurer Armee ist, glaubte ich, ihm zuerst berichten zu müssen. Ich bitte um Vergebung, wenn ich …“ Weiter kam Ceres nicht. Der König zog das Messer aus dem Tisch und hieb mit einem Schlag Ceres die Hand ab. Ceres schrie auf und zu Jeremias´ Erstaunen, war Marcus sofort bei ihr, befreite sie und zog sie beschützend hinter sich.


    „Herr, wenn es Eure Armee betrifft, spricht jeder Vampir bei mir vor. Ceres hat sich verhalten, wie Ihr es in der Vergangenheit von jedem Herren der Black Guard gutgeheißen habt.“


    „Du ergreifst Partei für sie? Ausgerechnet du?“, fragte der Meister und knurrte. Einige Tropfen Blut perlten von der blanken Messerklinge und mahnten wie stumme Tränen daran, nie zu vergessen, welche Folgen es haben konnte, den König zu erzürnen. „Nun … Dann haben alle Gardisten sich fehlverhalten. Verschwinde, Ceres! Ich will dich heute nicht mehr sehen!“ Er übergab Marcus das Messer, der kurz die Gravur auf der Klinge betrachtete und dann Ceres fest in die Augen sah, während er den Dolch in ihren Gürtel steckte.


    „Vergiss nicht die Klinge noch zu säubern. Geh!“, wies er sie leise an.


    Ceres verbeugte sich vor dem König. „Ich bitte um Eure Vergebung, mein König.“ Ihren verletzten Arm verbarg sie unter ihrem gesunden und verließ hastig das Zimmer. Die abgetrennte Hand lag auf dem blutbesudelten Tisch und begann bereits zu verwesen, schwängerte die Luft mit faulem Gestank.


    Jeremias fuhr sich nervös durch sein volles Haar. Erst verlor sich Marcus fast in Irrsinn und nun auch noch der König, der weiterhin nichts von einem Krieg wissen wollte, der mehr und mehr die einzige Möglichkeit zu sein schien, das Überleben der Vampire zu sichern. Was sollte aus ihnen werden, wenn sie keine Vorräte mehr in die Zwischenwelt schaffen konnten? Sie konnten keinem König folgen, der sie alle in den Tod schickte und willkürlich Hände abhackte.


    „Kommen wir zu etwas Anderem. Wieso Ihr nämlich Jeremias Eure Vampire geben sollt. Seht es als Geschenk anlässlich seiner Hochzeit an.“ Der König lächelte selbstgefällig, während Jeremias über die unerwartete Nachricht der Atem stockte.


    „Meiner was?“, brach es nach einigen Sekunden aus ihm hervor. Verwirrt schaute er vom Meister zu Marcus, der jedoch keine Regung zeigte. „Vergebung, Meister. Ich heirate? Wen?“


    „Jaaaa! Wen?“, fragte Esther gedehnt und fügte rasch, „mein König!“, hinzu.


    Der Meister nahm Lydias Hand und küsste sie. „Meine reizende Tochter wird deine Gemahlin und zwar jetzt sofort, vor eurer aller Augen. Darum seid ihr hier. Um Zeugen zu sein, wie ich eure Prinzessin Jeremias zum Weib gebe. Somit erhebe ich ihn durch die Vermählung in den Stand eines Prinzen. Über euch andere Fürsten, über die Prinzessinnen, aber unter meinem Sohn und unter dem Ersten Vampir.“


    Jeremias wusste nicht, was er sagen sollte. Lydia? Er sollte Lydia heiraten? Jetzt? Er wollte sie nicht heiraten.


    „Ich … Mein König, ich, ich ... Ist die Prinzessin nicht noch etwas jung?“, stammelte er und überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation herauswinden könnte.


    „Deine Bedenken ehren dich, mein Sohn, doch zeige ruhig, wie sehr dir diese Würde Freude bereitet und nehme die Auszeichnung des Königs dankbar an.“ Marcus schritt zu Jeremias und küsste ihn auf beide Wangen. Dabei raunte er ihm zu: „Wenn du nicht zustimmst, wird der Meister dich töten! Sei kein Narr und erkenne, was sich uns dadurch für Möglichkeiten bieten.“ Er legte seine Hand auf seine Brust und sprach laut weiter. „Ich könnte mir keine achtbarere und schönere Braut für meinen Sohn wünschen, als die sittsame und bezaubernde Prinzessin Lydia. Mein König, ich danke Euch und ich bin mir sicher, dass mein Sohn Eurer Tochter ein angemessener Gemahl sein wird.“


    Jeremias rieb sich sein Kinn. Marcus hatte Recht. Eine Ablehnung wäre sein Todesurteil und zudem eine nicht wiedergutzumachende Schande für die arme Lydia. Die Prinzessin stand steif neben ihrem großen Vater und blickte schüchtern zu Boden. Ihr langes Kleid schmiegte sich eng um ihren Oberkörper. Wie alt war sie? Knapp an die dreihundert Jahre, doch für ein Kind des Königs, das viel, viel langsamer alterte als ein Mensch, war dies noch sehr jung. Gewiss aber nicht zu jung, um zu heiraten, das bewiesen die weiblichen Reize, die sie schon besaß. Deutlich zeichneten sich ihre kleinen Brüste und gerundeten Hüften unter dem glänzenden, dunkelgrünen Stoff ab. Und letztlich blieb ihnen beiden ohnehin keine Wahl, wenn der König ihre Vermählung beschlossen hatte.


    Jeremias zog die Schultern zurück und ging zu Lydia. Erst verneigte er sich vor dem Meister und dann vor ihr. „Mein König, ich danke Euch für die Hand Eurer Tochter und ich werde gut für sie sorgen. Meine Herrin, ich gebe mein Herz in Eure Hände, gelobe das Eure mit meinem Leben zu verteidigen, so denn Ihr mich als Euren Gatten annehmen wollt.“ Ein zerbrochenes Herz, was ihn betraf, denn er liebte eine andere Frau.


    Lydia sah zu ihrem Vater auf, der ihr bestimmend zunickte. Unter seiner straff über den Knochen gespannten Haut, schimmerte ein Geflecht aus dünnen, blauen Adern hindurch. Heute waren sie besonders deutlich zu erkennen. Seine dünne Gestalt und seine Größe von über zwei Metern, ließ ihn noch bedrohlicher wirken, als es allein schon seine machtvolle Aura tat. Lydias Stimme zitterte. „Wie mein Vater es wünscht, werde ich deine Frau und erkenne dich als meinen Herrn an, Fürst Jeremias. Unser König hätte keinen besseren, ehrenvolleren Gemahl für mich finden können.“ Sie knickste.


    Der Meister legte ihre Hand in die Jeremias´. „So sei es! So gebe ich dir meine Tochter Lydia zur Frau und übergebe sie in dein Gefolge unter deiner Herrschaft und in deine Verantwortung, Fürst Jeremias, Sohn des Ersten Vampirs. Leistet eure Schwüre!“


    Das geschah wirklich. Hier und jetzt. Gehorsam, mechanisch, hob Jeremias Lydias zartes Handgelenk an seinen Mund. Sicher hatte sich das Mädchen eine prunkvolle Heirat erträumt und nun wurde sie gegen ihren Willen und ohne ein Fest vergeben, an einen Mann, den sie kaum kannte. Ein Mann, der sie nicht wollte.


    „Verzeiht mir, dass ich Euch wehtun muss“, flüsterte er und biss sie vorsichtig und nur so tief, dass er lediglich ihre zarte Haut anritzte, um ihr Blut zum Fließen zu bringen. Er trank einen Schluck und war erstaunt, wie viel Macht in ihrem Blut lag und wie viel Kraft ihn plötzlich durchströmte. Anders als bei einem Menschen, konnte er ihre Wunden nicht heilen, so presste er seinen Daumen auf die Einstichstelle. Da sie nur leicht verletzt war, würde die Blutung schnell aufhören. „Ich schwöre Euch bei meinem und Eurem Blut, dass ich Euch für heute und bis zu meinem Tode zur Gemahlin nehme. Ihr seid mein Weib und ich gelobe, Euch unter meinen Schutz zu stellen, Lydia.“ Der Schwur war bindend, das Gelöbnis nicht mehr als es ein Versprechen eines Sterblichen war. Für Jeremias machte das aber keinen Unterschied. Er würde die Verpflichtung als ihr Ehemann übernehmen und sie, wie er es sagte, mit seinem Leben verteidigen.


    Lydia schloss ihre Augen als sie ihre Fänge in sein Handgelenk versenkte, weitaus weniger zurückhaltend als er. Sie schluckte mehrmals, bevor sie von ihm abließ. Ohne Hilfe schlossen sich seine Bisswunden augenblicklich. „Ich schwöre dir bei meinem und deinem Blut, dich für heute und bis zu meinem Tode zum Gemahl zu nehmen. Du bist mein Mann, mein Fürst und Herr. Ich nehme deinen Schutz an und ich gelobe dir zu gehorchen, Jeremias.“


    Marcus und der Meister legten ihre Hände auf die Schultern der beiden. Zufrieden lächelnd sagte Marcus: „Ausgezeichnet. Ich gratuliere euch.“


    Und da traf Jeremias die Erkenntnis wie ein Schock und die Enttäuschung schmeckte bitter in seinem Mund. Die Heirat war von Marcus eingefädelt worden! Wieder einmal verfügte er über Jeremias wie über einen Sklaven, behandelte ihn wie eine Schachfigur in seinem Spiel um noch mehr Macht. Nicht nur, dass Marcus Jeremias´ Wünsche ignorierte, er hielt es nicht einmal für nötig ihn einzuweihen.


    „Nun, dann geht und vollzieht die Ehe. Denn morgen, meine geliebte Tochter, wird dein Gemahl in einen Krieg ziehen. Ich will die Hochzeit endgültig besiegelt sehen, bevor die Schlacht beginnt.“ Der Meister lachte leise auf und schüttelte seinen Kopf. „Sehen wir, ob du als Ehefrau gefügiger wirst, wie man es mir versprach.“ Bei seinem letzten Worten, blickte er Marcus in die Augen.


    Die Fürsten sahen sich verwirrt an. „Krieg?“, fragte Esther und ihre Augen leuchteten vor freudiger Erregung auf.


    „Ja, meine Vampire. Ich bin mir sicher, dass Marcus alles vorbereitet hat. Zwingt die Organisation vor mir in die Knie! Und hofft, dass mein Gott uns für diesen Frevel nicht auslöscht.“ Der Meister küsste Lydia auf die Stirn und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    John trat zu seiner Schwester und umarmte sie. Dann drehte er sich zu den Fürsten um, verbarg seine geschlagene Wange unter einer Hand. „Ich sagte doch, Marcus, Ihr bekommt Euren Krieg!“ Er zeigte sein Gesicht wieder und keine Spur von einer Verletzung war mehr zu sehen. Wie auf ein stummes Kommando hin, lösten sich Schattenwesen von den Wänden und schwirrten an dem hohen Gewölbe des Zimmers umher. John blickte hinauf und streckte einen Arm nach ihnen aus, den die Schatten gierig berührten. „Ich gebe Euch den Krieg, den Ihr wolltet, dafür rettet Ihr Madleen. Wie Ihr es mir sagtet, Marcus.“ Er senkte seine Hand wieder und klopfte Marcus auf die Schulter. „Ich verlasse mich auf Euch, mein treuer Freund. Ihr würdet es bereuen, wenn Ihr mich enttäuschtet.“ Der Klang in Johns Stimme erinnerte an den seines Vaters. Macht lag in dem dunklen Timbre, wo ansonsten Weichheit und Verletzlichkeit mitschwang. Die Schatten verschwanden in den Mauern.


    „Ihr gebietet über die Schatten, wie es der Meister kann?“, fragte Marcus.


    „Ich kann sie mit meinen bloßen Gedanken rufen und fortschicken. Das konnte ich schon als Kind.“


    „Und was sind die Schatten für Kreaturen?“, fragte Marcus weiter.


    „Ich darf es Euch nicht sagen, mein Vater verbot es mir. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr es herausfinden könnt“, sagte John. „Ihr müsst Euch nur anstrengen.“


    „Sind sie gefährlich oder ist meine Sorge unbegründet?“ Marcus breitete seine Arme aus und lächelte. „Ich muss Euer Volk schützen. Bitte gebt mir wenigstens diese Information, mein Prinz.“


    John zuckte seine Schultern. „Für mich und euch Vampire nicht. Doch gebt Acht auf die Sterblichen, die hier sind und von deren Überleben zurzeit auch das unsrige abhängt. Ich grüße Euch.“


    „Was, beim Mars, war das?“, fragte Antonius als John gegangen war. „Wieso besitzt John die Macht sich zu heilen und wieso gehorchen ihm die Schatten? Und irre ich mich, oder hat er dir gedroht? Das Weichei hat dir gedroht?“


    „Mhm … ich bin mir nicht sicher, aber unser Prinz ist weitaus mächtiger als er bislang vermuten ließ“, sagte Marcus nachdenklich. „In zwanzig Stunden treffen wir uns in meinem Arbeitszimmer und in weiteren vier werden wir angreifen. Bringt eure Offiziere mit und, beim Jupiter, bedankt euch bei euren Göttern, dass der König trotz eurer Dummheit den Krieg befohlen hat und ich euch als Soldaten brauche. Das ist der einzige Grund, wieso ich euch nicht alle ans Kreuz schlagen lasse, obwohl ihr dem Meister wegen eines Angriffs in den Ohren gelegen habt. Ich hatte euch verboten, mit ihm zu feilschen, ihr Narren, und ich hatte meine Gründe dafür. Mit eurem Gezänk hättet ihr fast das Gegenteil von dem erreicht, was ihr wolltet.“ Er atmete einmal tief durch und wandte sich dann Jeremias und Lydia zu. Sanft lächelte er die Prinzessin an. Es war kein ehrliches Lächeln, das erkannte Jeremias, doch Lydia erwiderte es zaghaft und schien erfreut, dass sie seine Aufmerksamkeit bekam. „Ich bin mir sicher, Euer Gemahl wird Eure Jugend bedenken und rücksichtsvoll die nächsten Stunden mit Euch verbringen.“ Er zwinkerte Jeremias zu, der sich bemühte, seine Wut nicht zu zeigen, um Lydia nicht in eine noch unangenehmere Situation zu bringen. „Und dich beneide ich um deine wunderschöne Braut und das Vergnügen sie von einem Mädchen zu einer Frau zu machen.“


    „Ich danke dir, Vater.“ In Wahrheit fühlte Jeremias sich aber verkauft und war alles andere als dankbar. Er legte seinen Arm um Lydias Taille und führte sie aus dem Zimmer, ohne einen der anderen Fürsten anzusehen. Er wusste auch so, dass Falk und Niklas diese Entwicklung nicht gefiel. Auch für Esther und Antonius, denen er trotz seiner körperlichen Unterlegenheit faktisch nun überstand, musste sein Aufstieg unerträglich sein.


    Unschlüssig blieb Jeremias mit Lydia im Arm im Gang stehen. Wo sollte er mit ihr hingehen? Er konnte sie nicht mit in sein Zimmer nehmen, in dem Jessica auf ihn wartete.


    „Herr? Mein Vater hat vergessen dir zu sagen, dass er wünscht, dass du in meine Gemächer ziehst“, wisperte Lydia, ohne zu ihm aufzuschauen. „Vor allem will er nicht, dass ich einen anderen Teil des Palastes beziehe, denke ich. Hier sichert die Black Guard alle Räume und unter ihrem Schutz stehen nun wir beide.“


    Das löste sein Problem zumindest für die nächsten Stunden. So konnte er Lydia dort zurücklassen, nachdem er mit ihr … Jeremias wollte am liebsten zurückgehen und seine Faust in Marcus´ Gesicht schlagen. Zum Teufel, er hatte ein Eheweib! Er musste Jessica nun auch noch erklären, dass er mit einem Mal verheiratet war. Andererseits was machte das noch aus? Sie wollte ihn sowieso nicht.


    „Kommt, Prinzessin. Führt mich bitte in Eure Zimmer.“


    „Du bist mein Gemahl und auch mein Fürst. Es ist nicht angemessen, dass du mich ansprichst als stünde ich über dir.“ Lydia lächelte scheu, doch sogleich verbarg sie schüchtern ihr Gesicht hinter ihren langen Haaren und blickte wieder auf den Boden. „Lässt du mir noch … darf ich mich noch ein paar Minuten allein zurückziehen, Herr? Ich meine, bevor du … wir … Bitte.“


    Sie hatte bei noch keinem Mann gelegen und bestimmt furchtbare Angst vor dem, was nun auf sie zukam. Er musste seine Wut zurückhalten und sich auf seine junge Braut konzentrieren. Für sie war es noch schwerer als für ihn. Ebenso wie er, war sie nur eine Spielfigur, die willenlos in ein Ehebett gestoßen wurde. „Natürlich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst und nenn mich Jeremias, nicht Herr.“

  


  
    Kapitel zehn


    Master Friedrich


    Besorgt sah Benjamin auf die SMS, die er auf sein Handy erhalten hatte. „Der König hat den Krieg befohlen. In wenigen Stunden wird der Angriff beginnen. Seien Sie bereit, mein menschlicher Freund.“ Eilig löschte er die Nachricht und stütze sich mit der flachen Hand an der Fensterscheibe ab.


    „Alles in Ordnung, Sir?“, hörte er Mr Simmon fragen.


    „Nein.“ Benjamin ließ müde den Kopf hängen. Früher oder später musste der Krieg beginnen. Dennoch kroch es ihm eiskalt den Rücken herunter, zu wissen, dass er nun unmittelbar bevorstand. Hatte er wirklich alles versucht, um einen Kampf zu verhindern? Die Informationen, die er von dem Verräter aus den Reihen der Vampire bekommen hatte, waren nützlich gewesen, um eine Zeit lang einen offenen Krieg hinauszuzögern. Vielleicht würde seine Quelle ihn nun auch noch helfen, die Vampirfürsten gezielt auszuschalten, damit der Kampf schnellstmöglich beendet war und so wenig Oper forderte wie nötig. Sein Handy piepte wieder. „Marcus und die alten Vampire werden selbst die Armee des Königs anführen. Wenn ich erfahre, an welcher Stelle sie die Barriere überqueren, gebe ich Ihnen Nachricht.“ Wieder löschte Benjamin die Mitteilung.


    „Mr Simmon. Wir fliegen nach Vancouver.“


    „Vancouver, Sir?“, fragte Mr Simmon überrascht, erhob sich aber bereits und hatte sein Smartphone schon am Ohr.


    „Ja … Bringen Sie alle verfügbaren Wächter an die Barriere. Ich informiere den Rat, dass sich an der Grenze etwas zu tun scheint.“


    „Wie Sie wünschen.“ Mr Simmon gab über sein Handy die Befehle weiter.


    Benjamin setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. Hinter der Scheibe erstreckten sich die Hochhäuser New Yorks im glänzenden Schein der Sonne. Ob er jemals hierher zurückkehren würde, hier in sein Büro in New York? Die alte Zentrale der Organisation war zerstört worden, doch das neue Hauptgebäude war noch imposanter. „Glauben Sie, dass Jessica Sommers noch lebt?“


    „Wer?“ Mr Simmon stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls nach draußen.


    „Die Wächterin, die in der Nacht im Bloody Banquette dabei war. Ich hatte Sie Ihnen unterstellt, nachdem ich von ihrer Affäre mit Mcbright erfuhr. Sie wurde von Mr Jeremias in die Zwischenwelt entführt.“


    Mr Simmon brummte, nahm sich die kleine Brille von der Nase und putze sie mit einem weißen Stofftaschentuch. „Ich hoffe nicht.“


    „Wieso?“, fragte Benjamin überrascht.


    Mr Simmon setzte sich die Brille wieder auf und strich sich das schwarze Hemd über seinen dicken Bauch glatt. „Weil die Alternative vermutlich ist, dass sie verwandelt wurde. Sie wissen, wie gut sie kämpfte, als sie nur eine Wächterin war. Eine Vampirin mit ihren kämpferischen Fähigkeiten ist ein Problem. Kein Unlösbares, aber dennoch wäre es für uns von Vorteil, wenn sie tot ist.“


    Benjamin nickte, auch wenn er dem eigentlich nicht zustimmen wollte.


    Mr Simmon schaute auf sein Smartphone, scrollte über den Bildschirm und nickte zufrieden. „Sir. Der Fahrer steht bereit und kann uns zum Jet bringen. Wollen wir sofort los?“


    „Ja.“ Benjamin atmete lang gezogen ein und aus, bevor er aufstand. „Mr Mcbright ist auch in Vancouver?“


    „Dort oder direkt an der Barriere, Sir.“


    „So … Warum können es alle nicht erwarten, dass dieser Krieg beginnt?“ Wieso stellte er so eine heikle Frage? Noch mehr Misstrauen zu schüren, konnte er sich nicht leisten, darum winkte Benjamin hastig ab. „Vergessen Sie das.“


    Mr Simmon hielt ihm die Tür auf und flüsterte ihm zu, als Benjamin ihn gerade passierte: „Nur Narren und Hitzköpfe können den Tod nicht erwarten.“


    Benjamin blieb erstaunt stehen. „So etwas sollten Sie nicht sagen.“


    „Es ist an der Zeit für Krieg. Wir haben lange gewartet, Sir. Über acht Jahre sind seit Tom Sanders Tod vergangen, und jetzt sind wir bereit. Bereit, um für den Willen des Rates, für die Auslöschung unserer Feinde, wenn nötig zu sterben. Narren und Hitzköpfe rennen zu früh in die Schlacht. Es ist aber nicht länger zu früh. Oder denken Sie anders?“


    „Nein, natürlich nicht.“ Master Friedrich berührte mit der Fingerspitze die Narbe an seiner Oberlippe und fühlte sich gemaßregelt. Dennoch murmelte er leise: „Die Zeit ist gekommen. Der Rat kennt Gottes Willen.“


    „So ist es.“ Mr Simmons Lächeln war kalt und bösartig. Benjamin nickte noch einmal bekräftigend und ging voran. In wenigen Stunden begann es und er fragte sich, ob die Organisation ihre Überheblichkeit nicht bereuen würde. In seinem Kopf waren noch erschreckend klar die Bilder der Verwüstung zu sehen, die Marcus in Richmond hinterlassen hatte. Die Tausenden von Abtrünnigen, die er erschaffen hatte. Er allein. Und nun stand ihnen ein Heer von Vampiren gegenüber, angeführt von Verdammten, die beinahe genauso mächtig waren wie der Erste Vampir. Und das waren nicht nur die anderen Fürsten. Sollte die Schlacht wirklich so schnell gewonnen werden?

  


  
    Kapitel elf


    Carda


    Mit zittriger Hand strich Carda über das Glas des eckigen Bettchens und betrachtete den in Windeln gewickelten, kleinen Körper. An dem schlafenden Jungen waren Kabel auf der Brust und an seinem Fuß mit Klebeband befestigt, trotzdem atmete er ruhig und friedlich, schien sich geborgen zu fühlen und sich nicht daran zu stören. Carda seufzte. Die Wärme in diesem Kastenbett fühlte sich angenehm unter ihren Fingerspitzen an. So ein Bett würde ihr auch gefallen. Das leise Brummen des Stromgenerators, den Marcus im Nachbarzimmer, genauer gesagt in Nadeshdas Schlafzimmer, hatte aufbauen lassen, war hier nur leise zu hören.


    „Er ist sehr klein“, flüsterte Carda leise, da sie den Jungen nicht stören wollte. Der Junge! Ihren Sohn. Marcus hatte von ihr gewollt, ihn bereits jetzt als Kind anzuerkennen. Sie hatte getan, was er verlangte, wie sie es immer tat, und spürte von Beginn an ein zärtliches Band der Liebe zu dem Säugling. Sie würde alles daran setzen ihn zu beschützen, ihm all die Liebe geben, die er brauchte. Ja, sie würde ihm eine gute Mutter sein, weil er es verdiente, weil Marcus es sich wünschte und weil sie es selbst wollte. Dieses Kind, könnte es Marcus enger an sie binden, seine Liebe zu ihr vertiefen, so wie sie es gehofft hatte, wenn sie gemeinsam einen Vampir anerkennen würden?


    „Er ist stark, Herrin. Auch wenn er kaum einen Tag alt ist und viel zu früh auf die Welt gekommen ist, bin ich mir bereits sicher, dass er außer Gefahr ist.“ Caren, Marcus´ Sklavin, die ihr Ruhelager neben dem Kinderbett aus Glas auf den Boden ausbreitete und somit ebenfalls in Cardas Schlafzimmer bleiben würde, lächelte Carda beruhigend zu.


    „Hat die Mutter die Geburt gut überstanden?“, fragte Carda, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete. Was hatte Marcus mit der Frau getan?


    Caren tauschte einen verunsicherten Blick mit Nadeshda aus, die den Fußboden gerade säuberte und für einen Moment ihre Tätigkeit unterbrach. „Ich … Ich denke ja, Herrin.“


    Skeptisch runzelte Carda die Stirn und vermutete, dass die Beiden etwas wussten, was sie ihr verheimlichen wollten. „Hat sie ihren Sohn wenigstens einmal in den Arm nehmen können?“, bohrte sie weiter nach.


    Caren überprüfte die elektrischen Geräte, die sie neben dem Kinderbett aufgebaut hatte und die irgendwelche, schwankenden Zahlen anzeigten und blinkten. Nervös drückte sie auf einige Tasten und murmelte nur: „Herrin, bitte frage den Gebieter.“


    „Ich frage aber dich!“


    Nadeshda ließ ihren Putzlappen in den Wassereimer fallen und trocknete ihre Hände rasch an ihrem Kleid ab. „Herrin, der Gebieter hat dir dies hier vor ein paar Stunden bringen lassen. Ich weiß nicht, ob du es schon entdeckt hast.“


    Carda schritt zu ihr und hob den rechteckigen, flachen Bildschirm auf, der auf ihrer Frisierkommode lag. Sie wusste, dass Nadeshda sie von ihrer Frage ablenken wollte, doch sie war zu neugierig, was Marcus ihr geschenkt hatte, um nicht darauf einzugehen. „Was ist das?“


    „Luke hat mir gezeigt, wie es funktioniert. Es ist wie ein kleiner Fernseher. Marcus hat Luke einen Film für dich, ähhhh, hier reintun lassen. Ähm … warte!“ Konzentriert schaltete Nadeshda den Apparat ein und tippte sich über den nun leuchtenden Bildschirm und schon waren die ersten bewegten Bilder zu sehen. „Ha! Geschafft. Sieh, Herrin!“


    Carda nahm ihr verzückt diesen kleinen Fernseher aus der Hand. „Madrid. Das sind Bilder von meinem Madrid!“ Marcus konnte unnachgiebig und grausam sein und dann tat er etwas so Aufmerksames, das Cardas Liebe vom Neuen aufblühen ließ und sie sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Er war ihr Gemahl und sie hatte die Pflicht ihm zu gehorchen. Sie hatte kein Recht ihn zu hinterfragen und sollte alles daran tun, ihm zu gefallen. Er sorgte gut für sie, überhäufte sie mit Geschenken, hatte ihr sogar ihren größten Wunsch erfüllt und sie zu einer Mutter gemacht. Und wie dankte sie es ihm? Mit Vorwürfen und Abweisung. So ganz konnte sie nicht verdrängen, was aus der leiblichen Mutter ihres Kindes geworden sein mochte, aber dennoch wollte sie zu Marcus, um sich zu entschuldigen und zu bedanken. Sie reichte Nadeshda den flachen Bildschirm, diese wundervolle Überraschung, und schritt hastig durch die Räume bis zu Marcus´ Arbeitszimmer. Sie hörte ihn hinter der geschlossenen Tür mit Luke, seinem Erstem Diener, seit er Jeremias freigegeben hatte, sprechen.


    „Hier, an diesen vier Punkten werden wir zeitgleich die Barriere durchbrechen. Jeremias und du kommen mit mir, Niklas und Falk sollen ebenfalls zusammen bleiben. Zwei Männer der Black Guard werden ihnen noch zur Seite gestellt. Antonius und Esther gehen allein mit ihren Vampiren“, weihte Marcus ihn ein.


    Carda öffnete die Tür, trat aber nicht ein, sondern verharrte im Türrahmen. Marcus stand über seinen breiten Schreibtisch gebeugt und sah sie über seine Schulter hinweg an. Luke verbeugte sich rasch.


    „Vergebung. Darf ich Euch unterbrechen?“ Carda knickste und lächelte vorsichtig. Hoffentlich hatte sie Marcus mit ihrer Störung nicht verärgert. Er hatte bislang großzügig über ihren Streit wegen des Kindes hinweggesehen und sie auch nicht darauf angesprochen. Seit seiner Rückkehr vom König war er wieder bester Laune. Wieso, war nun klar. „Der Meister hat den Krieg befohlen?“


    „Ja … Luke, lass uns allein.“


    „Ja, Herr.“ Luke kniete nieder und ging.


    Marcus winkte Carda zu sich. Sie zog ihren dicken Umhang, den sie wegen der Kälte selbst beim Schlafen nicht ablegte, enger um sich und trat neben Marcus an den Schreibtisch. Gespannt blickte sie auf die vielen Karten mit den unzähligen, bunten Markierungen. „Ihr habt den Angriff bis ins Kleinste geplant. Wie könnt Ihr nur den Überblick behalten?“, sagte sie beeindruckt. „Für mich sieht es nur noch wie ein einziges Durcheinander aus.“


    Marcus stellte sich hinter sie und umfing sie mit beiden Armen. Sanft führte er ihre rechte Hand über einzelne Punkte der Karte. „Ich muss alle möglichen Schritte meiner Gegner vorahnen und schon jetzt wissen, wie ich darauf reagieren will. Das erspart mir wertvolle Zeit im Kampf. Sieh! Nur das hier allein ist die Planung für den ersten Schlag.“ Er zog eine Karte näher zu ihnen. „Hier werde ich mit meinen Vampiren die Barriere überqueren. Nach den Berichten meiner Soldaten vermute ich, dass sich dort der Wolfskönig aufhält. Da positioniere ich Niklas und Falk, hier Antonius und dort Esther. Und an dieser Stelle will ich alle Vampire nach der siegreichen Schlacht versammeln, um mit ihnen gemeinsam nach Vancouver aufzubrechen. Diese Stadt wird eine der ersten sein, die vollständig vernichtet wird. Je unerbittlicher wir zu Beginn sind, desto eher werden wir siegen. Desto eher werden sie kapitulieren.“


    „Kennt Ihr den König der Formwandler der Wölfe? Ihr scheint persönlichen Groll gegen ihn zu hegen.“ Carda spürte wie Marcus hinter ihr seinen Kopf leicht schüttelte, da er seine Nase in ihr Haar vergraben hatte. Er atmete tief ein.


    „Nein, aber Jason und seine Wölfe haben sich gegen uns, auf die Seite der Organisation gestellt. Dadurch allein ist es etwas Persönliches geworden. Und sie sind ein nicht zu unterschätzender Gegner. Meine Liebe, in etwa achtzehn Stunden brechen wir auf. Endlich!“


    So bald? Sie kuschelte sich enger an ihn. „Wir? Ich bleibe doch hier, oder nicht?“


    „Natürlich.“ Er lachte leise und drehte sie zu sich herum. Seine eisblauen Augen musterten sie amüsiert. Marcus war schon fast erschreckend zufrieden und Carda liebte es, ihn so ungezwungen zu erleben und allein für sich zu haben. „Oder möchtest du mitkämpfen?“


    Carda kicherte und genoss die starke Härte seines Körpers, der sie festhielt. Sie liebte ihn so sehr, dass seine Nähe sie fast zerriss. Ihre Sehnsucht nach ihm, ihre Liebe, war die größte Fessel, die sicherste Macht, die Marcus über sie hatte. „Wenn ich dadurch bei Euch bleiben könnte, so würde ich mit Euch kämpfen.“ Verträumt blickte sie zu ihm auf, erhob sich auf ihre Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. „Ich vermute aber, dass Ihr das nicht erlauben würdet.“


    „Wie sollte ich mich auf den Feind konzentrieren, wenn ich meine Augen nicht von meiner wunderschönen Frau lassen kann? Du willst uns beide doch nicht in Gefahr bringen, so warte lieber auf mich.“ Er streichelte zärtlich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Carda stöhnte sehnsüchtig auf, da sie seine anschwellende Erektion bemerkte, die er gegen ihren Bauch drückte. Seine Schmeichelei verfehlte ihre Wirkung ebenso wenig. Glücklich schlang sie ihre Arme um seinen Hals und strahlte ihn an.


    „Hier bist du am besten geschützt.“


    „Ich danke Euch und kann es nicht erwarten, wenn Ihr zurück seid. Ich vermisse Euch schrecklich.“


    „Ich bin doch noch gar nicht fort“, schmunzelte er und seine Hände wanderten zu ihren Hüften und dann fasste er ihren Po, um ihn sanft zu massieren.


    Auch wenn Carda es nicht erwarten konnte, sich auf seine eindeutigen Hinweise seiner Erregung einzulassen, wollte sie zuvor noch ihre Entschuldigung loswerden. Nichts, absolut nichts, wollte sie mehr zwischen sich und ihm stehen wissen. „Claudius ist ein wunderschöner Knabe-“


    „Aber?“, fragte Marcus, ohne sie ausreden zu lassen.


    Ängstlich sah Carda zu ihm auf und sprach hastig und stotternd weiter. Auf keinen Fall wollte sie sich erneut im Streit von ihm trennen. „Ich, ich meine, dass ich sehr stolz, dass ich, dass … Ich danke Euch, dass Ihr mir einen Sohn geschenkt habt. Ich liebe Euch. Vergebt mir, dass ich Euch nicht gleich angemessen gedankt habe.“


    Marcus hob sanft ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger, damit sie ihn ansah. Ihre Worte hatten ihn sofort beschwichtigt. „Carda. Wirst du gut auf unseren Sohn Acht geben, wenn ich in der Schlacht bin?“


    „Ja, natürlich“, wisperte Carda und gab sich völlig seinem intensiven Kuss hin. Als er ihre Lippen wieder freigab, musste sie sich an ihm festhalten, da ihre tiefen Gefühle zu ihm sie ins Schwanken brachten. „Ohh, und danke für das Gerät mit den bewegten Bildern. Ich habe mein Madrid darauf entdeckt.“


    „Nach diesem Krieg, meine Liebe, wird es fürwahr dein Madrid sein.“


    „Wie meint Ihr das?“


    Marcus küsste ihre Nasenspitze. „Ich habe vor, die Fürstentümer nach unserem Sieg neu aufzuteilen. Ausgehend von meinem Rom, werde ich ein Imperium schaffen, das alles, was es bisher gegeben hat, in den Schatten stellen wird. Das Festland Europas beanspruche ich für mich, so auch Spanien. Madrid gebe ich meiner Gemahlin als Geschenk. Du sollst die Herrscherin Madrids sein und eine Krone tragen.“ Marcus zuckte seine Schultern und lächelte. „Nur ich, du und mein Sohn und meine Sklaven werden, abgesehen von den Menschen, deine Stadt betreten dürfen. Es wird der sicherste Platz auf der Welt für dich sein. Ich werde dir einen Palast bauen lassen, der meinem Ruhm und meiner Macht und deiner Schönheit gerecht sein soll.“


    „Meine Stadt?“, hauchte Carda überwältigt.


    „Ja. Sieh das heutige Geschenk, Madrid in bewegten Bildern, wie du es nennst, als ein Versprechen an. Mein Versprechen, dass ich dir Madrid in Bälde zu Füßen lege.“


    „Ich, ich weiß nicht, was ich sagen soll“, schluchzte Carda. Sie konnte es nicht glauben. Nicht nur, dass Marcus ihr erlauben würde, ihre Stadt wiederzusehen, er wollte sie ihr schenken! Er nannte sie eine Herrscherin! „Ich liebe Euch. Ich liebe Euch so sehr.“ In diesem Augenblick, in seinen Armen, mit seinem kühlen Atem an ihrem Hals, seiner Wange, die er an ihre schmiegte, war ihr Glück vollkommen. Für einen Augenblick …


    „Es gibt noch etwas, was ich dir sagen will. Es gibt eine Sache, die dich betrübt. Unnötigerweise, da deine Vorwürfe ungerechtfertigt waren.“


    Carda überlegte verwundert, was er meinen könnte. „Meine Vorwürfe?“


    „Du hattest mir vorgeworfen, der leiblichen Mutter unseres Sohnes, das Kind gegen ihren Willen zu entreißen. Das habe ich nicht getan, Carda.“


    Carda wich einen Schritt von ihm zurück, auch wenn sie so auf seine geliebte Umarmung verzichten musste. Irritiert verschränkte sie ihre Hände ineinander und drückte sie gegen ihre Brust. Vergeblich versuchte sie aus seinem Gesicht herauszulesen, worauf er hinauswollte. War sein Zorn doch noch nicht verflogen? Hatten ihre Worte ihn womöglich tatsächlich gekränkt? „Dann hat sie freiwillig auf das Kind verzichtet? Liebt sie ihn denn nicht?“


    „Sie liebt ihren Sohn und will bei ihm sein können und ich habe vor, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Du kannst beruhigt sein, dass dein Ehemann kein Monster ist und die Frau, die Claudius das Leben schenkte, bei ihm bleiben und dir sogar helfen darf, dich um ihn zu kümmern.“


    „Sie soll mit uns zusammenleben? Ich soll mit der Liebe der echten Mutter konkurrieren?“, fragte Carda verblüfft über seine Entscheidung. Der Augenblick des Glücks war vorbei.


    „Claudius soll wissen, wo seine Wurzeln liegen. Ich bin nun sein Vater und du als mein Weib seine Mutter.“ Marcus setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches und musterte Cardas Gesicht. „Ich habe mich entschieden. Du bekommst so alles, was du wolltest, also freue dich über diese Nachricht.“


    Freuen? Sie sollte sich auf Kommando freuen? Nur der Erste Vampir gab einen derartigen Befehl! Carda knetete nervös ihre Hände. Oh Gott, was sollte sie dazu sagen? Marcus machte sich keine Gedanken darüber, dass er sie und die andere Frau zu Kontrahentinnen gemacht hatte. Womöglich kümmerte es ihn auch nicht. Einen anderen Vater als sich selbst hingegen, würde er nie dulden. Wollte er diese Frau verwandeln? Zu seiner Sklavin machen? Carda stockte der Atem. Seine Sklavin.


    „Ist sie Eure Hure?“ Ihre Stimme drohte zu versagen. Nicht nur Konkurrentin um Claudius. Buhlte sie auch um die Gunst ihres Gemahls? Eine Frau, die ihm einen Sohn geschenkt hatte. Etwas, was Carda ihm nicht hatte geben können!


    „Gebieter? Anna Sander ist hier“, sagte Nadeshda, die von Carda unbemerkt die Tür geöffnet hatte.


    „Sie soll eintreten“, sagte Marcus, behielt aber weiterhin Carda im Blick. „Wahre deine Haltung, Carda. Vergiss nicht, wer du bist! Dein Verhalten fällt auch immer auf mich zurück.“


    „Anna Sander?“ Carda schaute zur Tür und begriff. Oh Gott! „Tom Sanders Tochter? Sie ist die Mutter? Unser Sohn ist der Enkel unseres Erzfeindes?“, fragte sie entsetzt.

  


  
    Kapitel zwölf


    Anna Sander


    Auch wenn es ihr widerstrebte, trat Anna ein, denn eine Wahl hatte sie nur zwischen selbst gehen oder von einer Vampirin ins Zimmer gezogen zu werden. So entschied sie sich für Variante eins, um wenigstens einen Teil ihrer Würde zu behalten. Neben Marcus stand eine der schönsten Frauen, die Anna jemals gesehen hatte. Sie hatte blonde, hochgesteckte Haare, fein geschnittene, ebenmäßige Gesichtszüge und, obwohl sie schlank war, üppige weibliche Kurven. In dem Blick ihrer dunkelgrünen Augen lagen Enttäuschung, Schmerz und Wut, auch wenn sie ihre stolze Haltung wahrte. Dies musste Carda sein. Anna nickte ihr zur Begrüßung zu. Vielleicht wäre das Aufeinandertreffen leichter, wenn Anna sie hassen könnte, aber sie fühlte nur Mitleid. Es war Carda anzusehen, dass sie Marcus liebte - und wie sehr sie litt. Anna zwang sich dazu, Marcus direkt in die Augen zu sehen, obwohl er missbilligend ihren Körper musterte. Er hatte ihr ein weißes Kleid bringen lassen. So ein Kleid, wie Carda und seine Sklavinnen es trugen. Stattdessen hatte Anna ihre alte, viel zu weite, schwarze Hose, die sie mit einem breiten Gürtel notdürftig an Ort und Stelle hielt, und einen Pullover angezogen. Darüber trug sie offen einen grauen Wollmantel, der sie vor der fürchterlichen Kälte schützte. Im Vergleich zu Carda, in ihrem maßgeschneiderten Kleid und mit dem edlen Mantel um ihre schmalen Schultern, kam sich Anna wie ein hässliches Entlein vor. Doch lieber so, als sich Marcus ohne Widerstand zu fügen und sich ausstaffieren zu lassen, wie eine willenlose Puppe.


    „Ich grüße dich“, sagte Marcus endlich und entließ Nadeshda mit einer fahrigen Handbewegung. Er ergriff Cardas Hand und küsste sie. Anna ließ sich nicht anmerken, dass diese vertraute Geste sie verletzte. „Das ist meine Gemahlin. Herrin Carda.“ Er wandte sich Carda zu. „Meine Liebe, dies ist Tom Sanders Tochter. Sie wird ab sofort ein Zimmer in meinen Gemächern beziehen. Sie steht unter meinem Schutz und ich erwarte, dass du sie bei uns willkommen heißt.“


    Ich habe einen Namen. Ich bin mehr als nur Tom Sanders Tochter, dachte Anna wütend. Carda sah zu Marcus auf und ignorierte sie mit einer erhabenen Arroganz, die Anna ihr nicht verübelte. Sie war Marcus´ Frau und hatte Grund dazu, sauer zu sein.


    „Wird diese Person bei Nadeshda oder bei einer der anderen Sklavinnen schlafen?“


    „Weder noch.“


    „Wo wird ihr Zimmer sein?“, fragte Carda weiter.


    „Neben meinem Schlafgemach“, erklärte Marcus gelassen.


    „Ihr gebt Eurer Hure ein Zimmer dichter an dem Euren als mir?“, wisperte Carda und entriss ihm ihre Hand. „Ihr erwartet, dass ich das hinnehme und sie auch noch willkommen heiße?“


    „Ich bin nicht seine Hure!“, sagte Anna dazwischen.


    Marcus zuckte die Schultern. „Störe dich nicht an dem Begriff, Anna. Carda stammt aus einer anderen Zeit als du. Vor dreihundert Jahren galt jede unverheiratete Frau, die das Bett eines Mannes aufsuchte, als Hure. Auch offizielle Mätressen eines Fürsten oder Geliebte eines Vampirs.“


    „Ich störe mich nicht an dem Begriff, sondern daran, dass es nicht wahr ist. Ich bin weder deine Mätresse, noch deine Geliebte und werde es auch nicht. Wieso klärst du dieses Missverständnis nicht auf?“


    Carda blinzelte und sah abwechselnd von Anna zu Marcus. „Sie ist nicht … Aber Ihr erlaubt ihr neben Eurem Schlafgemach zu wohnen und gestattet ihr, Euch vertraulicher anzureden als ich es darf.“ Sie schloss ihre Augen und als sie sie wieder öffnete, lag nur noch endloses Leid in ihnen. „Noch mag sie Euer Bett nicht geteilt haben, doch Ihr wollt es und werdet es demzufolge auch. Schlimmer als das aber ist, dass Ihr sie offenbar liebt. Deswegen darf sie so mit Euch sprechen. Ihr liebt sie dafür, dass sie Euch einen Sohn gebar, was ich nicht kann. Ihr bestraft mich für etwas, was ich nicht zu verschulden habe. Ich würde Euch hundert Kinder schenken, wenn ich es könnte, Marcus.“


    „Ich strafe dich nicht. Anna Sander wird bei uns bleiben. Das diskutiere ich nicht.“


    „Aber …“


    „Genug!“, sagte Marcus hart und packte grob Cardas Arm. Anna tat einen Schritt nach vorn, um Partei für die Vampirin zu ergreifen. Sie konnte gut verstehen, wie die andere Frau sich fühlen musste. Nein, Anna war die andere Frau, Carda war seine Ehefrau!


    Sofort bohrte sich Marcus´ warnender Blick in ihren und ließ Anna stehen bleiben. „Wage es nicht, dich hier einzumischen. Und du, Carda, akzeptierst meinen Wunsch.“


    Carda senkte ihren Kopf und legte behutsam ihre Hand auf Marcus´, die sie noch immer festhielt. „Bitte, Marcus. Verlangt das nicht von mir. Tut mir das nicht an. Nicht das!“


    „Du wirst mir gehorchen!“


    Sie holte zittrig Luft und nickte schließlich.


    Marcus ließ Carda los und verschränkte seine Arme vor der Brust, als wollte er die beiden Frauen ausgrenzen.


    Anna hörte ihren schnellen Puls in den Ohren rauschen. Lange würde sie sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Der Blutsverlust während der Geburt forderte weiterhin seinen Tribut und wie sich Marcus gegenüber seiner Frau verhielt, schockierte sie und wirkte sich gleichfalls negativ auf ihre Kondition aus. Marcus zeigte nicht den geringsten Respekt gegenüber ihren oder Cardas Gefühlen. Sein Verhalten war noch ignoranter und egoistischer als es Anna von ihm gewohnt war. Trotz seiner abwehrenden Haltung und seinem inakzeptablem Benehmen suchte Carda seine Nähe und rückte dichter zu ihm, bis ihre Körper sich wieder berührten. Sie lag völlig in seiner Hand. Anna war sich sicher, dass er alles hätte tun können und doch würde Carda nie aufhören ihn zu lieben und ihm zu gehorchen. Aber Anna war nicht wie sie. Sie war nicht bereit, sich selbst ganz für ihn aufzugeben. Die Gefügigkeit, die er forderte, trennte sie noch weiter voneinander als die Tatsache, dass er verheiratet war.


    „Darf ich meinen Sohn sehen?“ Sie konzentrierte sich darauf einen unbeteiligten Gesichtsausdruck beizubehalten. Es war leichter, mit Marcus umzugehen, wenn er nicht ahnen konnte, was in ihr vorging und da es ihn wurmte, ihre Gedanken und Gefühle nicht lesen zu können, war es ein weiterer Grund nicht zu zeigen, was sie empfand. Sollte er sich ärgern, er hatte es verdient.


    „Ja, aber später.“ Mit einer bedrohlichen Zärtlichkeit streichelte er Cardas Wange, die verängstigt, aber ergeben zu ihm aufblickte. „Meine Liebe. Vertrage dich gut mit Anna Sander. Tu es mir zuliebe und zum Wohle unseres Sohnes.“ Mit einem kurzen, mahnenden Seitenblick auf Anna fügte er hinzu: „Und solange sie nicht vergisst, wo ihr Platz ist, soll sie meinen Sohn sehen dürfen.“


    Mein Sohn!, wollte Anna schreien, doch sie schwieg. Es würde nichts ändern und Marcus nur noch wütender machen. Letztlich unterstanden sie, Carda und Claudius seiner Macht. Und in diesem Moment hasste sie ihn fast dafür.


    „Und von dir erwarte ich, dass du Carda gehorchst. Auch während ich nicht hier bin, Anna. Sie steht über dir.“


    „Du gehst fort?“, fragte Anna. Mist. Ist er wahnsinnig? Er will mich seiner eifersüchtigen Ehefrau unterstellen und mich mit ihr allein lassen?


    „Ja.“ Er küsste Carda auf die Stirn. „Ich komme, bevor ich aufbreche, zu dir, um mich zu verabschieden. Geh, meine Liebe!“


    Carda gab ihm noch einen langen Kuss auf den Mund, bevor sie verschwand. Eine klare Demonstration, dass er ihr Mann war und eine Kampfansage an Anna, dass sie nicht vorhatte ihn aufzugeben. Es tat Anna weh, dass Marcus diese Intimität zuließ. Vor ihren Augen. Der Teufel sollte ihn holen! Römer hin oder her. Ihr Verständnis für sein Handeln war spätestens jetzt aufgebraucht.

  


  
    Kapitel dreizehn


    Anna


    „Bleibst du lange fort?“


    „Vermisst du mich schon?“


    Anna lächelte ihn ungerührt und eine Spur herablassend an. „Nein. Sicher nicht.“ Ja, darüber brauche ich gar nicht nachdenken und auch nicht darüber, dass du es, im Moment zumindest, nicht verdient hast, dass dich irgendjemand vermisst und ich werde einen Teufel tun, und das auch noch zugeben.“ Es ist keine gute Idee, wenn du mich in deiner Abwesenheit Carda unterstellst. Sie hasst mich und könnte ihre Wut, die sie auf uns beide hat, mit Leichtigkeit an mir auslassen. Sie wird mir Claudius vorenthalten.“


    Er bringt mich so in Rage, wie es sonst nur mein Vater gekonnt hat. Und ich bin so müde, dass ich mich am liebsten gleich hier auf den Boden legen würde. Aber die Genugtuung, vor ihm zusammenzubrechen, werde ich ihm nicht gönnen, dachte Anna und kämpfte verbissen gegen das Schwindelgefühl und die Schwäche an.


    Marcus öffnete eine der Zimmertüren, winkte ihr, ihm zu folgen und schritt schon voran. „Carda ist nicht wütend auf mich und ich habe ihr gesagt, was ich von ihr erwarte. Sie wird tun, was ich will.“


    „Deine Zuversicht beruhigt mich nicht im Geringsten und vergebe mir meine Offenheit. Aber wenn du nicht bemerkst, wie sehr du sie verletzt hast und dass sie Grund hat, verärgert zu sein, hast du von Frauen keine Ahnung.“ Anna schaffte es kaum ihm nachzugehen, denn sie war nahe dem Ende ihrer Kräfte. Im Zimmer nebenan stützte sie sich Halt suchend auf die Kommode gleich neben der Tür, aber ihr Blickfeld verdunkelte sich dennoch rasch und die Knie knickten ihr ein. Als sie wieder ihre Augen aufschlug, erblickte sie Marcus´ ernstes Gesicht über sich.


    „Wenn du schweigen solltest, sprichst du, wenn du sprechen solltest, schweigst du.“


    „Was?“ Anna strich sich mit einer Hand über die Stirn und registrierte erst langsam, dass Marcus sie auf den Armen trug. Sie musste das Bewusstsein verloren haben. Dieser blöde Blutsverlust forderte seinen Tribut. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie wieder ganz fit wäre.


    „Du gibst unpassende Kommentare von dir, anstatt still zu sein, aber du schweigst, wenn du mich um meine Hilfe bitten solltest und riskierst es lieber, dir den Kopf auf den Boden aufzuschlagen. Wenn du noch so schwach bist, hättest du es mir sagen müssen. Ich hätte dich gleich getragen und gar nicht erst so lange stehen lassen.“


    „So lange stehen lassen? Dann hätte ich auf deine Vorführung verzichten müssen, wie du Carda quälst?“ Und mich! Diesen Gedanken behielt sie aber für sich. Er sollte nicht wissen, dass er sie auf so einfachem Wege verletzen konnte. „Oh Gott, das hätte ich doch nicht verpassen wollen. Und vielleicht mag ich es lieber auf den Boden zu liegen, als in deinen Armen. Mit aufgeschlagenem Kopf.“ Anna hob ihr Kinn und sie machte sich nicht die Mühe, die Herausforderung aus ihrer Stimme oder in ihrem Blick zu verbergen. Verhielt sie sich kindisch? Ja, das war ihr bewusst, aber dieses Mal konnte sie nicht anders. Jessica wäre stolz auf sie.


    „Ist das so?“


    „Ja!“


    „Gut!“, sagte er und ließ sie los.


    Vor Überraschung schrie Anna auf, um Angst zu haben, blieb ihr keine Zeit, denn im nächsten Moment landete sie weich und blickte sich verdutzt um. Er hatte sie auf ein Bett fallen lassen! „Was soll das?“


    Er lachte. Dieser launische, despotische Vampir lachte.


    „Das ist nicht witzig.“


    „Doch. Ist es“, stellte er fest und setzte sich neben sie auf die weißen, duftenden Laken. „Ich bin für meinen Humor bekannt.“ Rührend breitete er die dicken Bettdecken über ihr aus.


    „Sicher. Ein kranker Humor!“ Anna seufzte. Was war nur an ihm, dass ihr Zorn auf ihn nie die Sehnsucht nach seiner Nähe auslöschen konnte? „Marcus, ich kann verstehen, dass du bei Carda bleiben willst. Sie ist wunderschön, sie liebt dich und sie ist offenbar genau so eine Frau, wie du sie willst. Ich bin nicht wie sie und werde es auch nie sein.“ Auch wenn es moralisch richtig war, schmerzte es Anna, diese Worte auszusprechen. Seine Fürsorge fühlte sich, trotz seines ansonsten inakzeptablen Verhaltens, so gut an und sie musste sich zwingen, nicht nach seiner starken, blassen Hand, mit den schlanken, eleganten Fingern zu greifen. Anna schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie fand sogar seine Hände maskulin und sexy. Das war doch krank! Ich werde ihn nie bekommen.


    Marcus schlug seine Beine übereinander, stützte sich mit einem angewinkelten Arm ab und legte sich seitlich neben sie. „Ist dir noch kalt?“


    „Nein.“ In einem Moment ein Arsch und im nächsten nett. Dieser Mann war ein Widerspruch in sich.


    „Was für eine Frau will ich denn?“


    „Wie? Was für eine Frau?“ Hatte er bemerkt, wie sie ihn gemustert hatte?


    „Du meintest, Carda wäre genau so eine Frau, wie ich sie will. Was für eine Art Frau meinst du? Und zu deinem Vorwurf von eben. Ich habe weder Carda noch dich versucht zu quälen.“


    „Du tust ständig Dinge, die andere vor den Kopf stoßen. Hast du den Schmerz in ihren Augen nicht gesehen, als du mich ihr vorgeführt hast?“


    Marcus´ Blick wurde nachdenklich, was für ihn einen Fortschritt bedeutete. Ihre Worte schienen zu ihm vorzudringen, er wirkte tatsächlich so, als würde er sich endlich mit seinem Verhalten auseinandersetzen. Doch eine Einsicht zeigte er nicht. Zumindest noch nicht. Aber wenn er schon ihre offenen Worte zuließ, wollte Anna diesen Augenblick nicht ungenutzt vorbeiziehen lassen. Es gab einiges, was es zwischen ihnen zu klären gab. „Du willst eine Frau, die immer das tut, was du willst. So ist Carda. Ich nicht.“


    Vertieft betrachtete er ihr Gesicht. „Ja, du bist nicht wie sie. Du gleichst keiner Frau, die ich jemals in meinem Bett wollte. Dennoch! Du wirst meine Geliebte werden, und du kannst es leugnen, solange du willst. Ich kenne die Wahrheit. Auch du begehrst mich und du wirst lernen, dich mir unterzuordnen, wie es sich für eine Frau gehört.“


    Wie es sich für eine Frau … ? Natürlich! Seine Ansicht überraschte Anna nicht. Er würde sich nie soweit aus seiner Zeit lösen können, dass er eine gleichberechtigte Partnerin neben sich dulden würde. Anna setzte sich auf, stopfe das Kopfkissen in ihren Rücken und lehnte sich gegen die Wand.


    „Ich kann es nicht akzeptieren, dass du über mein ganzes Leben entscheidest. Ich werde mich dir nicht unterwerfen.“


    Marcus schob seine Hand unter die Decke und legte besitzergreifen seine Hand auf ihren Oberschenkel. Anna spürte den Druck jedes einzelnen Fingers. „Anna, ich werde zuerst die ganze Welt erobern und wenn ich zurückkehre, bist du an der Reihe. Dein Widerstand wird brechen, denn du wirst es genießen, dich meiner Führung hinzugeben. Besonders im Bett. Ich kann es nicht erwarten, bis du dich soweit erholt hast, dass ich all das mit dir tun kann, was mir vorschwebt.“


    „Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich bin eine Sander. Devot zu sein, gehört nicht zu unseren Stärken. Wenn du mich zwingst, mit dir zu schlafen, wirst du es sein, der die Nacht in deinem Bett nicht überlebt.“ Die Welt erobern? Der Krieg begann! Nein!


    „Ich habe es nicht nötig, dich zu zwingen und ich liebe Herausforderungen. Du wirst mich anflehen, dich endlich zu nehmen, darum betteln, dass ich dich kommen lasse. Du wirst in einer Nacht mit mir mehr Orgasmen erleben, als in deinem ganzen Leben zuvor.“ Der Druck, mit dem er ihr Bein umfasst, nahm zu und seine Hand wanderte verheißend weiter nach oben. Hastig presste Anna ihre Beine zusammen, aber dies verstärkte nur das aufregend prickelnde Gefühl in ihrem Schoß. Nur diese eine Berührung unterstrich bereits, dass ihr Körper auf ihn reagierte, und zwar mehr als es ihr lieb war.


    Trotzdem konnte nur Marcus dermaßen arrogant sein! Anna griff sein Handgelenk und versuchte vergebens seine Hand von ihrem Bein zu schieben. Wütend, da er es nicht zuließ, gab sie auf und verschränkte frustriert ihre Arme vor der Brust. Rasch wechselte sie das Thema.


    „Der Rat wird nicht nach einem Gegenmittel geforscht haben. Ein Krieg gegen die Organisation bringt dir nichts. Sie können dir nicht verraten, wie man die Erkrankung heilt.“


    „Wenn es eine Heilung gibt, kannst du sie finden. Dazu müssen wir aber alles über das Gift erfahren. Das waren deine Worte! Alles was dir an Wissen fehlt, werde ich aus dem Rat herausquetschen.“


    „Gib mir noch zwei Wochen. Besorge mir das Blut der Formwandler und wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, kann ich euch auch so helfen. Zwei Wochen, Marcus!“ Sie log. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ein Heilmittel finden konnte und konnte nur hoffen, dass Marcus sie nicht durchschaute. Sie wollte einen Weg finden, diesen Krieg zu verhindern, der unzählige Opfer kosten würde. Viel zu viel Leid bringen würde.


    „Nein. Ich warte nicht länger! An jedem Tag der verstreicht, verseuchen sie mehr Menschen. Es ist nur eine Frage der Zeit bis es keinen Menschen mehr gibt, der nicht von ihnen infiziert wurde. Die Organisation kontrolliert zudem die Grenze zur Zwischenwelt. Wenn wir sie nicht besiegen, schnüren sie uns von jedweder Versorgung ab. Du und die anderen Menschen brauchen Nahrungsmittel. Abgesehen von diesen beiden wichtigen Aspekten, Anna, will ich diesen Krieg allein schon deswegen, um mich zu rächen und um uns einen Weg zurück in die reale Welt zu ermöglichen. Ich habe nicht vor, Jahrhunderte in der Zwischenwelt zu verbringen. Mein Sohn braucht, solange er ein Mensch ist, Tageslicht.“ Er zog seine Hand zurück. „Und du auch!“


    Mein Sohn! Das UV-Licht, unter dem er jeden Tag einige Stunden verbringen musste, reichte auf Dauer nicht aus, um das Sonnenlicht zu ersetzen, das er brauchte. Ebenso wie sie. Anna seufzte und kuschelte sich tiefer unter die warmen Decken. Es war egal, was sie vorbringen würde. Marcus wollte diesen Krieg und würde ihn sich nicht ausreden lassen.


    „Ihr könntet versuchen zu verhandeln.“ Für diesen Vorschlag erntete sie nur einen eisigen Blick. „Wann willst du angreifen?“


    „In wenigen Stunden.“


    „Das ist zu früh.“


    „Wieso?“ Marcus erhob sich und ging zu dem Tisch am Fußende des Bettes.


    Anna blickte sich um. Dieser Raum war viel größer als ihr altes Zimmer und besaß keine Fenster und zwei Türen. Eine führte ins Arbeitszimmer und die andere vermutlich in Marcus´ Schlafzimmer. Auch wenn sie es nicht wollte, spürte sie ein angenehmes Ziehen zwischen ihren Schenkeln, denn unweigerlich stellte sie sich vor, wie es sich anfühlen musste, wenn sich sein harter Körper an sie presste.


    Das Bett war riesig und wie alles hier, bis auf die weiche, weiße Matratze und die weißen Decken und Kopfkissen, aus dem schwarzen, glitzernden Stein geschlagen. Schwarz und weiß. Schwarze Steine, weiße Laken. Anna kam sich vor wie in einer grotesken Schachbrettwelt. Auf dem Tisch, an dem Marcus nun stand und ein Glas mit rotem Traubensaft füllte, standen eine Schale mit Obst, ein Teller mit geschnittenen Gemüse, Oreo-Kekse und ein Berg von dick belegten Sandwiches.


    Marcus brachte ihr den Traubensaft, den sie durstig austrank. „Nun? Wieso sollte ich noch warten?“


    „Weil wir die Antworten auf wichtige Fragen nicht kennen. Hast du herausgefunden, wer mir mein Gedächtnis nahm und wieso? Hast du von Madleen erfahren, wie es mir gelang, ihr die Flucht zu ermöglichen? Es könnte der Verräter unter den Vampiren sein, die mit dir in den Krieg ziehen und du weißt nicht, wer es ist. Du weißt nicht, was Madleen dir noch verschweigt. Die Organisation ist ein ernst zu nehmender Gegner. Sie haben jede Armee unter ihrem Kommando, Millionen von Soldaten die ihnen gehorchen, hoch entwickelte Waffen und Munition, die euch eure magischen Kräfte nehmen können. Du kannst dir unter diesen Gesichtspunkten nicht das geringste Risiko leisten. Wer dich einmal hintergeht, kann es ein weiteres Mal tun. Darum ist ein Angriff zu früh. Finde zuerst deinen Feind in den eigenen Reihen, bevor du gegen die anderen losziehst.“


    „Dieses Risiko muss ich eingehen, aber du kannst dir sicher sein, dass ich mir jeder Gefahr bewusst bin. Ich frage mich nur immer noch, aus welchem Grund ein Vampir uns verraten haben sollte. Wieso er dich am Leben ließ. Auch halte ich es weiterhin für möglich, dass du dein Gedächtnis auf anderem Wege verloren hast.“


    Anna stellte das leere Glas auf den Boden neben das Bett und überdachte seine Worte. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte. Sie musste sich doch an etwas erinnern können! Ihre Bemühungen hatten sofort wieder diese entsetzlichen Kopfschmerzen zur Folge und zwangen sie zur Aufgabe. Aber einen Gedanken hatte sie festhalten können. Ein Name.


    „Ben. Nein … Benjamin. Benjamin Friedrich. Kann das sein? Kennst du einen Mann mit diesem Namen?“


    „Ja, wieso? Was weißt du?“ Marcus Stimme wurde eine Nuance tiefer, kaum merklich, aber Anna entging es nicht. Allein dies verriet, wie angespannt er plötzlich war.


    „Ich weiß nicht genau ... Kannte ich ihn gut? Wer ist er? Ein Vampir?“


    „Master Benjamin Friedrich. Er ist nach dir der Master von Nord Amerika geworden. Ich selbst bin ihm nur einmal begegnet, aber Jeremias hatte des Öfteren mit ihm gesprochen. Er hat ihn als sehr kooperativ und höflich beschrieben. Nicht so stur, wie du es als Mistress warst.“


    Master Benjamin Friedrich. Master Benjamin Friedrich. Anna stöhnte frustriert auf. Das half ihr auch nicht weiter und ihre Bemühungen sich zu erinnern waren wie gewohnt schmerzhaft.


    „Hast du ein Bild von ihm? Visuelle Reize haben mir schon geholfen, die eine oder andere Gedächtnislücke zu schließen.“


    „Ich werde danach suchen lassen. Was geistert noch in deinem Kopf herum?“


    „Du hast mich auf einen Gedanken gebracht. Warum mich jemand unschädlich, aber gleichzeitig doch mein Leben schützen wollen könnte. Aus Loyalität und Zuneigung. Ein Mitglied der Organisation wollte verhindern, dass ich etwas über Tom Sanders Forschungen verrate, aber er war nicht bereit, mich dafür zu töten. Dafür brauchte dieser Jemand die Hilfe eines Vampirs. Ihr habt einen Verräter unter euch. Wenn dieser Vampir in meinen Kopf gesehen hat, muss er auch gewusst haben, was die Organisation plant. Er muss gewusst haben, dass der Rat niemals vorhatte, sich an den Pakt zu halten und trotzdem hat er mir mein Gedächtnis genommen und sein Wissen verschwiegen.“


    „Du denkst, Master Friedrich könnte dich beschützt haben?“


    „Ja, vielleicht. Die Wahrheit will aus mir heraus, schafft es aber noch immer nur bruchstückhaft … Könnte der Master es auch gewesen sein, der mir geholfen hat, Madleen entkommen zu lassen? Hätte er genug Möglichkeiten dafür besessen? Zu diesem Zeitpunkt war er schließlich noch kein Master.“


    „Aber er war zu diesem Zeitpunkt bereits ein hoher Vermittler. Und er stand lange im engen Kontakt zu Tom Sander. Es ist daher wahrscheinlich, dass du ihn gekannt haben musst.“


    Anna nickte und spann den Gedanken weiter. „Vielleicht hatte er Mitleid mit mir, vielleicht waren wir sogar Freunde.“


    „Er ist nicht viel jünger als dein Vater. Hat er dich als junge Frau verführt, wie Tom Sander die Wächterin Jessica Sommers? Könnte er dein Liebhaber gewesen sein?“


    Anna bemerkte irritiert, wie Marcus Augen aufleuchteten. Er war eifersüchtig? Gut, wenn er auch mal spürte, wie sich so etwas anfühlte! „Nein, nein ganz sicher nicht. Ich mochte es schon damals nicht, wenn mich jemand angefasst hat.“ Sie mied seinen Blick, da es ihr unangenehm war, darüber zu sprechen, dass sie es psychisch kaum aushielt, berührt zu werden. Insbesondere, da es bei Marcus anders war. „Aber das muss nicht heißen, dass mich Master Friedrich nicht mochte. Als Freund!“ Anna schüttelte den Kopf. Sie wollte ganz bestimmt nicht mit Marcus über ihr Liebesleben sprechen, sondern lenkte das Thema eilig wieder auf das, worum es eigentlich ging. „Wenn er es war, der Madleen, auf ihre Bitte hin, bei der Flucht geholfen hatte, stünde sie in seiner Schuld. Quid pro quo. Könnte sie selbst mir mein Gedächtnis genommen haben? In seinem Auftrag? Ihr hätte ich vielleicht genug vertraut, um meine Schilde zu senken. Wenn ich nur wieder wüsste, wie ich das anstellen muss, dann könnte ich dich auch in meinen Kopf lassen und wir wüssten die Wahrheit.“


    „Madleen ist nicht mächtig genug, um dir so viele deiner Erinnerungen zu nehmen und zudem falsche einzupflanzen. Nicht einmal Jeremias, der beinahe tausend Jahre alt ist, ist dazu fähig.“


    Also nicht Madleen. Aber wer dann? Wer war es?


    „Anna! Lass meine Feinde meine Sorge sein. Du sollst mir das Heilmittel beschaffen. Das ist deine Aufgabe.“ Marcus setzte sich wieder auf die Bettkante und beugte sie mit dem Oberkörper über sie, die Hände auf beiden Seiten ihres Körpers abgestützt. Sein Blick war unverwandt auf ihre Augen gerichtet und erst als nur noch Millimeter ihre Gesichter trennten und sie seinen verführerischen, kühlen Atem roch, der nach Eisen und Minze mit einer Spur von Äpfeln duftete, stoppte er.


    „Und du sollst mich lieben. Sag´ mir, dass du mich liebst!“ Er legte seine kühle Hand in ihren Nacken und widerstandslos ließ sie es zu, dass er sie sanft küsste, auch wenn ihr Gewissen es ihr verbot.


    Doch sie wollte ihn nicht in den Krieg ziehen lassen, ohne einen letzten Kuss. Mit zärtlicher Gewalt schob sich seine kühle Zunge zwischen ihre Lippen und sie stöhnte leise auf, als sie ihn schmeckte, ihre Zungen sich berührten. Köstlich, er schmeckte so gut, dass sie nicht anders konnte als seinen Kuss gierig zu entgegnen. Auch wenn er sie sanft berührte, spürte sie seine gewaltige Macht auf ihrer Haut pulsieren. Wenn er jetzt mit ihr schlief und auch nur einen Bruchteil seiner Kraft im Rausch der Lust freigeben würde, könnte er sie ernsthaft verletzten und angesichts ihrer körperlichen Verfassung wäre es viel zu gefährlich. Bei ihr müsste er sich so weit zurücknehmen, dass es seine Leidenschaft erheblich einschränken würde und Marcus war kein Mann, der gern auf seine eigene Befriedigung verzichtete.


    „Ich kann es kaum erwarten, dich endlich nackt unter mir zu spüren“, murmelte er an ihren Lippen. Als er sich wieder aufrichtete und auf sie hinabsah, kostete es sie ihre ganze Selbstbeherrschung nicht nach ihm zu greifen und ihn wieder zu sich zu ziehen. Es war nicht nur der nahende Krieg, der sie schwach werden ließ. Sie liebte ihn. Sie liebt ihn trotz allem und wegen allem, was ihn ausmachte.


    „Sage mir, dass du mich liebst“, begehrte er erneut.


    Annas Wangen glühten vor Erregung und vor Scham, und sie schüttelte heftig ihren Kopf. Sie durfte nicht zulassen, sein williges Schmusekätzchen zu werden.


    „Sage es!“, befahl er eindringlich, aber Anna schwieg und wagte es nicht, ihn anzuschauen.


    Ruckartig drehte Marcus ihr den Rücken zu und schritt zur Tür. „Du solltest keine Spiele mit mir spielen, Anna!“ In seiner Stimme lag eine unüberhörbare Drohung.


    „Das tue ich nicht“, sagte sie verwirrt über seinen plötzlichen Zorn.


    „Jeder Zoll deines Körpers ist empfänglich für mich. Deine Lügen bewirken nichts anderes, als dass du mich verärgerst. Ich liebe dich! Beim Jupiter, sei nicht so stur und gib nach!“


    Sie starrte ihn nur sprachlos an. Was sollte sie auch noch sagen?


    Einen Moment zögerte er, wartete auf ihre Erwiderung, die sie ihm nicht gab. Ohne sich nochmals ihr zuzuwenden, sagte er leise: „Ich liebe dich mehr als es gut für uns sein kann. Zu sehr, um deine Verweigerung zu akzeptieren.“


    „Was denkst du wirst du von mir bekommen, wenn du dich mir aufzwingst?“


    „Befriedigung!“


    Anna lächelte traurig. „Ist es wirklich nur das, was du willst?“


    „Ich will deine Liebe und du liebst mich! Ich will, dass du dich mir hingibst. Ich will deinen Körper und ich will deinen Geist und dein Herz!“ Seine Augen leuchteten wieder auf. Dass er sich so weit öffnen musste, machte ihn wütend, aber es war notwendig, denn nur so konnte Anna es schaffen, ihn vielleicht so weit zu bringen, weiter über sich nachzudenken.


    „Und was bekomme ich?“


    „Mich! Meine Liebe, Wohlstand und meinen Schutz. Ich werde dich ebenso schützen, wie Carda. Dir wird es an nichts mangeln.“


    „Und wer schützt mich vor dir? Wer schützt Carda davor, dass du ihr Herz mit Füßen trittst? Irgendwann werden die Wunden nicht mehr heilen, die du den Menschen zufügst, die du liebst. Du wendest deine ganze Macht darauf, um die dir nahestehenden Personen vor anderen zu schützen und dabei übersiehst du, dass du es selbst bist, der ihnen Leid zufügt. Weil du nicht akzeptierst, wenn jemand eine andere Meinung hat als du.“ Sie strich über das glatte Laken, da sie ihre Nervosität in eine Bewegung ableiten musste.


    „Ich bin der Erste Vampir! Ihr müsst euch an mir orientieren und ich mich nicht an euch!“, sagte er hart.


    Aha. Und wo hatte er das gelesen? „Deine Forderung kostet einen hohen Preis, den du andere bezahlen lässt. Ist es das, was du unter lieben verstehst?“


    Marcus zuckte nur die Schultern und entgegnete grollend: „Sieh dich vor den Schatten vor“, und schon schlug er die Tür knallend hinter sich zu.


    Anna hatte das Gefühl, er hätte ihr Herz herausgerissen und mit sich genommen. Sie wäre ihm am liebsten nachgelaufen, um sich in seine Arme zu werfen, aber schon allein um ihn zu zeigen, dass nicht immer alles nach seiner Nase gehen konnte, tat sie es nicht. Und sie würde sich nicht zwischen ihm und seine Frau drängen. Anna blieb keine Zeit ihre Gefühle und Gedanken zu beruhigen, denn sofort trat eine Vampirin ein. Anna wollte sie am liebsten wegschicken, doch dann fiel ihr Marcus´ Warnung ein.


    „Sieh dich vor den Schatten vor.“


    Anna blickte in die dunklen Ecken, in denen sie leichte Bewegungen wahrnahm. Die Dunkelheit rührte sich, schien lebendig zu sein. Die Schatten. Sie kamen immer näher. Trotz der Vampire. Anna schauderte es. Was waren das für Wesen und sollte sie diese nicht mehr fürchten als die Vampire oder selbst die Organisation?

  


  
    Kapitel vierzehn


    Jeremias


    „Hast du Jessica gesagt, dass ich bald zu ihr komme und dass sie ab jetzt unter meiner Obhut in Sicherheit ist?“ Jeremias wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, da Marcus sein Protektorat aufgehoben hatte.


    „Ja, Herr. Was die Wächterin zu der Frage brachte, wieso du sie plötzlich schützen kannst.“ Luke grinste. „Und sie verlangte, dass ich, dreckiger Parasit, sie sofort über die Barriere bringe. Ihr ist es scheißegal, wie es im Grenzland angeblich aussieht. Sie hat Glück, dass du mir unmissverständlich klar gemacht hast, dass ich sie nicht anrühren darf.“


    Jeremias schnaufte. Ja, das klang nach Jessica. „Was hast du ihr geantwortet?“


    „Nichts. Ich habe kein weiteres Wort mit ihr gewechselt und bin gegangen. Deine Wächterin ist mutig, aber vor allem ist sie respektlos und nervend. Wenn du mich fragst, tust du dir und uns allen einen Gefallen, wenn du sie über die Barriere lässt. Soll sie der Organisation auf die Eier gehen.“


    Jeremias warf Luke einen drohenden Blick zu, der entschuldigend seine Arme hochhob und sich nicht die Mühe machte, sein freches Grinsen zu unterdrücken. „Aber das ist natürlich allein deine Sache, Herr. Darf ich gehen?“


    „Ja.“ Jeremias seufzte als er nun allein in Lydias Schlafgemach war. Jessicas Zorn konnte er, im Gegensatz zu Luke, nachvollziehen. Es musste für sie so aussehen, als hielte er sie nur fest, weil er sie nicht gehen lassen wollte. Wie sollte er es ihr verübeln, dass sie ihm nicht glaubte?


    Wo blieb nur Lydia? Seit über zwei Stunden wartete er schon auf sie. Auch wenn es ihn nicht drängte, die Ehe zu vollziehen, wollte er diese Sache hinter sich bringen. Zum Teufel, hinter sich bringen? Diese Sache? Das hörte sich an, als müsste er sich opfern. Dabei war das Mädchen hier das eigentliche Opfer. Lydia war in den hinteren Räumen ihrer Gemächer verschwunden und war seitdem nicht mehr zurückgekehrt. Ob er nach ihr sehen sollte? Vielleicht weinte sie irgendwo und traute sich nicht zu ihm, das arme Kind. Jeremias stieß wieder einen langen Seufzer aus und erhob sich von dem bequemen Sessel, der dicht an dem prasselnden Kaminfeuer stand. Dabei fiel sein Blick auf einen Block, der auf dem kleinen Tischchen neben dem Sessel lag. Ohne Gewissensbisse, dass er in Lydias Privatsphäre eindrang, blätterte er ihn durch. Lydia war schließlich seine Frau und nach Jeremias´ Wertvorstellungen gab es nichts, was er somit nicht über sie wissen dürfte. Erstaunt betrachtete er die Zeichnungen. Aus verschiedenen Blickwinkeln hatte sie immer wieder dasselbe Gesicht gezeichnet. Ausdrucksstark und detailgetreu. Zeichnungen einer Verliebten.


    „Ohhh, nein. Leg das weg!“, hörte er Lydias bestürzte Stimme.


    Jeremias klappte den Block langsam zu, legte ihn zurück auf den Tisch und sah zu der Prinzessin, die in einem bodenlangen, schlichten, weißen Nachthemd mitten im Zimmer stand und ihn mit vor Schreck geweiteten Augen und vor Scham rot gefärbten Wangen anschaute.


    „Wie ich sehe, hat dir Marcus oft als Motiv gedient.“ Er tippte auf den Blockdeckel. Diese Bilder zeigten eines deutlich. Die Künstlerin war gebannt, vielleicht gar besessen von ihrem Objekt. Und Jeremias war nur eines. Wütend! „Nur er. Immer wieder nur er. Wie viele Stunden hat er dir Model gesessen? Und wo? In deinem Schlafzimmer? In deinem Bett?“


    Nervös spielte Lydia mit den Fingern an den Bändchen an ihrem Kragen, die zu einer Schleife gebunden ihr Nachthemd über ihrer Brust zusammenhielten. „Ich habe ihn aus dem Gedächtnis gezeichnet.“ Sie trat einen unsicheren Schritt nach vorn. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


    Jeremias runzelte die Stirn und bemühte sich, seinen Zorn nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen, aber es gelang ihm nur kläglich. „Bist du Marcus´ Geliebte?“


    Tränen kullerten über ihre Wangen. „Es war nur eine unbedeutende Schwärmerei … Und es ist vorbei. Schon bevor wir in die Zwischenwelt kamen.“


    Lügnerin! „Dann wird dich ja nicht stören, was ich jetzt tue.“ Jeremias nahm den Block und warf ihn ins Feuer. Mit einem Aufschrei stürzte sich Lydia, in dem Versuch, den Block aus dem Feuer zu retten, fast in den Kamin.


    „Nein, ich habe doch nur noch das von ihm“, schluchzte sie und griff in die Flammen.


    Jeremias zog sie eilig zurück, bevor sie sich verbrennen konnte. „Für eine vergangene Schwärmerei springst du ins Feuer?“, brüllte er sie an. Er konnte spüren, wie ihm die Kontrolle über seine Wut und Eifersucht zu entgleiten drohte.


    Weinend schlug Lydia ihre Hände vor das Gesicht und kauerte sich vor seinen Füßen auf den Boden. „Es tut mir leid. Bitte, es tut mir leid.“


    Voller Groll und enttäuscht blickte er auf ihre klägliche, weiße Gestalt herab. Sie und Marcus. Wie konnte sein Vater ihm nur seine Geliebte ins Brautbett legen? Wollte er sich so den Konsequenzen entziehen, die Tochter des Meisters verführt und entjungfert zu haben? Natürlich war das, neben der Macht, die er durch die Heirat dazugewann, ein Grund. Denn Marcus konnte sich sicher sein, dass Jeremias der Einzige war, der ihn und Lydia nicht verraten würde.


    Ihre kleinen Schultern bebten unter ihrem verzweifelten Wehklagen, was sein Mitgefühl trotz seines Zorns rührte und ihm half, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Er ging in die Hocke und drückte sie tröstend an sich. Lydia wirkte völlig verstört und verängstigt.


    „Du bist jetzt mein Weib und ich erwarte, dass du mir treu sein wirst. Ich habe meinen Stolz. Wenn du mir Hörner aufsetzt, werde ich dich verstoßen. Macht geht mir nicht über meine Ehre, Prinzessin.“ Seine Wortwahl war direkt und schonungslos, doch es war ihm wichtig, seine Position zu verdeutlichen.


    Lydia blickte mit tränennassem Gesicht zu ihm auf. „Ich habe nicht vorgehabt, mich weiter mit ihm zu treffen, mein Fürst. Ich verspreche dir, dass ich dir treu sein werde. Bitte zürne mir nicht und bitte, bitte sage es niemanden. Sprich auch Marcus nicht darauf an. Wenn mein Vater erfährt, was ich getan habe, schlägt er mich tot.“


    „Oh und ob ich Marcus zur Rede stellen werde!“


    „Nein!“ Panisch klammerte sie sich an seinen Mantel. „Tu das nicht, bitte. Er wird es meinem Vater sagen. Wenn der König erfährt, dass ich … dass ich nicht als Jungfrau zu dir gekommen bin, bringt er mich um.“


    „Unsinn! Marcus rennt bestimmt nicht zum König und plaudert seine eigenen Schandtaten aus.“ Jeremias löste unnachgiebig ihre Hände von sich, da er ihre Berührung in diesem Moment plötzlich nicht ertrug. Auch wenn sie von ihrer Heirat ebenso überrascht worden war wie er, fühlte er sich von ihr verraten. Er setzte sich wieder auf den Sessel und starrte ins Feuer. Marcus! Zur Rede stellen. Jeremias schnaufte. Als wenn das irgendetwas ändern würde, als wenn sein Vater sein Verhalten bereuen würde! Aber er sollte wissen, dass Jeremias die Wahrheit kannte. Ich beneide dich um deine wunderschöne Braut und das Vergnügen sie von einem Mädchen zu einer Frau zu machen, hatte Marcus zu ihm gesagt. Dieser elende Hund verhöhnte ihn. Glaubte er, es wäre ihm nicht aufgefallen, dass Lydia nicht unberührt war? Dass es ihm entgehen würde, dass kein jungfräuliches Blut fließen würde? Einem Vampir so etwas entgehen konnte? Er ballte die Hände zu Fäusten und abermals konnte er seine Verbitterung weder verbergen noch niederkämpfen. Bei Gott, er war so verdammt wütend!


    Lydia drängte sich zwischen seine Beine und legte ihre Arme auf seinen Oberschenkel. Mit großen, unschuldigen Augen sah sie zu ihm auf und bettete ihre Wange auf sein Bein. Ihr schwarzes Haar fiel offen und zerzaust über ihre Schultern und hätte sie fast noch wie ein Mädchen aussehen lassen, hätte nicht der wissende Ausdruck von Jahrhunderten in ihrem Blick gelegen.


    Das Feuer zerfraß knisternd den Block bis nur noch glühende Asche von ihm übrig war. Jeremias´ Wut konnte es aber nicht vernichten. Es erstaunte ihn, wie schwer es ihm fiel, sich zu kontrollieren und nicht das Zimmer zu verwüsten. Fast kam es ihm vor, als wäre er wieder ein junger Verdammter, der erst lernen musste, die intensiveren Gefühle, die ein Unsterblicher im Vergleich zu einem Menschen spürte, zu beherrschen. Lag es an diesem Ort? An den anhaltenden Enttäuschungen der letzten Wochen? Er wusste es nicht und es war ihm im Augenblick auch egal.


    Lydia rutsche noch ein Stück näher zu ihm. Ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von seinem Schritt entfernt, ihre Finger streichelten mit sanftem Druck über die Innenseiten seiner Schenkel. Auch wenn Marcus´ Hinterlist ihn schmerzte, so blieben Lydias Anblick zwischen seinen Beinen und ihre Berührungen nicht ohne Wirkung. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie auf, als ihre Hände sich seinem Unterleib näherten. Wollte sie ihn besänftigen, indem sie sich ihm willig zeigte?


    „Lass das!“, fauchte er, denn auch wenn er Erregung verspürte, schürte ihr Verhalten seinen Unmut nur noch.


    Lydia blickte bittend zu ihm auf. „Mein Leben liegt in deiner Hand. Wenn du die Ehe nicht vollziehst, wirst du dem König sagen müssen, warum. Wenn mein Vater erfährt, was ich getan habe, wird er mich töten.“


    „Wer sollte erfahren, was wir tun oder bleiben lassen? Und der Meister würde dich nicht töten, aber vielleicht züchtigen und zum Teufel, vielleicht hast du genau das verdient. Marcus ist verheiratet und du verschenkst dich an ihm. Du bist eine Prinzessin und verhältst dich wie eine …“ Metze! Nein, so würde er seine Frau nicht nennen. „Nicht wie eine Prinzessin“, milderte er seine Gedanken ab. Jeremias stieß langsam die Luft aus. Das Schicksal hatte seinen Spaß mit ihm und schickte ihm nur Frauen, für die er bestenfalls zweite Wahl war, die er nicht haben konnte, oder die ihn nicht wollten, oder, oder, oder … Die Liste ließe sich noch lange fortführen.


    „Glaube nicht, dass väterliche Liebe mich retten könnte. Und er wird mein Zeugnis verlangen, um sicherzugehen, dass ich ihm gehorchte und mich dir nicht verweigert habe“, riss Lydias traurige Stimme ihn aus seinem Selbstmitleid. Ernst sah er auf sie hinab und hörte ihr zu. Seiner Frau. Zum Teufel, ich bin verheiratet mit der Geliebten meines Vampirvaters. Vor Jahrhunderten verführte ich die Ehefrau meines leiblichen Vaters und jetzt geschieht mir Ähnliches. So langsam verstehe ich den Zorn, den mein Vater auf mich hatte. Das schmerzhafte Gefühl, verraten worden zu sein.


    Lydia küsste vorsichtig seine Hände und seufzte schwer. „Ich bin nicht John. Mich und Cecil liebt der König nicht; wir haben nur zu funktionieren, sollen eine Zierde für ihn sein. Der Beweis, dass er mehr ist als ihr anderen Vampire, da er nicht nur die Unsterblichkeit bringen, sondern selbst Leben zeugen kann … Bin ich dir so zuwider, dass du mich lieber tot als an deiner Seite sehen willst?“ Die Bitterkeit in ihrer Stimme kannte er. Es war hart, vom eigenen Vater zurückgewiesen zu werden, das wusste er nur zu gut und er hielt es doch für möglich, dass der König genau so reagieren könnte, wie sie es befürchtete.


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Wenn du Marcus´ Vorhaltungen machen wirst, wird er sich an mir rächen, da ich nicht, wie ich es ihm versprach, geschwiegen habe. Er wird meinen Vater beichten, dass ich bei ihm gelegen habe und mir die ganze Schuld zuschieben. Seinem Ersten Vampir wird der König glauben und verzeihen; mir nicht. Ich flehe dich an, Jeremias. Bitte schweig. Ich will nicht sterben. Ich schwöre dir, ich werde dir eine treue und gehorsame Frau sein, dich lieben. Ich tue alles, was du von mir verlangst.“ Sie beugte sich nach vorn und drückte ihre Stirn auf den kalten Boden zwischen seinen Beinen und blickte dann wieder zu ihm auf. „Auch im Bett. Du kannst mit mir tun und mir befehlen, wonach auch immer du dich sehnst.“


    Sie verkauft mir ihren Körper, um mich zum Schweigen zu bringen? Das darf wohl nicht wahr sein! „Ich bin nicht Marcus, der eine willenlose Sklavin im Bett bevorzugt“, knurrte er entrüstet. Marcus hatte Lydia auch noch das Versprechen abgenommen, den Mund zu halten. Natürlich wollte er nicht, dass Jeremias erfuhr, was er getan hatte. Dieses Wissen war eine Schwachstelle und kaum einer wusste besser als Jeremias, wie sehr der Erste Vampir darauf bedacht war, keine Schwachstellen zu haben. Seine Augen leuchteten auf und unbewusst ballte er wieder eine Hand zur Faust, was Lydia erschrocken vor ihm zurückweichen ließ. Doch fast sofort straffte sie ihre Schultern und erhob sich. „Hilft es dir mir zu verzeihen, wenn du mich schlägst? Dann tu es.“


    Was? „Zum Teufel, ich will dich doch nicht schlagen. Was denkst du nur von mir?“


    „Was willst du dann von mir?“


    Krachend landete der Sessel, auf dem er eben noch gesessen hatte, gegen die Wand. „Nichts, gar nichts will ich! Ich wollte diese ganze verfluchte Hochzeit nicht“, herrschte er Lydia an und bereute seinen Ausbruch sofort, als sie verängstigt aufwimmerte und auf ihre Knie sank und ihren Kopf furchtsam unter ihren Armen verbarg. „Lydia. Ich … Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“ Sagte der Mann, der mit Möbeln warf, dachte Jeremias zynisch. Was tat er dem armen Mädchen nur an?


    Sie nickte, hielt aber misstrauisch Abstand. „Ich weiß, dass ich in dir einen guten Gemahl haben könnte, wenn du mir vergeben würdest. Bitte bedenke, auch ich habe nicht um diese Heirat gebeten. Ich war dir nicht versprochen, ich habe dich nicht hintergehen wollen“, flüsterte sie und stand auf. Verloren stand sie in ihrem weißen Schlafgewand vor ihm. „Marcus hat mich verführt. Er hat mir gesagt, dass er Carda für mich verlassen würde. Dass sie das unsterbliche Leben überdrüssig sei und sobald sie in den Freitod gegangen ist, er mich zu seiner Frau machen wird. Ich war naiv, weil ich ihm glaubte, naiv, weil ich ihn liebte. Aber ich bin bereit, dir eine gute und treue Frau zu sein. Bitte gib mir eine Chance, dich zu lieben. Lass uns beide vergessen und nach vorn sehen.“


    Vergessen? Jeremias wollte Marcus am liebsten umbringen. Dieser Gedanke ließ ihn ein schmerzhaftes Ziehen im Herzen verspüren. Nicht aus Enttäuschung, auch wenn er das war. Der Schmerz erinnerte ihn an seinen Treueschwur. Er konnte Marcus nichts antun, weil ihn sein geleisteter Schwur zu einem braven Schoßhündchen gemacht hatte. Resigniert vergrub er sein Gesicht hinter den Händen und ließ den Kopf hängen.


    „Jeremias? Bitte, mach mich zu deiner Frau“, wisperte Lydia.


    „Ach Kind …“, murmelte Jeremias, blickte zu ihr und verstummte sofort. Lydias Nachthemd lag zu ihren Füßen, sodass sie nackt vor ihm stand.


    „Ich bin kein Kind mehr, Jeremias.“


    „Das sehe ich“, sagte er und auch wenn er es eigentlich nicht wollte, so erkannte er ein paar Regionen tiefer als sein Verstand sich befand, sehr, sehr deutlich, dass eine schöne junge Frau vor ihm stand. Seine Frau! Nicht Marcus´! Langsam tat er einen Schritt auf Lydia zu, fest in der Erwartung, dass sie wieder zurückweichen würde. Aber sie erwiderte fast schon herausfordernd seinen Blick. Erst als sein Körper ihren berührte, blieb er stehen, fasste mit einer Hand ihren Nacken und legte die andere auf ihre nackte Hüfte. Er beugte sich zu ihrem blassen Gesicht hinunter und küsste sie. Sanft, fast unschuldig. Ihr Geschmack war berauschend, wie ein Aphrodisiakum und ließ seinen Schwanz in Sekunden hart anschwellen. Ein Stöhnen entwand sich ihm und ohne auf ein Zeichen von Einverständnis warten zu können, teilte seine Zunge ihre Lippen und glitt tief in ihren warmen, feuchten Mund. Die Erwiderung ihres Kusses war sehr zurückhaltend, aber das bemerkte Jeremias kaum. Sein Griff an ihrer Hüfte wurde stärker und er drückte sie an sich, stöhnte erneut auf, als er an seinem harten Schaft ihren weichen Bauch spürte. Lydias Haut duftete nach Eisen, Minze und Rosen. Der moschusartige Duft ihrer Erregung komplementierte ihren sündig-anziehend Geruch und ihre seidige Haut war verlockend warm wie die eines Menschen. Sie war viel kleiner als er, viel kleiner als Jessica. Jessica. Sie war nicht Jessica. Jeremias unterbrach den Kuss und trennte sich von ihr. Lydia war ebenso außer Atem wie er. Ihre kleine Brust mit den festen, dunklen Brustwarzen hob und senkte sich schnell, rief ihn, sie zu berühren. Zielsicher ließ sie ihre Hände an seinem Körper nach unten gleiten und kniete vor ihm nieder. Jeremias biss seine Kiefer fest zusammen, als sie den Gürtel seiner Hose öffnete.


    „Du musst das nicht machen“, flüsterte er heiser. Verflucht! Er wollte sie. Wollte dass sich ihr kleiner Mund um seinen Schwanz schloss, sie ihn leckte. Dieses Verlangen, was ihn erfasste, war erschreckend intensiv. Was war nur mit ihm los? Erst warf er mit Stühlen und jetzt verlor er sich in seiner Leidenschaft.


    „Ich weiß“, sagte Lydia und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie leicht zu bluten begann.


    Jeremias´ Hand hielt noch immer ihren Nacken fest und er konnte sich nicht dazu entschließen ihn loszulassen. Er brauchte die Kontrolle über sie, da alles was vorher geschehen war, gänzlich außerhalb seiner Kontrolle gelegen hatte. Da er sich missbraucht und benutzt fühlte. Damit sollte jetzt Schluss sein. Er war kein Sklave mehr. Er war ein Fürst! Und dies hier war seine Frau. Seine! Er war kein Sklave mehr. Er hatte das Recht auf Besitz, ein Recht auf seinen Stolz, auf eine Frau, die ihn liebte und die nur für ihn ihre Beine spreizte. Lydia war eine Prinzessin, aber er, der ehemalige Sklave des Ersten Vampirs, der vertriebene Wärter der Stadtwache Jerusalems, der ausgediente Kreuzritter, der verstoßene Sohn, war ihr Gemahl und ihr Herr. Niemand würde ihm mehr nehmen was sein war. Es war an der Zeit, dass er sein Schicksal selbst bestimmte.

  


  
    Kapitel fünfzehn


    Jeremias


    „Warte!“, sagte er, öffnete selbst seine Hose und ließ sich von Lydia helfen seine Kleidung über seine Hüften zu ziehen. Sein Glied stand steif nach vorn und streifte ihre Wange, als sie sich etwas höher aufrichtete, damit ihr Mund in der richtigen Höhe war. Jeremias vergrub beide Hände in ihrem Haar, um ihren Kopf festzuhalten. Besitzergreifend und bestimmend, aber er sah gleichzeitig besorgt auf sie hinab. Auch wenn es ihn verlangte sie zu nehmen, nein sie zu dominieren und zu ficken, mahnte ihn der Rest seines Verstandes, dass er behutsam mit ihr umgehen sollte. Wie viel Erfahrungen hatte sie mit Marcus gesammelt? Hatte er ihr auch gezeigt, wie sie einen Mann mit dem Mund befriedigen konnte? Der giftige Pfeil der Eifersucht brannte sich in sein Herz und konkurrierte mit seiner Vernunft.


    „Ich habe das noch nie vorher getan. Ich schwöre es dir“, wisperte Lydia als hätte sie Jeremias´ Gedanken erahnt.


    „Dann nehme ich wenigstens deinen Mund als Erster, wie es mir als dein Mann zusteht, wenn schon nicht deinen Schoß.“ Die Worte waren gehässig und wenn Lydias Zunge nicht blitzschnell über die flache Spalte seiner Eichel geleckt hätte, wäre ihm Zeit geblieben sich dafür zu entschuldigen. So jedoch, sog er keuchend die Luft ein und stieß mechanisch mit den Hüften nach vorn. Lydia öffnete zeitgleich ihren Mund und nahm ihn in sich auf. Fest presste sie ihre Lippen zusammen, zog ihren Kopf zurück und ließ seinen Schaft wieder hinausgleiten. Ihre Mundhöhle war eine heiße Höhle der Lust. Jeremias blickte auf sich hinab, registrierte vor Erregung nur benommen, blutige Striemen auf der gespannten Haut seines Gliedes. Er war es nicht, der verletzt war. Lydia biss sich in die Fingerkuppe und rieb sie zärtlich über seinen Schwanz, verteilte noch etwas ihres Blutes auf ihn und das Gefühl war so erregend, wie kaum etwas anders, was er je gefühlt hatte. Seine Beine drohten einzuknicken als ungezügelte Wellen der Ekstase durch seinen Körper peitschten. Ihr Blut war heißer als ihr Mund, ließ sein Verlangen auflodern und ihn gequält aufstöhnen.


    Er nahm seinen Schaft in die Hand und dirigierte ihn zu ihren Lippen. „Nimm ihn“, stöhnte er. Seine Oberschenkelmuskeln traten deutlich hervor, ebenso seine Bauchmuskeln. Lydia ließ ihre Fingernägel sanft über sein Sixpack kratzen, während sie gehorsam ihren Mund wieder um seinen Schwanz schloss und ihre Zunge um seine Eichel tanzen ließ.


    „Ja, Darling, so, fester!“ Jeremias packte ihren Kopf noch härter, stieß tiefer in sie. Vor und zurück in einem schnellen Rhythmus und ohne den Blick von ihren dunklen Augen nehmen zu können, die ergeben zu ihm aufschauten. Ihre Wangen wurden hohl als sie zu saugen begann und dadurch schon nach wenigen Minuten der Lust, ihm beinahe seinen Samen entlockte, aber er wollte nicht auf diese Weise kommen. Er war hier, um sie zu seiner Frau zu machen und das würde er auch tun. Und danach sollte sie niemals, niemals vergessen, dass sie ihn nicht verlassen konnte und nicht betrügen durfte. Sein Ärger kehrte zurück, aber er wusste, dass es ihm besser gehen würde, wenn er Lydia in Besitz genommen und ihr somit gezeigt hatte, wem sie ab jetzt gehörte.


    „Hör auf!“ Es war Folter sich ihrem Mund zu entziehen. Sein Blut pulsierte durch seinen Schaft, ließ ihn so hart werden, dass es fast schmerzte. Jeremias zog Lydia zum Stehen hoch und drängte sie rückwärts zum Bett. „Leg dich hin.“ Um seine Befehle abzumildern, schob er hastig ein „Bitte“, hinterher. Aber es war keine Bitte mehr. Sie war seine Ehefrau und er nahm sich, was ihm zustand. Und so wie sie ihn ansah, war es auch das, was sie wollte.


    Lydia biss sich auf ihre Lippe und ein blutiger Tropfen erfüllte seine Nase mit ihrem Geruch, raubte den Rest seiner Selbstbeherrschung. Gierig stürzte er sich auf ihren Mund, leckte ihr Blut auf. Es schmeckte nach Macht, nach Sex, es entfachte seine Lust in die höchsten Himmeln und die tiefsten Höllen, umnebelte seinen Verstand.


    „Lydia, ich …“ Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte sich fast wie trunken, nein eher wie in einem seltsamen Rausch gefangen, der ihn in jemand, in etwas verwandelte, dass er nicht sein wollte. Bevor er nachdenken konnte, was hier geschah, war ihm der Gedanke auch schon wieder entwischt. Er wollte Lydia warnen, sie sollte irgendetwas tun, um sich zu schützen, vor, vor … Vor was?


    Sie war schön. Die Nippel ihrer kleinen Brüste reckten sich ihm entgegen. Ihre Haut war weiß, ihr Fleisch fest. Der Schwung ihrer Brüste lockte seinen Blick hinunter zu ihrem festen Bauch und tiefer zu dem zartgelockten Haar ihrer Scham. Ihre Knie waren angewinkelt und noch verschlossen und verbargen den Zugang zu dem Ort, der nun Jeremias gehörte. Jeremias konnte an nichts anderes mehr denken als ihren Körper einzufordern.


    „Leg dich hin und zeige dich mir!“ Ungeduldig drückte er ihre Schultern nach hinten. Lydia leistete keinen Widerstand und ließ sich auf ihren Rücken gleiten und öffnete ihre Schenkel. Ihre Spalte gab ihren Schoß Preis und Jeremias knurrte beim Anblick ihres zarten, rosa Fleisches, das nicht den Anschein erweckte, als das jemals ein Mann dazu Zutritt erlangt hatte.


    „Ich gehöre dir. Nimm mich!“, sagte Lydia leise und streckte, wie als Zeichen ihres Einverständnisses und ihrer Unterwerfung, die Arme über ihren Kopf aus. „Ich gehöre nur noch dir!“


    Und Jeremias warf sich knurrend auf sie und drang mit einem einzigen, festen Stoß tief in sie ein. Ihr Innerstes umschloss ihn so heiß, wie es ihr Mund getan hatte, aber viel, viel enger.


    Zu eng.


    Oh Gott, er würde sie verletzen. Lydia bog ihren Rücken durch und stöhnte laut auf. Ihre Beine umschlangen ihn und sie hielt sich an seinen Schultern fest, als er sich zurückzog und dieses Mal sanfter in sie eindrang. Aber war dies schon zu viel? Sie war noch nicht soweit. Er musste aufhören. Musste … Er spürte wie sie zitterte, als er nochmals zustieß.


    „Darling, ich … Es tut mir leid“, keuchte er und wollte sich von ihr herunterrollen. Wollte. Er konnte es nicht. Sein Körper gehorchte ihm nicht, folgte nur noch seinem Drang sie zu nehmen.


    „Halte nichts zurück. Nimm dir, was du brauchst“, murmelte sie und begann leicht ihr Becken zu kreisen. Ihr Kopf fiel in den Nacken und ihm ihre entblößte Kehle darbietend fügte sie hinzu: „Trink von mir!“


    „Oh Gott, Lydia. Nein!“ Wieso wehrte sie sich nicht? So sehr wie sein Schaft gequetscht wurde, musste es sich für sie anfühlen, als würde er sie spalten. Er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass eine Frau mit so einer engen Vagina langsam gedehnt werden musste. Gott, er wollte sie so sehr und konnte weder die Geduld noch genug Vorsicht aufbringen und wenn er noch mehr von ihrem Blut nehmen würde, könnte er sich gar nicht mehr zügeln. Bemerkte Lydia nicht, wie Nahe er daran war, vollständig alles Menschliche von sich zu streifen, um sich ganz seinen vampirischen Trieben hinzugeben?


    „Ich will es. Trink!“ Sie griff nach seinem Kopf und zog ihn zu ihrem Hals, zu der pulsierenden Ader in der sich der köstliche, rote Nektar befand.


    Jeremias´ Fangzähne schossen aus seinem Kiefer. Er wollte sie, ihr Blut, ihren Schoß, ihre Hingabe.


    „Ich bin deine Frau. Nimm von mir, was du begehrst“, forderte sie ihn erneut auf. Mit letzter Kraft und den spärlichen Fetzen Vernunft, die ihm geblieben waren, schüttelte er den Kopf. Nur mit ihr schlafen, er würde nur mit ihr schlafen. Doch Lydia biss sich in den Finger und hielt ihn ihm auffordernd entgegen. Er konnte das Blut riechen. Köstliches, mächtiges Blut… Von dem magischen Duft umnebelt, konnte er nicht länger widerstehen. Er nahm ihren Finger in den Mund und saugte gierig, obwohl sie dieses Mal vor Schmerz aufstöhnte. Dennoch meinte er für eine Sekunde, Triumph in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Triumph? Nein, das ergab keinen Sinn und kaum dass ihr Blut seine Zunge berührte, ihr Geschmack in seinem Mund explodierte, vergaß er alles. Er bestand nur noch aus Lust. Der letzte Faden seiner Beherrschung zerriss und ein animalischer Schrei entwand sich seiner Kehle. Die Realität verzehrte sich auf ein einziges Bild und das war die Frau unter ihm, die das ihm beherrschende Gefühl zwischen seinen Lenden befriedigen musste. Er musste sie ficken. Sein Schwanz musste in ihr sein, er musste ihn immer wieder in sie stoßen. Ja, fester. Er musste härter, tiefer in ihre enge, heiße Öffnung.


    Wie ein von fremder Macht angetriebener Kolben hämmerte Jeremias in ihren kleinen Körper, hörte die Geräusche von nassem, wilden Sex, ihre Körper die aneinanderschlugen und das heizte ihn nur noch mehr an. Weiter, tiefer, härter. Er schrie in Ekstase auf, sodass ihr Finger aus seinem Mund glitt. Selbst das registrierte er nicht mehr.


    Mehr, ich brauche mehr. Noch tiefer! Sie muss mich tiefer aufnehmen! Er knurrte wie ein wildes Tier und packte sie, damit sie ihm auch nicht entkommen konnte. Ihre Haut war so weich und warm, ihre Scheide eng und heiß, hielt ihn umklammert, während er sich in sie trieb und ebenso wenn er sich zurückzog. Durch seine Stöße rutschen sie über die Matratze, bis er mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Er hielt Lydia an ihren Hüften, zog sie bei jedem harten Eindringen an sich. Ihr Körper wurde unter seinem Gewicht rücksichtlos in die weiche Matratze gedrückt. Seiner Kraft hatte sie nichts entgegenzusetzen und wenn sie es versucht hätte, wäre er vor Wut womöglich durchgedreht, da sie ihn an etwas zu hindern versucht hätte, was er tun musste. Sie lag hier, da er sie ficken musste. Warum? Wieso? Er war nicht fähig zu denken, fühlte nur, dass er es zu Ende bringen musste, er seinen Samen in sie spritzen musste. Und niemand durfte ihn davon abhalten! In diesen Augenblicken hatte er jedes Zivilisierte verloren und war nur noch Vampir.


    Grob knetete er das feste Fleisch ihrer kleinen Brüste. Ihr Blut rauschte durch seine Adern, schoss in sein hartes Fleisch, das unablässig in sie drängte und sie ausfüllte. Er gab Laute wie ein besessenes Tier von sich, hielt sie unter seinem Körper, mit seinen Händen fest und dem bloßen Gewicht seines Körpers. Er hatte seine Augen längst geschlossen, der Wahrheit zu weit entrückt, um mehr zu sein als ein Sklave seiner Wollust. Er packte eine ihrer Brüste und sog ihre Brustwarze hart in den Mund, leckte und biss sie, wieder und wieder, obwohl er schon ihr Blut schmeckte. Sie hätte tot sein können, und er hätte es nicht bemerkt. Als er kam löste er endlich seine Lippen von ihr und schrie seine Erlösung hinaus. Mit jedem Schub, den er in sie spritzte, stieß er so hart zu, dass das ganze Bett laut gegen die Steinwand knallte.


    Sein Herz schlug so schnell in seiner Brust, dass es ihm eigentlich aus dem Hals springen müsste. Als er wieder zu Atem kam, bemerkte er, dass er auf Lydia zusammengebrochen war und sie regelrecht unter sich begraben hatte. Was war eben passiert? Oh Gott. Er konnte sich kaum erinnern, aber er musste sehr grob mit ihr umgegangen sein und jetzt zerdrückte er sie auch noch unter sich!


    „Lydia, verdammt. Tut mir leid!“ Beschämt zog er sein erschlafftes Glied aus ihr heraus und legte sich neben sie. Als er die schwere Decke über sie ausbreiten wollte, schloss Lydia eilig ihre Beine. Nicht schnell genug, so erhaschte er einen Blick auf ihr Geschlecht. „Zum Teufel!“, fluchte er und drückte ihre Beine wieder auseinander. Was hatte er nur getan? Nein! Die Erinnerung war mit einem Schlag zurück, auch wenn es ihm vorkam, als wäre es nur ein böser Traum gewesen.


    „Nicht“, wehrte sich Lydia schwach, doch Jeremias ließ es nicht zu, dass sie sich vor ihm verbarg. Ihr Schoß war nicht nur nass von seinem Sperma, sondern auch von ihrem Blut. Ihre Schamlippen waren wund und aufgerieben, ihr intimer Eingang blutig und geschwollen. Ihr ganzer Körper war übersäht von roten Stellen, da er sie zu fest gepackt hatte. Ihre Brüste waren blutig gebissen, eine ihrer Brustwarzen war besonders übel zugerichtet.


    Sie war keine reine Vampirin! Wie hatte er nur vergessen können, dass sie nicht viel weniger empfindlich war als ein Mensch? Wie hatte er sich nur so gehen lassen können? Er hätte viel achtsamer sein müssen! Eilig zog er seine Hose hoch, allerdings nicht ohne zu bemerken, dass sein Penis ebenfalls mit ihrem Blut beschmiert war. Fluchend stapfte er ins angrenzende Badezimmer. Wie ein Irrer war er über sie hergefallen, hatte sich nur die Hose runtergezogen und sie bestiegen wie ein Hund. Warum hatte er die Beherrschung verloren? Er war doch kein jungverwandelter Vampir! Von sich selbst angeekelt, nahm er einige Handtücher vom Steinregal an der Wand und tränkte zwei davon in das im Steinboden eingelassene Bad. Er wrang sie kräftig aus und kehrte zu Lydia zurück, die sich nicht traute, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte sich zugedeckt, aber Jeremias schlug herrisch die Decke zurück. Lydias Knie waren zusammengepresst und die Arme hatte sie verschüchtert über die Brüste gekreuzt.


    Er konnte es dem armen Mädchen nicht verdenken, dass sie sich nun vor ihm fürchtete, aber dennoch konnte er sie noch nicht in Ruhe lassen, darum forderte er sie auf, ihre Beine zu öffnen.


    Lydia schüttelte heftig den Kopf und ihre Wangen glühten vor Scham. „Bitte nicht!“ Eine einzelne Träne stahl sich aus ihrem Auge und verstärkte Jeremias schlechtes Gewissen.


    „Ich will dir nur helfen, Darling“, sagte er sanft und zwang ihre Beine, trotz ihres flehenden Blickes, auseinander. Sie sah noch genauso verwundet aus wie eben. Wenn sie eine Vampirin wäre, hätten die Wunden verheilt sein müssen. Sie war aber keine und er hatte sie härter genommen, als er es je bei einer Verdammten gewagt hätte. Jeremias fluchte noch derber als zuvor, was Lydia erschrocken die Beine wieder zusammenklappen ließ, doch für ihre Furcht fehlte ihm die Geduld.


    „Du sollst deine Beine öffnen und heb dein Becken.“ Sein Ton verlor einiges von seiner Milde.


    „Willst du mich … noch mal?“, fragte Lydia verängstigt.


    „Was?“ Schockiert starrte er sie an. „Nein. Bei Gott, vergib mir. Ich will dir nur helfen, Darling. Komm, tu was ich sage und heb dein Becken.“ Vorsichtig streichelte er mit seinem Daumen über ihre Wange, um ihr zu zeigen, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte. Wenn auch nur schwer. „Bitte vertrau mir.“


    Lydia gehorchte und er breitete ein trockenes Handtuch unter ihrer Körpermitte aus, bevor er ihr wieder erlaubte, sich hinzulegen. „Das Handtuch ist nass und kalt, aber die Kühle wird dir guttun. Jetzt spreize deine Beine.“ Lydia zuckte zusammen als er das gefaltete feuchte Handtuch behutsam zwischen ihre Beine drückte. Das letzte, trockene Handtuch legte er über sie. Dann wischte er vorsichtig über die aufgeschürften Stellen ihres Körpers, reinigte vor allem ihre Brust von ihrem Blut und warf das zweite feuchte Handtuch dann achtlos neben das Bett. Wie sollte er das jemals wieder gut machen? Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, so sehr bereute er seine Tat. Mit einem Seufzen ließ er sich neben Lydia nieder und deckte sie beide zu. Er schob ihr die Decke bis zum Kinn und streichelte ihre erhitzte Wange. Sie sah so jung aus. Es war ein Wunder, dass sie nicht vor Angst vor ihm zurückschreckte, sondern sich sogar an ihn kuschelte und einen Dank murmelte.


    „Lass dir Salben bringen, die dir Linderung verschaffen. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich so die Kontrolle verlieren konnte.“


    „Es ist mein Blut“, murmelte Lydia und knabberte nervös an ihren Fingerknöcheln.


    „Ich habe schon Vampirblut getrunken, während ich mit einer Frau schlief. Deswegen habe ich aber nicht ihren Unterleib zerfetzt“, brummte Jeremias.


    „Ich bin keine Vampirin, ich bin … irgendetwas anderes.“ Lydia schlang ihre Arme fest um ihn, dabei entwich ihr ein leises, gepeinigtes Stöhnen. „Mein Blut ist auf seine Art mächtiger als eures.“


    „Nimm nicht meine Schuld auf dich, Lydia. Ich habe mich selbst schon genug beschämt.“ Jeremias küsste ihre Stirn und schob behutsam einen Arm unter sie, um ihr zumindest Trost zu spenden und die Zärtlichkeit zu geben, die er hatte vermissen lassen, als er mit ihr geschlafen hatte. Wieso sie seine Nähe suchte, nachdem, was er ihr angetan hatte, sie überhaupt ertrug, konnte er nicht verstehen, doch es schien das zu sein, was sie jetzt brauchte, und er wollte ihr nichts vorenthalten, wodurch es ihr etwas besser gehen könnte. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun. Das wird nie mehr passieren.“


    „Dich trifft keine Schuld. Es liegt wirklich an meinem Blut. Die Macht in ihm, verstärkt deine Gefühle. Da du erregt und wütend warst, wurdest du noch aggressiver und deine Begierde besiegte deinen Verstand. Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen und ich möchte in jeder Hinsicht deine Frau sein. Auch im Bett.“


    Moment! Was sprach sie da? Jeremias schob Lydia ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Willst du damit sagen, du hast gewusst, dass ich die Kontrolle verlieren könnte?“


    „Ja.“


    „Zum Teufel, Lydia!“, schimpfte er. „Wieso hast du das zugelassen? Wieso hast du mich nicht aufgehalten?“ Dumme Frage. Als er losgelegt hatte, war er nicht mehr aufzuhalten, zumindest nicht von ihr. „Du hättest mir das vorher sagen müssen. Dann hätte ich dein Blut nicht genommen.“


    „Darum habe ich es nicht gesagt. Das was du beim Blutsschwur von mir getrunken hast, hatte schon Wirkung gezeigt, aber nicht genug, damit du gezwungen bist, deinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.“


    Jeremias starrte sie sprachlos. Sie hatte es ihm nicht gesagt, weil sie wollte, dass er ihr wehtat?


    „Herr, mein Gemahl, du musst mich verstehen“, sagte sie als würde sie einem Kind etwas erklären wollen. Sie streichelte mit ihren schlanken Fingern die Linie seines Kinns entlang. „Ich wollte, dass du diese Lust erlebst und …“


    „Lust?“, unterbrach er sie wütend. „Ich habe dich zugerichtet wie ein Schänder! Du siehst aus, wie nach einer brutalen Vergewaltigung. Erregt dich der Schmerz?“


    „Es hat dir gefallen und darauf kam es mir an. Hast du schon mal so ein Verlangen, so eine starke Erfüllung erlebt?“


    „Nein, aber das war es mir nicht wert, dass ich dafür meine Frau beinahe umbringe. Ich bin nicht Antonius und ergötze mich am Leid anderer. Für was für einen Mann hältst du mich?“


    „Wenn du Antonius wärst, hätte ich mich eher von dem höchsten Turm des schwarzes Palastes gestürzt, als ihn zu heiraten“, sagte Lydia und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Ich habe dir mein Blut gegeben, weil ich dir diese Begierde und Befriedigung schenken wollte. Und um dich zu besänftigen.“


    „Mich besänftigen?“ Er starrte sie verblüfft an. Sah er vielleicht besänftigt aus? Er fühlte sich grauenhaft.


    „Ja. Du bist so wütend auf mich gewesen. Ich habe gehofft, wenn ich dich dazu bringe … mich zu …“ Sie räusperte sich und sprach nur noch flüsternd weiter, „mich zu bestrafen, würdest du mir verzeihen. Quid pro quo. Ich habe dich verletzt und es verdient, dass du mich auch verletzt. Ich hatte Angst, dass du mir nie verzeihst, aber wie es aussieht, habe ich es nur noch schlimmer gemacht.“ Leise begann sie nun auch noch zu weinen. „Bitte verzeih mir, mein Fürst.“


    Jeremias rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Mit seinem Verhalten hatte er das arme Mädchen dazu gebracht sich seinem Zorn auszuliefern, damit er ihr verzieh. Quid pro quo. Das galt unter den Vampiren nicht nur um eine Schuld im guten Sinne zu begleichen. Dabei war Lydia nicht mehr als eine Figur wie er selbst in Marcus´ egoistischen Spielen. Jeremias hatte viel zu hart reagiert und sie nicht anschreien dürfen. Sie unterstand ihm, war seiner Gnade und seinem Wohlwollen ausgeliefert, er war nicht nur ihr Ehemann, sondern auch ihr Fürst und er hatte sie soweit getrieben.


    „Ich vergebe dir, wenn …“ Er legte seinen Zeigefinger mahnend auf ihren Mund, als sie bereits heftig nickte und beteuerte: „Egal was du willst, Herr!“


    „Scht! Höre mir zu. Wenn du mir auch vergibst und so etwas nie wieder machst. Du bist mein Weib. Ich muss deinen Körper ehren, ihn schützen und darf ihn nicht missbrauchen. Und du sollst mich Jeremias und nicht Herr oder Fürst nennen.“


    Lydia lächelte. „Du bist ja ein Mann dieses Jahrhunderts geworden. Zu deinen Lebzeiten als Mensch, hatten Frauen keine Rechte.“


    „Täusche dich nicht. Ich denke in vielen wie ein Ritter meiner Zeit und das heißt auch, dass ich meine Aufgabe, dich zu führen, nicht verleugne. Ich erwarte deine Treue und deinen Gehorsam. Ich bin dein Fürst, aber vor allem bin ich dein Gemahl und du meine Lady, und ich schulde dir somit Achtung und Respekt. Und jetzt lass sehen, ob es dir besser geht.“ Er schlug die Decke zurück und lüpfte die Handtücher. Lydia blutete nicht mehr und die Schwellung ging langsam zurück. Er wendete das feuchte Handtuch und deckte sie wieder zu. „Tut es noch sehr weh?“


    „Nein.“


    Lydia senkte ihre Lider, als er sie anbrummte. „Keine Lügen mehr!“


    „Tut mir leid. Es ist aber wirklich schon besser. Das nasse Tuch hilft, ich danke dir.“ Sie schmiegte sich an ihn und seufzte. „Morgen wird alles verheilt sein. Mache dir keine Sorgen.“


    Morgen. Jeremias versuchte sich zu entspannen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Morgen begann die Schlacht und er stünde Seite an Seite mit Marcus im Kampf. Im Kampf gegen die Organisation, was dieses Mal bedeutete, gegen einen Großteil der ganzen Welt.


    „Jeremias?“ Lydia spielte mit dem obersten Knopf seines Hemdes.


    „Mhm?“


    „Versprich mir, Marcus nicht auf … auf das, was zwischen ihm und mir war, anzusprechen.“ Die Prinzessin stützte ihr Kinn auf seiner Brust ab und blickte mit ihren runden, rehbraunen Augen zu ihm auf. „Ich habe Angst vor ihm und dem, was er mir antun könnte. Mein Vater wird … Jeremias, bitte.“


    Wie sollte er ihr etwas abschlagen, wenn sie ihn so ansah? Für eine Nacht hatte sie genug Ängste durchgestanden und genug Opfer für eine unerwiderte Liebe gebracht. „Ich werde nichts tun, was dich in Gefahr bringt. Lassen wir die Vergangenheit hinter uns.“


    Lydia lächelte dankbar, aber sogleich trübte sich ihr Gesichtsausdruck. „Ich habe so einen edelmütigen Mann nicht verdient.“


    „Ich bin nicht edelmütig, Lydia, so gern ich es auch wäre und mir deine Worte schmeicheln. In wenigen Stunden kämpfe ich mit Marcus zusammen gegen die Organisation. Als wäre ein Krieg nicht schon schlimm genug, muss ich dabei die ganze Zeit seinen Anblick ertragen“, brummte er missmutig.


    „Kämpft denn nicht die ganze Armee zusammen? Dann musst du ihm doch nicht über den Weg laufen“, fragte Lydia beiläufig.


    Jeremias winkte ab. „Über den Weg laufen? Man merkt, dass du noch nie gekämpft hast.“


    „Dann erkläre es mir. Wie wird der Angriff durchgeführt?“


    „Lass, Lydia. Kriegstaktiken sind nichts für eine Frau.“


    Lydia kicherte und gab ihm einen hastigen Kuss auf den Mund. „Ach nein? Sag´ das nicht deiner Schwester. Sie ist eine Kriegerin und stolz darauf.“


    „Schwester?“, fragte er verblüfft.


    „Ja, deine Schwester.“ Als sie sich auf die Seite drehte, um ihn besser ansehen zu können, gab sie einen leisen Schmerzlaut von sich. Vertrauensvoll berührte sie seine Wange. „Bitte, akzeptiere mich als deine Ehefrau und teile dein Leben gleichfalls mit mir. Bespreche dich, tausche dich mit mir aus, lass mich deine Gefährtin sein. Du bist ein Vampirfürst und deswegen gehört der Krieg zu deinem Leben und somit zu meinem. Deine Feinde sind die meinen.“


    Jeremias drückte sie an sich und spürte eine tiefe Wärme in seinem Inneren. Lag hier in seinen Armen auch sein Glück? Würde er bei der Prinzessin das finden können, wonach er sich schon sein ganzes Leben sehnte? Liebe, ein Zuhause, Freiheit, Treue? Dafür müsste er Jessica vergessen können. Dafür müsste er Lydia Vertrauen schenken, bevor sie es sich verdient hatte.


    Dazu müsste er Marcus umbringen! Nein. Trotz allen, konnte er sich nicht wirklich vorstellen, Marcus zu töten und das lag nicht an dem Treueschwur. Marcus war zu lange sein väterlicher Patriarch gewesen und obwohl der Erste Vampir ein Mann voller Fehler war, hatte er auch immer für Jeremias gesorgt, ihn geschützt und ihm ein Heim gegeben.


    „Wann wirst du in den Krieg ziehen?“, fragte Lydia und kuschelte ihr Gesicht an seine Brust. „Ich hoffe du bleibt noch ein paar Stunden bei mir.“


    „Ich … habe noch etwas zu erledigen und muss gleich gehen. Eine Stunde nach Sonnenuntergang überqueren wir mit der gesamten Armee des Königs die Barriere“, erklärte Jeremias. Er hatte noch etwas zu erledigen. Er wollte zu Jessica. Er verlangte von Lydia Treue und hinterging sie, kaum dass er ihr Ehebett verlassen hatte.


    „So früh schon? Und wo überquert ihr die Grenze?“


    „An verschiedenen Orten. Die Fürsten führen jeweils an die zweihundert Vampire an. Falk und Niklas gehen zusammen und ich und Marcus mit dem größten Teil der Armee und seinen Sklaven. Wir haben herausgefunden, wo sich sehr wahrscheinlich das Lager der Formwandlerwölfe befindet und dort werden Marcus und ich einmarschieren. Marcus vermutet, dass sich der Wolfskönig bei seinem Rudel aufhält.“


    „Jason. Natürlich will der Erste Vampir sich dessen Kopf selbst holen.“


    Jeremias schmunzelte angesichts Lydias angestrengten Gesichtsausdrucks. Sie bemühte sich wirklich auch an seiner kriegerischen Welt Anteil zu nehmen und wollte ihn offensichtlich beeindrucken, dass sie den Namen des Wolfskönigs kannte. Wie eine kleine eifrige Schülerin. „Du bist wirklich sehr gut informiert. Nur wenige Vampire wissen, wie die Anführer der Formwandler heißen“, lobte er sie.


    Lydia zuckte die Schultern. „Unterschätzt zu werden ist eine nicht zu unterschätzende Waffe.“


    „Bist du eine Waffe, Mädchen?“, fragte er und konnte es sich nicht verkneifen zu lachen.


    Lydia puffte ihn die Seite und schenkte ihm ein breites Grinsen. „Ich bin kein Mädchen mehr.“


    Nein, wohl längst nicht mehr. Dafür hatte Marcus schon gesorgt. Jeremias wechselte lieber das Thema, bevor er wieder wütend wurde. Noch spürte er deutlich die Wirkung von Lydias Blut. „Verrate mir, was du eben meintest. Ich habe keine Schwester.“


    „Marcus hat dir nicht gesagt, wieso er sich so seltsam gegenüber der Herrin der Black Guard verhält? Sie ist seine Tochter, die er schon vor eintausend Jahren verstoßen hat.“


    „Ceres?“ Jeremias setzte sich erstaunt auf. Ceres! Der Name einer römischen Göttin! Wie blind war er eigentlich? Kein Mensch trug so einen Namen, es sei denn ein arroganter Römer wie Marcus hätte ihn gewählt.


    „Und wieso hat er sie verstoßen?“


    „Darüber wird genauso geschwiegen, wie darüber, dass sie seine Tochter ist.“


    Jeremias konnte es nicht fassen. Marcus hatte Ceres nicht mit einer Silbe erwähnt, so als würde sie für ihn nicht existieren. Dennoch hatte er sie vorhin vor dem Zorn des Meisters beschützt.


    Jeremias schwang seine Beine aus dem Bett und deckte Lydia noch mal geflissentlich zu. „Ich muss gehen.“


    Sie ergriff seine Hand. „Wo genau wirst du die Barriere überqueren? Ich möchte dort sein und dich verabschieden.“


    „Nein! Du bleibst im Palast. Es ist zu gefährlich“, bestimmte er.


    „Aber … Wie du wünscht … Sei auf der Hut. Verschließ deine Augen nicht vor der Wahrheit, nur weil du dich Marcus´ verpflichtest fühlst, da er dich verwandelt hat, Jeremias. Er mag dich freigegeben und als Sohn anerkannt haben, und doch bist du in seinen Augen nur sein Sklave, den er wegwerfen und mit Füßen treten wird, wenn du dir anmaßt mehr zu sein als sein Knecht. Vergiss nicht, dass du jetzt ein Fürst bist. Macht aus eigenem Recht besitzt und somit für Marcus auch ein Rivale geworden bist. Er lächelt dich an, sieht dir in die Augen und doch stößt er dir zeitgleich ein Messer in den Rücken, wenn ihm dein Tod mehr nutzt als dein Leben. Darum sei vorsichtig, mein Gemahl. Du kannst deinem Vater nicht mehr vertrauen als ich dem meinem.“ Lydia nickte ihm zu und legte sich zurück in die Kissen. „Ich grüße dich.“


    Sein Sklave. Hat Lydia Recht? Bin ich nicht mehr für ihn? Nur sein Sklave?, dachte Jeremias bitter und zugleich erstaunt, angesichts Lydias so raschen Abkehr von ihrem Geliebten. Er schloss die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg zu seinen Zimmern, zu Jessica. Ihm blieben nur noch sechs Stunden und der Krieg würde beginnen. Zum ersten Mal dachte er daran, dass viele die mit ihm auszogen, vielleicht sogar er selbst, niemals zurückkehren würden.

  


  
    Kapitel sechszehn


    Michael Newton


    Mike hatte sich noch immer nicht an seine Fangzähne gewohnt, die, wenn er wütend, hungrig oder wie jetzt einfach nur sehr nervös war, aus seinem Kiefer ragten. Es war schwer, seinen Körper zu kontrollieren. Dazu gehörte Übung, wie ihm die anderen Wächter, die ebenso gestorben und wiedererweckt worden waren, erklärten. Wiedererweckt von einem Mann, der sich ihr Gott nannte und der Schuld für Mikes Nervosität war.


    „Master Friedrich ahnt nicht, dass wir sein Handy überwachen?“ Der Mann in dem schwarzen Anzug zog an der Zigarette und stieß den Rauch über seinen Kopf aus, beobachtete wie der Qualm sich nach oben hin verflüchtigte. Gefiel ihm die Nachricht, welche er dem Mann eben überbracht hatte? Mike hoffte es.


    „Nein, Sir.“ Frank schien genauso furchtsam, wie Mike es war, wenn er mit ihm sprechen musste.


    „Konnten Sie zurückverfolgen von wo aus die SMS, die er erhalten hat, gesendet wurde?“


    „Ja, Sir. Von der Barriere.“


    „So, so. Von der Barriere erhält Master Friedrich eine Nachricht, dass die Vampire bei Sonnenuntergang angreifen werden.“ Der Mann nahm noch einen tiefen Zug von der Zigarette bevor er sie an der Fensterscheibe ausdrückte und den Stummel in den silbernen Papierkorb neben seinen Glasschreibtisch warf. Er richtete seinen Blick aus dem Fenster, hinaus auf den Hafen von Vancouver und faltete seine Hände hinter seinen Rücken. „Ich dachte, die Organisation kontrolliert die Barriere.“


    Franks Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. „Ähm … Ja, Sir.“


    Der Mann in Schwarz gab Mike ein kleines Zeichen und sofort positionierte sich dieser hinter Frank, packte seine Arme hinter seinem Rücken und hielt ihn fest. Der Mann trat zu Frank und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Franks Kopf wurde zur Seite geschleudert und sein Blut spritze auf den hellen Teppich. Mike stöhnte sehnsuchtsvoll auf, da der metallische Geruch ihn lockte von dem Vermittler in seinen Armen zu trinken. Doch das würde er nicht tun, nicht vor dem Mann. Er hasste es, zusehen zu müssen, wenn seine Wächter sich ernährten. Mit gelassenen Schritten ging der Mann zu seinem Schreibtisch, nahm eine neue Zigarette und zündete sie an.


    „Mr Mcbright“, sagte er leise, „wenn die Organisation die Barriere kontrolliert, wieso haben wir den Vampir dann nicht, der Master Friedrich mit derart wichtigen Informationen versorgt?“


    „Er wurde zu spät entdeckt und war zu schnell, Sir.“ Frank Mcbright keuchte vor Schmerzen und Mike musste ihn festhalten, damit er nicht auf die Knie sank. Vermittler! Brachen bei einem Fausthieb gleich zusammen.


    „Meine Wächter sind auch schnell, Mr Mcbright.“ Der Mann drehte sich wieder zum Fenster. „Bringen Sie alle meine einsatzfähigen Wächter an die Grenze.“


    „Ja, Sir.“


    Mike ließ ihn los und Frank Mcbright warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er sich in Richtung des Mannes verbeugte, der sich aber nicht die Mühe machte, sich umzudrehen.


    Als Frank gegangen war, stellte sich Mike neben den Mann. „Wieso haben Sie ihn geschlagen?“


    „Weil er gezittert hat wie ein Kind. Er ist ein Vermittler und sollte seine Schwächen verbergen können. Bislang hatte er damit keine Schwierigkeit. Ich bin mir sicher, er wird sich das nächste Mal mehr zusammenreißen.“


    „Sollte Motivation genug gewesen sein.“ Mike lachte und holte sich ebenfalls eine Zigarette. Als Mensch hatte er nie geraucht, aber jetzt brauchte er sich keine Gedanken mehr über Lungenkrebs zu machen. Seine Wächter wurden nicht krank.


    „Ist nun alles bereit, um den finalen Schlag auszuführen?“ Mike ließ die Flamme seines Feuerzeugs noch eine Weile brennen und beobachtete das Feuer, bevor er sich die Zigarette anzündete.


    „Ja … Schicken Sie Ihre Männer und lassen Sie den Rat töten. Diese Institution ist zukünftig überflüssig. Die Macht liegt nur noch in einer Hand; in meiner!“


    „Alle Ratsmitglieder, Sir?“


    Der Mann wandte ihm sein Gesicht zu. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und seine blauen Augen versengten einen mit ihrem kalten Blick. Sein schwarzes Haar stand im Kontrast zu diesem tiefen unergründlichen Blau und seiner hellen Haut. Die kleinen Fältchen um seinen Mund und seine Augen vertieften sich als er lächelte.


    „Nein. Angela Sander will ich lebend.“


    Damit hatte Mike gerechnet. Ergeben kniete er nieder. „Wie Sie wünschen, Sir. Ich habe eine Bitte.“


    Der Mann hob überrascht eine Augenbraue und nickte als Zustimmung, dass Mike sein Anliegen vortragen durfte.


    „Wenn Jeremias in unsere Hände fällt … Ich will ihn haben!“ Mike knurrte voller Hass und Zorn. Er wollte Jeremias langsam, unendlich langsam und qualvoll töten.


    „Und Antonius?“


    „Auch, aber Jeremias noch mehr als ihn.“


    Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen. Ich breche ebenfalls auf. Kontaktieren Sie mich über E-Mail, wenn etwas ist.“


    „Wo wollen Sie hin?“, fragte Mike.


    „Zu meinen Wächtern.“


    „Jetzt?“ Beunruhigt stand Mike auf. „Sir, sind Sie sicher?“


    „Ja. Bringen Sie Master Friedrich zu mir. Wir treffen uns am Stützpunkt an der Barriere. Ich denke, ich muss dem Wolfskönig endlich einmal persönlich einen Besuch abstatten.“

  


  
    Kapitel siebzehn


    Marcus


    Ein Verräter in den Reihen der Vampire. Aber wer? Niklas und Falk schieden aus. Sie waren nicht mächtig genug, um Annas Gedächtnis zu manipulieren. Antonius? Esther? Möglich. Jeder Vampir der Black Guard war alt genug, um es gewesen sein zu können. Inklusive Ceres … Ceres. Sie war bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Herrin der Black Guard wurde, auf sich allein gestellt. Wollte sie sich auf diese Weise rächen? An allen Verdammten, da sie in einer Gemeinschaft lebten, aus der sie so lange ausgeschlossen gewesen war? Um von sich abzulenken, könnte sie ihre Infizierung nur vorgetäuscht haben.


    „Dmitrij, geh zu Herrin Ceres und nimm ihr Blut ab. Untersuche es auf die Krankheit. Tu es selbst, lass keinen anderen an die Probe. Jetzt! Melde mir sofort die Ergebnisse“, befahl er seinem Sklaven, der im Labor Annas rechte Hand geworden war, auf telepathischem Weg.


    Marcus grüßte beiläufig seine Sklavinnen, die er zur Sicherung von Madleens Gefängnis hatte aufstellen lassen, und stieß mit einem schnellen Ruck die Tür auf. Mit einem Buch auf dem Schoß saß Madleen in einem grünen Sessel nahe am Kamin. Wie gewöhnlich ging bei seinem Erscheinen ihre Hand sofort zu der Kapuze ihres schwarzen Mantels, um sie sich tiefer ins Gesicht zu ziehen, doch Marcus hatte noch sehen können, wie sich ihre zarte Nase zum Missfallen kräuselte. Sie hasste es, wenn er einfach so in ihr Zimmer platzte. Ein guter Grund es weiterhin zu tun, nur um ihr zu zeigen, dass nicht sie es war, die das Sagen hatte.


    Ihre pechschwarzen Augen funkelten ihn auch schon mit ihrer üblichen Arroganz an. „Ich grüße dich, Erster Vampir. Meine Ohren werden offenbar immer schlechter. Ich habe nicht gehört, wie du angeklopft hast. Wie immer bist du mir willkommen, Herr.“


    „Ich grüße dich, Madleen.“ Marcus holte sich einen Stuhl und setzte sich neben sie ans Feuer. „Seit wann so förmlich?“


    „Seitdem ich dich nicht mehr hasse.“


    „Was für eine Ehre“, sagte er sarkastisch.


    Madleen winkelte ihre Knie an und stellte ihre nackten Füße auf die Sitzfläche. Ihre Zehen wackelten unablässig. Selbst jetzt, bei dieser Kälte, trug sie weder Strümpfe noch Schuhe. „Ich hörte, du bekommst deinen Krieg und ich somit meine Freiheit. Bist du hier, um mich persönlich aus meinem Kerker zu lassen? Wie reizend.“


    „Wir bekommen unseren Krieg, Madleen.“


    Mit einem abfälligen Zungenschnalzen klappte sie geräuschvoll das Buch zu. „Der Krieg ist mir egal, er dient mir nur zu einem Zweck. Was ist mit dem Heilmittel?“


    „Ich habe vor, schnell zu siegen und den Rat zu zerschlagen. Sobald die Electi in meiner Gewalt sind, übergebe ich sie Antonius. Er wird aus ihnen alles herausbekommen, was Anna Sander wissen muss, um dich zu heilen.“


    Madleen nickte. Ihre schlanken Finger zitterten als sie über den dunklen Buchdeckel strich.


    „Wie geht es dir?“, fragte Marcus leicht besorgt. Sie roch kaum noch wie eine Verdammte, sondern wie eine Sterbliche. Und sie hatte abgenommen. Vielleicht müsste sie mittlerweile Nahrung zu sich nehmen. Vorsorglich erteilte er über seine Gedanken den Befehl an seine Sklaven, Madleen ab nun jeden Tag Essen ins Zimmer zu bringen.


    „Deine List wandelt sich in Wahrheit. Die Wandlung schreitet zunehmend schneller voran, als würde sie durch die Anwesenheit einer Sander zur Eile getrieben werden. Ich habe zwar keine Schmerzen, wie wir es John vorgaukeln, aber ich verliere mehr und mehr meiner Kraft. Mich plagen Träume aus meiner Zeit als Mensch. Ich muss jeden Tag schlafen wie ein Mensch. Ich stinke wie ein Mensch, ich fühle mich wie ein Mensch und ich hasse es.“ Madleen winkte ab. „Wieso fragst du mich? Als wenn es dich interessiert, wie es mir geht.“


    „Nicht doch, meine Liebe. Wir sind Verbündete und dein Wohlergehen liegt mir am Herzen.“ Tatsächlich fühlte er sich für sie verantwortlich, denn sie unterstand seiner Obhut. Seltsamerweise hegte er für sie darüber hinaus, trotz ihrer Verrücktheiten und ihres mangelnden Respektes, Sympathie. Unter ihrer unbegreiflichen Schönheit und ihrem nervigen schwachsinnigen Geplapper, verbarg sich überraschenderweise ein beeindruckendes Wissen. Marcus warf einen Blick auf das Buch in ihren Händen. Aristoteles gesammelte Werke. Abdrucke von Originalschriften auf Altgriechisch, wie der Titel „Ἀριστοτέλης“ vermuten ließ. Diese Sprache wurde bereits zu Madleens Lebzeiten nicht mehr gesprochen. Keine Lektüre für einen einfältigen Geist.


    Madleen schnaufte. „Du hast kein Herz, du hast nur ein viel zu großes Ego … ah, und wie ich hörte, hat dein Sohn Lydia geheiratet.“


    Madleen war, obwohl sie in ihrer Zelle hockte, sehr gut informiert. „Welches Vögelchen singt dir so fleißig ins Ohr?“


    „John war bei mir, um mir mitzuteilen, dass ihr in den Krieg zieht, um mich zu retten. Dabei erwähnte er nebenbei den neuesten Klatsch. Wie du es wolltest, habe ich ihm meine Dankbarkeit gezeigt, um ihn wieder fester an mich zu binden.“ Sie beugte sich vor und das flackernde Feuer tauchte ihre edlen Gesichtszüge in eine goldgelbe Farbe. Marcus biss seine Kiefer fest zusammen und lehnte sich zurück, um etwas mehr Abstand zu ihr zu gewinnen. Es wäre klüger gewesen, sich nicht so dicht an sie heran zu setzen. Ihre Schönheit war unfassbar und ihre unmittelbare Nähe verstärkte seine aufkeimende Erregung.


    Madleen schürzte ihren perfekten Mund und knurrte. „Ich hasse es, wie ihr Männer mich anseht.“


    „Wie?“ Als wenn er nicht wüsste, dass sie in seinen Augen sein Begehren hatte aufblitzen sehen.


    „Voller Gier. Auch du siehst in mir nur eine leere Hülle, deren Antlitz schöner ist als das des Mondes, deren Geist aber zerbrochen ist. Dabei seid ihr Männer es, die nichts weiter sind als Tiere, ohne die Fähigkeit logisch denken zu können, sobald ihr mich anseht. Unzählige Männer waren es, die Jahrhundert um Jahrhundert ihren Verstand verloren, als sie mich erblickten und mir verfielen. Doch keiner, keiner dieser Narren erkannte je, wer ich wirklich bin, keiner der bis in den Abgrund meiner Seele schaute, niemand der nicht von meinem Antlitz geblendet war. Bis auf einen. Einer konnte mir widerstehen und widerstand jeder meiner Verführungen. Doch auch er erlebte das gleiche Schicksal wie all jene, die ich zwischen meine Schenkel lassen musste. Ich habe ihn getötet. Ich habe sie früher oder später alle getötet, die mir zu Nahe gekommen sind.“


    Marcus schlug seine Beine übereinander. „Ich widerstehe dir leicht und ich lebe noch und das wird sich auch nicht ändern.“


    Madleen kicherte und senkte ihren Kopf soweit nach unten, dass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. „Ich habe auch nie versucht, dich ernsthaft zu verführen. Ich sprach von jemand anderem.“


    Marcus brauchte nicht lange zu überlegen. „Tom Sander.“


    Madleen kicherte wieder. „Ja … Lass mich hier raus! Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt.“


    „Es gibt noch ein paar Komplikationen, weswegen ich mein Versprechen, dich freizulassen, nicht einlösen kann.“


    Für etwa zwei Sekunden starrte Madleen ihn nur an, bevor sie explodierte. „Du verfluchter Bastard. Wage es nicht, mich länger einzusperren.“ Madleen schlug ihre Kapuze zurück und ihr Antlitz ließ ihn für einen Moment die Luft anhalten. Beim Jupiter, wie kann eine Frau so schön sein? Verärgert, dass ihr Aussehen auf ihn so eine Wirkung ausübte, hielt er, nur allein um ihr zu trotzen, den Blickkontakt aufrecht.


    „Noch nicht. Erst wirst du mir einige Fragen beantworten.“


    „Wir hatten eine Abmachung!“, beharrte sie weiter und sprang erbost auf. Das Buch fiel auf den Boden und blieb aufgeklappt liegen. Auch Marcus erhob sich und sah auf sie hinab, wie sie stolz ihr Kinn hob und ihn plötzlich provozierend angrinste. Was hatte sie nun wieder vor?


    „Das ist mir gleich. Ich habe Fragen und du wirst mir antworten. Dann kannst du vielleicht gehen!“


    „Vielleicht?“ Sie reckte sich an ihm nach oben, stützte ihre kleinen Hände auf seiner Brust ab und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, doch sie erreichte dennoch nicht seinen Mund. Dafür war er zu groß. Und Marcus hatte ganz bestimmt nicht vor, ihr entgegenzukommen. „Küss mich“, hauchte sie und es kostete Marcus einiges an seiner Beherrschung, dieser Aufforderung nicht nachzukommen.


    „Nein. Was hat Tom Sander mit dir gemacht, welche Rolle spielte Anna dabei und wie bist du entkommen?“


    „Ich verrate es dir. Wenn du mit mir schläfst“, gurrte sie und ließ ihre Fingernägel über seine Brust kratzen. „Quid pro quo. Ich will auf dem Löwen reiten.“


    Sie mich? Reiten? „Weib, bist du von Sinnen?“ Verärgert stieß er sie von sich, sodass sie unsanft wieder im Sessel landete.


    „Nein. Wieso fragen mich das immer alle?“ Madleen schürzte ihre Lippen und legte dabei ihren Kopf leicht schräg. „Weißt du, dass dein linkes Nasenloch etwas kleiner ist als dein rechtes? Das ist bei den meisten Menschen so. Ebenso wie die linke und die rechte Brust einer Frau so gut wie immer ungleich zueinander sind.“ Sie befühlte ihre Nase und blickte auf ihre Brust hinab. „Außer natürlich bei mir. Ich bin perfekt. Willst du meinen Körper sehen? Man sagte mir, ich sei umwerfend schön. Zur Belohnung lässt du mich hier raus. Jetzt!“


    Marcus überwand sich, sie nicht zu ohrfeigen, sondern setzte sich stattdessen wieder. „Für eine Frau, die sich ansonsten immer gänzlich unter einem dunklen Mantel versteckt, ist deine Kleiderwahl heute erstaunlich freizügig. Ich sehe bereits mehr als ich will.“ Oh, beim Jupiter, war das gelogen. Und ob er sie gern nackt gesehen hätte. Er musterte ihr tief ausgeschnittenes, weinrotes Kleid. Silberne Nähte verzierten die breiten Säume und eine silberne Kordel wand sich verführerisch um ihre schlanke Taille. Ihr schwarzer Umhang stand offen und verbarg somit nicht den Anblick auf ihre makellosen Kurven. Madleen war verrückt, aber sie hatte Recht. Sie war perfekt.


    „Wenn ich reite, bin ich immer nackt, also habe ich noch viel zu viel an.“ Sie beugte sich vor und ihre Augen blitzen auf. „Wurdest du denn schon mal anständig geritten?“ Sie kicherte. „Ich wette nicht, oder zumindest muss es lange her sein. Deswegen bist du auch immer so verkrampft, Hellboy.“


    Hellboy? „Wie bist du Tom Sander entkommen, Madleen?“


    „Du bist so verdrießlich.“ Ihr Seufzen klang gelangweilt und kostete Marcus ein gehöriges Maß an Standhaftigkeit, um ruhig zu bleiben.


    Statt ihr diese Genugtuung zu geben auszurasten, gestattete er sich ein finsteres Lächeln, was Madleen zumindest eine kleine Reaktion entlockte. Sie setzte sich aufrecht hin und kniff für einen Moment ihre Augen zusammen. Vielleicht ein Zeichen von Furcht? Es war nicht einzuschätzen, aber zumindest verflog ihre gute Laune.


    „Wenn du hier raus willst, meine Liebe, solltest du endlich kooperieren.“


    „Kooperieren? Kooperieren? Du verfluchter Bastard! Wir hatten eine Vereinbarung! Ich habe dir zu deinem Krieg verholfen und dafür wolltest du mich freilassen. Quid pro quo!“


    Marcus zuckte die Schultern, sein Gesicht war wieder ausdruckslos. „Madleen. Ich hätte dir sogar versprochen, dir deine nackten Füße zu küssen, um zu bekommen, was ich will, doch deswegen würde ich es noch lange nicht tun.“


    „Du willst mich betrügen? Bist du so bar jeder Ehre? Gilt dein Wort nichts?“, zischte sie.


    „Die Königin der Lügen ist erstaunt, dass sie betrogen wurde? Madleen, ich habe mehr von dir erwartet.“


    „Ich habe dir auch nicht geschworen, dass ich dir helfe und doch tat ich es! Ich warne dich. Wenn du mir nicht gibst, was wir vereinbart haben, wirst du es bereuen.“


    „Du hast geschworen über unsere Vereinbarung den Mund zu halten und meinen Krieg habe ich. Du kannst mich nicht verraten, hast nichts in der Hand gegen mich. Was bringt es mir also, wenn ich dich frei ließe? Nichts! Aber wenn ich dich weiter festhalte. Mhm … bist du ein kostbares Pfand, denn der Prinz wird mir weiter dankbar sein, dass ich dich schütze. Wenn du frei sein willst, beantworte meine Fragen, schwöre mir, die Wahrheit gesagt zu haben, und du kannst gehen.“


    Madleen sprang auf und rannte aufgeregt im Zimmer umher. Unruhig knöpfte sie ihren Mantel zu und versteckte ihr Gesicht wieder unter der Kapuze. Immer wieder blieb sie vor Marcus stehen, ballte ihre Hände zu Fäusten, nur um gleich weiter auf und ab zu laufen. Schließlich lehnte sie sich an den Fenstersims und blickte hinaus in die ewige Dämmerung.


    „Ich werde dir eine Geschichte erzählen.“


    „Ich habe keine Zeit für Geschichten, Madleen!“, erwiderte Marcus ungeduldig. „Wie gelang dir die Flucht?“


    Ein Schatten flog so dicht am Fenster vorbei, dass Madleen nur ihre Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. So denn man einen Schatten anfassen konnte. Durch Madleens langsame Rückwandlung in eine Sterbliche verloren die Schatten mehr und mehr ihre Furcht vor ihr.


    „Wie du sicherlich weißt, lebte ich als Mensch nicht in Frankreich. Ich habe das nur behauptet, um besser verschleiern zu können, wer ich wirklich war.“


    „Du hast deinen Akzent nie ganz verloren. Vielleicht hättest du dir kein anderes Land wählen sollen, sondern nur eine andere Stadt. Doch selbst dann hättest du mich nicht narren können. Du kommst aus Venedig.“


    Madleen nickte. „Si, ich bin Venezianerin. Ich habe eine Zeit lang probiert den französischen Akzent nachzuahmen, aber seien wir ehrlich. Der klingt lächerlich im Vergleich zu meinem echten.“ Stolz schwang in ihrer kindlich-zarten Stimme mit. Und eine tiefe Traurigkeit. „Mein schönes, geliebtes Venedig. Keine Stadt ist so wundervoll wie sie … Aber seitdem ich elf Jahre alt war, lebte ich als Mensch in Rom. Deine Stadt, mein alter Freund, hasse ich. Jede Erinnerung an Rom hasse ich … Mein wirklicher Name ist Maria Sophia De Franciosi.“


    Marcus horchte überrascht auf. „Du bist die berühmte Hure Roms?“


    Madleen schnalzte mit ihrer Zunge. „Ich war die Sklavin von Giulio de' Medici, der 1523, ein Jahr nachdem er mich kaufte, zu Papst Clemens VII wurde. Ja, ich bin die legendäre Hure Roms.“


    „Eine Lüge?“, fragte er skeptisch. Der Name Maria Sophia De Franciosi war berühmt. Es gab Legenden um ihre Schönheit, obwohl niemand die Hure des Papstes unverschleiert zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Einfluss auf den Heiligen Vater soll so weit gegangen sein, dass er Kirchen auf ihren Namen, anstatt auf den der gleichlautenden Mutter Gottes geweiht haben sollte. Seine Vernarrtheit in seine Konkubine war europaweit bekannt. Marcus hatte gehört, dass es Edelleute gegeben hatte, die ganze ertragsreiche Ländereien angeboten hatten, für eine Nacht mit der wohl berüchtigtsten Hure zu jener Zeit. Auch Marcus hatte mit dem Gedanken gespielt, zu versuchen sie zu erwerben oder sie gar entführen zu lassen, da die Gerüchte um ihre Schönheit und ihren Anmut ihn neugierig gemacht hatten. Doch bevor er sich entschließen konnte, dem nachzugehen, war Maria spurlos verschwunden. Offensichtlich war ihm jemand zuvorgekommen.


    „Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit.“


    „Ein Vampir hat dich entführt?“


    „Ein Vampir, Hector, hat mich gerettet. Ich war Giulios Sklavin. Ich habe ihn gehasst und wenn er nicht der Vater meiner Kinder gewesen wäre, ich nicht an Gott und Gottes Gebote geglaubt hätte, hätte ich ihn mit eigenen Händen ermordet.“ Madleen ließ ihren Kopf hängen und stieß langsam die Luft aus. „Ich hatte drei wunderschöne Kinder. Ich weiß nicht, wie aus so grausamen Akten etwas so Wundervolles gezeugt werden konnte.“


    „Wieso erzählst du mir nicht das, was ich wissen will?“, fragte Marcus, musste sich jedoch eingestehen, mehr von ihrer Lebensgeschichte hören zu wollen. Allerdings nicht jetzt. Er hatte wirklich keine Zeit. Madleen sich als Mutter vorzustellen kam ihm fast absurd vor. „Ich will von dir wissen, wer dir und Anna geholfen hat, damit du aus Tom Sanders Labor fliehen konntest.“ Wie oft hatte er diese Frage jetzt schon gestellt? Dreimal? Viermal?


    Madleen hob ihr Bein ein wenig, drehte ihren hübschen, kleinen, nackten Fuß und betrachtete ihn dabei. Er musste eisig sein, bei der Kälte. „Giulio war in vielerlei Hinsicht ein kranker Mann. Es bereitete ihm Vergnügen mir Schmerzen zuzufügen. Er weidete sich an meiner Angst und meinem Leid. Und er ekelte sich vor Füßen.“


    „Vor Füßen?“, fragte Marcus verblüfft. Der Papst war ein Sadist gewesen? Marcus hatte nie verstehen können, wie es einen Mann erregen konnte, eine schmerzgeplagte und verängstigte Frau im Bett zu haben. Ein Weib, selbst eine Sklavin, sollte ihn durchaus respektieren, fürchten sogar, aber sie sollte sich auch sicher bei ihm fühlen. Beschützt. Zumindest solange sie treu und gehorsam war. Und ihre Erregung steigerte die seine.


    Geschwind kletterte Madleen auf den Fenstersims, umfasste ihre angezogenen Knie mit beiden Armen und schaukelte sich vor und zurück, als wolle sie sich selbst Trost spenden. „Ich durfte niemals meine Schuhe ausziehen. Nie! Selbst im Bett und im Bad zwang er mich, meine Füße zu bedecken. Stoffpantoffeln zu tragen! Anders mein Gesicht, das er immer zu sehen wünschte. In den wenigen Augenblicken, in denen ich mich in der Öffentlichkeit bewegen durfte, wie auch in der Kirche, war es mir gestattet mein Antlitz unter einem Schleier zu verbergen. So war ich sicher vor den Blicken anderer und auch vor seinen. Kleine Momente des Friedens. Ich musste mein Haar ansonsten immer streng nach hinten frisiert tragen, damit auch keine Strähne etwas vor ihm verbergen konnte. Er wollte sehen, wenn er mich zum Weinen brachte, genoss den Anblick meiner Tränen und meines Leids. Eines Tages hörte ich auf zu weinen, egal wie sehr er mir wehtat, verweigerte ihm seinen perversen Wunsch. Ich wollte ihm diese Befriedigung verwehren. Ein dummer, stolzer Akt der Rebellion. Er schlug mich, immer und immer wieder, bis ich in meinem Blut beinahe ertrank. Ließ mich hungern und frieren. Nichts was er mit mir tat, brachte mich dazu, ihm noch mehr meiner Tränen zu schenken. Aber dann fand er etwas … etwas so Grauenhaftes … Er nahm mir meine Kinder.“ Madleen blickte zu Marcus und er sah wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Eine Vampirin, die weinte und ihre Menschlichkeit zurückgewann. „Lorenzo war vier, Eduardo drei Jahre und meine hübsche Claudia war sechs Monate alt, als ich sie verlor. An dem Tag, als er sie mir entriss, fragte er mich, ob ich endlich für ihn weinen würde, denn er schwor mir, dass ich meine geliebten Kinder niemals wieder bekäme. Und ich weinte. Nicht für ihn, sondern um meine Kinder und um mich. Ich bin an jenem Abend auf den Balkon gegangen. Ich weiß nicht, wieso er mich nicht aufgehalten hatte. Was dachte er, was ich tun wollte?“ Sie machte eine kleine Pause und berührte ihre feuchten Wangen. „Ich kletterte auf das Geländer. Erst jetzt begriff Giulio, was ich vorhatte und stürmte auf mich zu. Aber ich war schneller und stürzte mich hinab in die Tiefe. Weinend und in meinen verfluchten Schuhen.“ Sie ließ ihre Zehen wackeln. „Ich verlor das Bewusstsein und als ich wieder zu mir kam, war ich bei Hector. Ich bin genau in seine Arme gefallen. Ist das Schicksal? Ich weiß es nicht. Hector sagte mir, dass er sich seit über einem Jahr, Nacht für Nacht unter den Balkon geschlichen habe und mich beobachtet hätte. Er hatte mich schon längst mitnehmen wollen, doch sich nicht getraut. Schließlich war der Papst ein Mitglied der Organisation, ein hochrangiger Vermittler. Hector fürchtete, dass ich nicht freiwillig bei ihm geblieben wäre. Oh, er irrte sich. Ich hätte meine Kinder geholt und wäre unter allen von ihm gestellten Bedingungen bei ihm geblieben. An jenem Abend hatte er so große Angst um mein Leben, dass er mich einfach mitgenommen hatte und mir anbot, mich zu verwandeln. Ich stimmte zu und redete solange auf ihn ein, bis er es wagte, Guildo zu entführen. Ich habe meine Kinder aber dennoch nie finden können, sah sie niemals wieder. Dieser Bastard von einem Vater hatte sie verkauft. Verkauft! Und wusste weder an wen noch wohin, da nutzte die schrecklichste Folter nichts. Aber ich hatte meine Rache bekommen, wenn gleich es ein schwacher Trost für den Verlust meiner Kinder war. Ich habe diesem Hurensohn Schuhe aus brennendem, flüssigen Eisen an die Füße schmieden und ihn damit lebendig einmauern lassen … Ich werde nie wieder Schuhe tragen.“


    Marcus schlug seine Beine übereinander. „Du hast dich angemessenen gerächt“, sagte er nicht ohne Anerkennung, fügte aber hinzu, „falls denn diese Geschichte die Wahrheit ist.“


    Madleen kicherte. „Das wirst du wohl nie erfahren. Antonius, dieses Biest, hat Hector nur wenige Jahre nach meiner Verwandlung ermordet, um mich in seine widerlichen Finger zu bekommen. Eines Tages werde ich ihn dafür töten. Hector ist der Einzige, den ich nicht unausstehlich gefunden habe. Dich kann ich auch nicht mehr leiden.“


    Wenn es jemand schaffen sollte, Antonius zu töten, dann war es vielleicht tatsächlich Madleen. Nicht durch eigene Hand. Aber indem sie ihr verfallene Männer dazu brachte, es für sie zu tun. „Wie gelang dir die Flucht aus Sanders Labor? Wieso machst du so ein Geheimnis daraus?“


    „Wusstest du, dass Hühner nicht rülpsen können? Das liegt daran, dass sie einen Schließmuskel vor dem Magen haben, der keine Luft durchlässt.“


    „Madleen!“ Beim Jupiter, dieses Weib machte ihn wahnsinnig.


    Sie rollte mit den Augen. „Weißt du was ich glaube, Marcus? Es liegt und lag nie in deiner Hand mir die Freiheit zu geben. Du hast mich gebraucht, damit du deinen Krieg bekommst. Damit John dir deinen Krieg ermöglicht! John, nicht du! Wenn er Ephraim nicht umstimmen kann, mich freizulassen, wieso solltest du es? Ich war eine Närrin, dir vertraut zu haben. Die Menschlichkeit, die von mir Besitz ergreift, macht nicht nur meinen Körper schwach, sondern offenbar auch meinen Verstand weich.“


    Ein kluges Argument. Er an ihrer Stelle hätte diese Frage schon viel früher gestellt. „Madleen. Den König um etwas zu bitten, was er rigoros ablehnt, ist eine Torheit. Hätte ich selbst darum ersucht, den Krieg führen zu dürfen, hätte ihn das nur gegen mich aufgebracht. John zu benutzen war ein guter Weg nicht in der Gunst des Meisters zu sinken und führte wesentlich schneller zum Erfolg, als wenn ich es selbst versucht hätte. Bei dir und deiner Lage verhält es sich anders. Der Meister würde dich gern freigeben, da John leidet, solange du eingesperrt bist. Aber jeder Fürst weiß, was du getan hast. John ist schwächer als die meisten Vampire, so ist es zu seinem Schutz unabdingbar, dass Ephraim gegen jeden hart vorgeht, der das Leben seines Sohnes in Gefahr bringt. Ich weiß, wie er dich freilassen kann, ohne Milde zu erscheinen.“


    „Wieso kann John das nicht? Oder ich selbst? Wozu brauche ich dich?“


    „Weil John nicht weiß, wie er dem König einen Ausweg aufzeigen kann. Ebenso wenig wie du. Versuche es ruhig.“ Marcus breitete die Arme aus. „Ich habe eine Lösung. Und du, Madleen? Glaubst du, der Meister würde dich auch nur anhören?“


    „Ah, und du denkst niemand außer dir ist so klug, um das zu schaffen?“


    „So ist es“, sagte Marcus und er hatte wirklich einen Plan. Einen, mit dem Madleen nicht einverstanden wäre. Sie würde ihren Status als freie Vampirin verlieren und Marcus´ Sklavin werden. Eine entzückende Aussicht, die Madleen zum Kochen bringen würde. Aber wenn sie erfuhr, wie er das Ende ihrer Gefangenschaft erreichen wollte, war es zu spät.


    Madleen schnalzte mit ihrer Zunge und sprang vom Fenstersims herunter. „Ich glaube dir kein Wort. Und gar zu Johns Braut meintest du mich erheben zu können. Pah! Du Lügner! Das kannst du auch nicht.“


    Ja, das war eine Lüge. So käme sie nie dahinter, was seine wahren Absichten waren, denn schließlich durften Sklaven gar nicht heiraten. „Dazu bräuchte ich etwas länger, aber doch. Auch das könnte ich. Hast du deine Meinung geändert? Willst du die Braut des Prinzen werden?“


    „Nein! Ich will mich nicht länger verkaufen. Auch als Johns Ehefrau könnte er mich, wann immer es ihm beliebt, benutzen, und ich wäre an ihn gebunden. Ich will frei sein. Endlich frei!“, brüllte sie und trat kraftvoll gegen die Lehne des Sessels. Marcus und sie selbst blickten verdutzt den Sessel an, denn … er war heil geblieben. Ein Vampir hätte nicht viel Kraft aufwenden müssen, um ihn zu zertreten und Madleen hatte sich nicht zurückgehalten. Mit einem tiefen Stöhnen ließ sie sich auf den Boden sinken. „Ich habe meine Gründe, wieso ich dir verschwieg, wie ich entkommen konnte.“


    Marcus horchte auf. Würde sie endlich sprechen? „Sage es mir, Madleen. Was ist damals geschehen?“


    Madleen sah auf. „Schwöre mir, mich freizulassen, wenn ich es erzähle und schwöre mir, Amnestie für das, was ich getan habe, zu gewähren.“

  


  
    Kapitel achtzehn


    Marcus


    Amnestie


    Was sie getan hat? Marcus ging neben Madleen in die Hocke. „Wenn ich den Rat in meiner Gewalt habe, werde ich beim König erwirken, dass diese Bestrafung endet. Ich schwöre dir, alles dafür zu tun, wenn du mir die Wahrheit erzählst und ich schwöre dir auch, Amnestie. Und jetzt sprich!“, befahl er.


    Madleen blickte zu ihm auf und flüsterte: „Tom Sander ließ uns über Wochen dursten. Nicht, weil es seinen Forschungen diente, sondern es war nicht mehr als ein Zeichen seines Hasses. Anna Sander hatte sich des Öfteren in die Labore geschlichen und hat uns Vampiren Blut gebracht. Ich verwickelte sie immer in ein Gespräch und nach und nach gewann ich ihr Vertrauen. Sie glaubte, in mir eine Freundin zu haben … Mhm, ich hatte nie Freunde, Mag sein, dass wir tatsächlich so etwas geworden waren.“


    Marcus wedelte ungeduldig mit der Hand, als Madleen nicht weitersprach. „Und dann?“


    „Eines Tages war sie unachtsam. Ich tat, als wäre ich zu geschwächt, um trinken zu können, sodass sie sich, um mir zu helfen, zu dicht an mich heranwagte. Ich habe sie ergriffen. Was für eine wertvolle Geisel in meiner Hand, um meine Freilassung zu erpressen.“


    „Dann hat Anna dir nicht freiwillig geholfen?“, fragte Marcus verblüfft. Soviel also zu Madleens Freundschaft.


    Madleen begann erneut sich vor und zurück zu wiegen, umklammerte dabei ganz fest ihren Körper. Vielleicht dachte sie an die Grauen, die sie im Labor erlebt hatte. „Doch, das hat sie. Ich war tatsächlich sehr geschwächt und Anna war stärker als ein normaler Mensch. Sie hat mich mühelos besiegt.“


    „Madleen! Wie bist du dann entkommen?“


    Madleen schnurrte und streichelte über Marcus Arm. „Kätzchen, ich erzähle es dir. Höre zu und unterbrich mich nicht ständig.“


    Was? Dieses Weib machte ihn wahnsinnig.


    „Tom Sander hat meinen Angriff auf seine Tochter über die Überwachungskameras mitangesehen. Zuweilen ist der Zufall gegen mich. Ausgerechnet in diesem Augenblick sah er uns zu. Was wir beide nicht wussten. Tom hat seine Tochter dafür, dass sie mir trinken brachte, beinahe totgeprügelt. Vielleicht wollte er mein Gewissen rühren, da er sie vor meinen Augen schlug. Der Narr konnte ja nicht wissen, dass Anna mir letztlich völlig egal war. Besser sie als ich.“ Madleen zuckte ihre Schultern. „Und dann entschied er sich plötzlich dafür, mich gehen zu lassen. Für eine kleine Gefälligkeit. Einen Schwur, eigentlich zwei Schwüre.“


    Anna. Marcus mochte sich nicht vorstellen, wie ihr großgewachsener Vater auf das Mädchen eingeprügelt hatte. „Tom Sander ließ dich gehen? Für welche Gegenleistung?“ Er richtete sich auf und nun war er es, der im Zimmer umherging. Er musste sich jetzt bewegen, ansonsten würde er Madleen vermutlich erwürgen, denn er ahnte bereits, dass sie etwas Unverzeihliches getan hatte.


    „Drei zu eins und mein Schweigen darüber, was in den Laboren vor sich ging.“


    „Drei zu eins?“ Marcus trat vor Madleen und blickte voller Abscheu auf sie hinab. „Du hast drei Vampire in eine Falle gelockt, damit die Organisation sie vor uns unentdeckt entführen konnte. Drei Leben gegen dein eigenes. Du hast sie Tom Sander ausgeliefert.“


    „Jaaa. Es waren drei einfältige Männer, die mir schon seit Jahrzehnten verfallen waren und mir überall hin gefolgt wären.“ Madleen kratzte mit ihren Fingernägeln über den schwarzen Steinboden, zeichnete immer wieder die gleichen, Muster darauf. „Glücklicherweise hat Tom Sander eine Schwachstelle in meinen Schwüren nicht entdeckt. So konnte ich mich doch noch an ihm rächen.“


    „Welche Schwachstelle?“


    Sie erhob sich und tänzelte durch das Zimmer. „Ich schwor ihm, ihm die Vampire an meiner statt zu bringen. So musste ich ihm die Vampire liefern, bevor ich euch von den Machenschaften der Organisation berichten konnte. Ansonsten hätte ich meinen Schwur nicht erfüllen können und wäre in Flammen aufgegangen, wie wir Vampire es bedauerlicherweise tun, wenn wir eidbrüchig werden. Beim zweiten Schwur wählte ich meine Worte klüger. Ich weiß nicht, wieso ich so dumm war, nicht gleich auf diese Idee zu kommen. Ich sagte, ich schwöre dir verfluchtem Sander, nichts über dieses Labor und alles was hier geschieht irgendwem zu offenbaren. Anna stand dabei neben ihm und ich richtete diesen Schwur, über die Versuche zu schweigen, in Gedanken an sie und nicht an Tom. Diese Lücke entdeckte Tom Sander nicht und Anna schaffte es, mich von meinem Schwur zu entbinden, bevor ich frei gelassen wurde. Sie wollte, dass Tom Sander Einhalt geboten wird. So konnte ich dir und dem König, kurz nachdem ich Tom die Vampire überließ, sagen, was die Organisation getan hat und der Krieg brach aus. Wie du weißt, endete er damit, dass der Rat Tom Sander opferte und du mir diesen Bastard übergeben musstest. Ich hatte viel Vergnügen, ihn zu töten.“


    „Du hast dennoch Verrat begangen, Madleen.“


    Sie nickte ernst und ließ ihre Stimme bedauernd klingen, ohne mit ihren ziellosen Wegen durch den Raum aufzuhören. Marcus misstraute ihrer Reue. Dieser verlogenen Schlange glaubte er nichts.


    „Ja, weil ich keine andere Wahl hatte, Marcus. Ich wurde zur Verräterin, um zu überleben. Anna hinterging ihren Vater und die Organisation aus nobleren Gründen als ich. Aufgrund ihrer moralischen Wertvorstellungen. Verstehst du jetzt, wieso ich nicht sagen konnte, wie ich wirklich entkommen bin? Ich habe mit dem Erzfeind Tom Sander kollaboriert. Einer der Vampire, die ich opferte, war ein Mitglied der Black Guard. Der Meister hätte mich für den Tod des Gardisten verbrennen lassen. Weder John, noch du, hätten mich schützen können. Ephraims Zorn wäre zu groß gewesen.“


    „Wer war der Gardist?“


    Madleen stoppte mitten in der Bewegung. „Ich … Ich hatte keine Wahl.“ Sie zog ihre schmale Schultern nach oben, und wirkte dabei fast ängstlich und durch ihre schlanke Gestalt in dem engen Kleid so zerbrechlich, wie eine wunderschöne Porzellanpuppe.


    Doch Marcus blieb beharrlich und ihr Anblick, wenngleich so verlockend, reizte ihn nur mehr. „Wer?“


    „Tom Sander wollte nur ältere Vampire als mich, um an noch mächtigeres Blut zu gelangen. Da ich selbst bereits über fünfhundert Jahre alt bin, gab es nicht viele Alternativen“, wich sie weiter aus. „Es gibt kaum so alte Vampire und dann brauchte ich welche, die bedingungslos meinem Ruf folgen würden.“


    „Wer – Madleen?“ Gleich würde er ihr den Kopf abreißen.


    „Josef.“


    Marcus schnaufte. Josef von den Black Guards. Nein, das hätte der König ihr nicht verziehen. Josef war einer der Vampire, die von Andreus selbst verwandelt worden waren. „Was weißt du über Master Benjamin Friedrich? Wie stand er zu Tom und Anna Sander?“, wechselte er das Thema.


    „Wie kommst du jetzt auf ihn?“


    „Das braucht dich nicht zu interessieren. Antworte!“


    Madleen tippte mit ihren Finger gegen ihr Kinn. „Lass mich nachdenken … Er war auch manchmal in den Laboren, hat aber nie dort gearbeitet. Damals war er noch kein Master, aber er unterstand bereits als hoher Vermittler Tom Sander. Benjamin Friedrich hat Tom nicht so verehrt wie Michael Newton es getan hat, aber er hat ihn vermutlich nicht weniger geliebt.“


    „Geliebt?“ Marcus hatte Mühe seine Verblüffung zu verbergen. Was versteckte Madleen noch alles für Informationen in ihrem verrückten, bezaubernden Kopf? „Sie waren ein Liebespaar?“


    „Wer?“ Madleen begann plötzlich irgendeine absurde Melodie zu summen und tänzelte durch das Zimmer. „Tom und Jerry? Komisch. Diese Frage stelle ich mir auch seit Jahrzehnten. Und wie es aussehen mag, wenn eine Maus mit einer Katze vögelt. Maus, Katze, Vogel. Ist das nicht witzig?“


    Beim Jupiter, wieso spielte sie jetzt wieder die Verrückte? „Master Friedrich und Master Sander!“


    Madleen hockte sich auf den Boden und ihr wahnsinniger Ausbruch war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Zu ihrem Glück. Marcus wusste nicht, wie lange er ihr Theater nach diesen Offenbarungen noch hinnehmen könnte. „Tom Sander und Benjamin Friedrich waren Halbbrüder. Brüderliche Liebe band sie. Master Friedrich ist das uneheliche Kind von Tom Sanders Vater. Tom und Angela Sander haben die gleiche Mutter und den gleichen, untreuen Vater.“


    Das Angela und Tom Bruder und Schwester waren, war kein Geheimnis. Aber Master Friedrich? Benjamin war mit Angela und Tom Sander verwandt? Er war somit der Onkel von Anna! Ein weiteres Puzzlestück fügte sich zusammen und doch war das Bild noch nicht zu erkennen.


    „Ich weiß, wie Angela und Tom zueinander standen. Ihre geschwisterliche Bindung war offensichtlich nicht sehr stark. Angela war schnell bereit, ihren Bruder für den Frieden mit uns zu opfern. Sie und Tom Sander waren starke Konkurrenten. Tom Sander und Benjamin Friedrich waren das hingegen nicht?“


    „Angela und Tom wollten beide den Sitz im Rat und sie besaßen beide eine erstaunliche Skrupellosigkeit, die Benjamin Friedrich fehlt. Der kleine Bruder war für Tom niemals ein ernsthafter Rivale.“


    „Woher willst du das alles wissen?“


    „Anna hat mir sehr viel während meiner Gefangenschaft erzählt und etliche Dinge weiß ich auch von Tom Sander selbst. Er hat gern mit mir gesprochen, während er mir den Bauch aufschnitt oder mir ein Körperteil amputierte, mir die Haut verbrannte oder noch so manch Einfallsreicheres tat.“


    Marcus warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte nur noch ein paar Minuten, um seinen engen Zeitplan nicht zu gefährden. „Wieso wurde Angela und nicht Tom in den Rat gewählt? Er ist der klügere und charismatischere von den Beiden.“ Angela hatte, für Marcus überraschend, viele kluge und harte Entscheidungen getroffen, doch an Tom Sanders Weitsicht reichte sie nicht heran.


    „Darüber weiß ich nicht mehr als du. Der Rat wählt sein neues Mitglied, sobald ein Platz frei wird. Durch den Tod von Sander Senior konnte ein anderer Sander nachrücken. Anna war noch nicht alt genug, also schied sie aus. Blieben noch Tom, Angela und Benjamin. Benjamin hat verzichtet und sich nicht einmal zu Wahl stellen lassen. Als unehelich geborenes Kind waren seine Chancen auf einen Sieg ohnehin gleich null. Angela hatte eine Stimme mehr bekommen als Master Sander und wurde somit zur Ratsfrau ernannt. So wie ich hörte, verschreckte viele Ratsmitglieder Tom Sanders egoistische Machtgier und eben sein ungewöhnliches Charisma. Der Rat handelt als Kollektiv. Wenn das Gleichgewicht sich zu sehr zugunsten einer einzigen Partei verschiebt, bedeutet dies einen hohen Machtverlust für alle anderen Ratsmitglieder. Angela haben sie weniger zugetraut, fürchteten sie weniger, als den legendären Tom Sander.“


    „Weißt du, wer Anna das Gedächtnis genommen hat?“


    „Nein. Darüber habe ich dich nie belogen … Du glaubst, es kann nur ein Vampir gewesen sein, nicht wahr? Aber was, wenn es ein Mensch war? Ein brillanter Arzt, wie Tom Sander einer war, könnte so etwas bestimmt auch. Vielleicht wurde sie am Gehirn operiert.“


    „Auch wenn Annas Wundheilung damals durch das Serum, was Tom Sander ihr gegeben hatte, beschleunigt war, heilten ihre Wunden nicht narbenfrei. Wir würden sehen, wenn sie operiert worden wäre.“


    „Meine Wunden heilen nun annähernd so langsam wie die eines Menschen“, brummte Madleen. „Ich hasse diese Schwäche. Ich will meine Macht zurück, Marcus!“


    Er konnte sie gut verstehen. „Schwöre mir, die Wahrheit gesagt zu haben.“


    Madleen reichte ihm ihre zierlichen Hände und ließ sich von ihm hochhelfen. Fast sehnsuchtsvoll schmiegte sie sich an ihn und gurrte: „Ich schwöre dir, alles was ich sagte, ist so geschehen. Mhm. Du riechst gut, Erster Vampir, und du fühlst dich gut an.“


    Marcus trat einen Schritt von ihr zurück, fiel auf ihr Schauspiel nicht herein. Er würde sich nicht von ihr betören lassen und nach ihrer Pfeife tanzen. Dass sie es überhaupt erneut versuchte, fand er beleidigend. Hielt sie ihn für so einen hirnlosen Tölpel?


    Zum Abschied nickte er ihr distanziert zu. „Ich grüße dich, Madleen.“


    „Marcus?“ Sie lächelte ihn unter ihrer Kapuze an. „Ich werde nicht vergessen, dass du mich betrogen hast.“


    So hilflos sie vor ihm stand, so ernst sprach sie ihre Drohung aus. Als Reaktion schenkte er ihr ein weiteres Mal sein eisiges Lächeln. „Sicher. Und ich vergesse nicht, dass du uns verraten hast.“

  


  
    Kapitel neunzehn


    Jeremias


    Je näher Jeremias seinem Quartier kam, desto schneller begann er zu laufen, da ihn das laute Stimmengewirr beunruhigte, welches eindeutig aus Richtung seiner neuen Unterkünfte kam. Als er um die letzte Flurecke vor seinen Zimmern bog, blieb er verdutzt stehen. An die fünfzig Vampire verstummten augenblicklich und sanken auf ihre Knie.


    Wenige von ihnen erkannte Jeremias. Sie waren Vampire aus Esthers und Niklas Gefolge und hatten offensichtlich auf ihn gewartet. Dies waren seine ersten Vampire.


    „Ihr wurdet von euren Fürsten bestimmt nun in meine Dienste zu treten?“, fragte er dennoch vorsorglich. Jeremias konnte fühlen, dass sie alle junge Vampire waren. Natürlich würden Esther und die anderen nicht freiwillig ihre stärksten Vampire aufgeben. Einer jedoch, der schwarzhaarige Vampir mit einem sattem, dunklen Hautton, der vortrat, war eine Ausnahme. Er war vermutlich schon über zweihundert Jahre alt. Jeremias ergriff seine Hand, als der Mann vor ihm niederkniete und zog ihn wieder zum Stehen hoch. Freudig schloss er ihn in die Arme.


    „Josua!“, begrüßte er ihn ehrlich erfreut.


    Josua lachte und klopfte Jeremias auf die Schulter. „Wir sind deine Vampire, Herr. Ich habe mich sofort freiwillig gemeldet und auch kein anderer ist ungern zu dir gekommen, das kann ich dir versichern.“


    „Esther ließ dich so einfach gehen?“, fragte Jeremias überrascht. Es musste für Esther wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein, dass einer ihrer freien Vampire offen aussprach, einem anderen Fürsten angehören zu wollen. Und dann auch noch ihm. Einem Mann, der vor kurzen noch ein Sklave gewesen und praktisch erst seit einigen Stunden ein Fürst war. Jeremias kannte Josua schon seitdem dieser in einen Vampir verwandelt worden war und sie waren sich oft begegnet, da er einer der Vampire war, die Esther als Boten nutzte, um mit Marcus in Kontakt zu bleiben. So war er kein seltener Gast in Marcus´ Häusern gewesen und zwischen den Männern hatte sich über die Jahre eine kameradschaftliche Freundschaft entwickelt. Auch als Josua freigegeben worden und Jeremias noch weiterhin ein Sklave war, hatte sich ihr Verhältnis nie geändert. Josua war in dieser Hinsicht wie Jeremias. Er war gegen Sklaverei und behandelte keinen Sklaven schlechter oder mit weniger Respekt als einen Freien.


    „Nun, sie hat einen ihrer berüchtigten Tobsuchtsanfälle bekommen und mir das Gesicht zerkratzt.“ Josua rieb sich über sein spitzbärtiges Kinn. „Dann hat sie mich zum Teufel gewünscht und mit allem greifbaren nach mir geworfen. Aber sie ließ mich danach gehen.“


    Jeremias runzelte seine Stirn. „Du hättest auch damit rechnen müssen, dass Fürstin Esther dich tötet.“


    Josua schlug sich auf die Brust. „Es gibt keinen Vampir, der mehr geachtet wird als du. Für die Chance zu dir zugehören, habe ich mein Leben gern riskiert. Für dich, mein Fürst, riskiere ich es jederzeit wieder.“


    Jeremias war gerührt über diese Zuneigungsbezeugung und auch überrascht. So viel Vertrauen hatte er sich noch nicht verdient.


    „Ich danke dir und ich bin geehrt, dass du einer der Meinen bist.“


    Als er nun so stolz seine Vampire entdeckte, musste er an Marcus denken. Als Fürst, gehörte er nun nicht mehr zu seinem Gefolge. Anstatt sich ausschließlich darüber zu freuen, empfand er auch ein unangebrachtes Gefühl von Verlust. Und aus diesem Gefühl heraus erfuhr er etwas Entscheidens über sich und seine Beziehung zu Marcus. Neunhundert Jahre lang hatte er Marcus nicht nur als seinen Herrn, sondern schon immer als seinen Vater angesehen. Er hatte diese Rolle perfekt ausgefüllt und Jeremias hatte ihn zu lieben und zu bewundern begonnen, wie ein Sohn seinen Vater. Eine solche Bindung wischte man nicht einfach fort. Ein Teil seines Herzens würde immer so für den Ersten Vampir empfinden. Selbst jetzt.


    Jeremias blieb vor der Tür zu seinem neuen Quartier stehen und blies hörbar die Luft aus. Es war wohl angebracht ein paar Worte zu sagen und einige Regeln zu verkünden, die er unbedingt durchgesetzt haben wollte. Besser sie wussten gleich, woran sie bei ihm waren. So drehte er sich zu seinen Vampiren um.


    „Ich freue mich über jeden Vampir, der sich mir anschließt. Da du vermutlich der älteste meiner Vampire bist, Josua, und ich dich auch für fähig erachte, wirst du meine rechte Hand sein … Und da ich keine Sklaven habe, noch vorhabe jemals welche zu besitzen, wirst du die Aufgaben meines Ersten Dieners ebenfalls übernehmen, auch wenn du ein freier Vampir bist … Mein erster Befehl lautet, dass jeder Sklave, den ihr mitgebracht habt, sofort freigelassen werden muss. Mein zweiter: Jegliche Gewalt untereinander ist verboten. Niemand hat das Recht, ohne ein von mir gefälltes Urteil, einen anderen anzutasten.“ Mit diesen Befehlen umging er Rechte, die der König seinen freien Vampiren eingeräumt hatte, daher musste er mit Gegenwehr rechnen, die aber aus blieb. „Wer sich diesen Bestimmungen nicht beugen will, den werde ich nicht als zu mir gehörig anerkennen. Demjenigen steht es frei zu gehen.“ Gespannt wartete er, aber keiner rührte sich. Sie blieben. Alle. Erleichtert lächelte er und sah zu Josua. „Nimmst du die Position an, die ich dir biete?“


    „Ja, Herr. Ich nehme die Aufgabe gern und dankbar an.“ Josua verbeugte sich. „Und deine anderen Befehle sind die Gründe, weswegen wir zu dir kommen wollten. Du gibst uns eine Form von Freiheit, die der Meister und die anderen Fürsten nicht begreifen können. Die Freiheit, dass wir alle das Recht haben, unversehrt zu leben.“


    Unversehrt? Im Krieg würden sie nicht unverletzt bleiben. „Finde heraus, welcher meiner Vampire Kampferfahrung hat. Ich werde sie mit in den Krieg nehmen müssen.“ Meine Vampire. Wie seltsam es sich anfühlte, diese Worte auszusprechen. Und dennoch. Jeremias fühlte sich nicht minder unfrei wie noch als Sklave, dabei war er nun bereits ein Fürst. Aber seinen Vampiren wollte er die Freiheit schenken, nach der er sich selbst sehnte. Jetzt ahnte er noch nicht, dass er keine Auswahl würde treffen können. Marcus brauchte so gut wie jeden Vampir.


    „Wann ziehen wir los?“


    Jeremias sah auf seine Uhr. „In wenigen Stunden. Ich gebe dir noch Bescheid, wann wir uns an der Barriere treffen. Jeder erfahrene Krieger muss uns begleiten. Habt ihr Unterkünfte?“


    „Ja, Herr. Der Erste Vampir hat sie uns bereits zuweisen lassen. Antonius‘ und Falks Vampire, die sie dir überlassen, packen auch schon ihre Sachen und sind auf dem Weg.“


    Marcus. Er kümmerte sich weiterhin um Jeremias. Ob ihm das gefiel oder er sich darüber ärgerte, konnte er nicht einmal sagen.


    „Eins noch, Herr! Niklas ist bei dir.“


    Erschrocken riss Jeremias die Augen auf. „Was? Wo?“


    Josua deutete auf die Tür.


    Zum Teufel! Jessica! Jeremias stieß die Tür auf und stürmte durch zwei Räume in sein Schlafzimmer. Dort saßen Jessica und Niklas wie Freunde zusammen an einem Tisch. Eine von Marcus´ jungen Sklavinnen, die er ihm überlassen hatte, stand an der Wand und kniete hastig bei seinem Eintreffen nieder.


    „Du verschwindest hier. Geh zurück zu deinem Herrn und sage ihm, dass ich seine Vampire nun nicht mehr brauche“, knurrte er sie an, was die junge Vampirin sofort die Flucht ergreifen ließ. Seine Wut galt aber nicht ihr, sondern Niklas, der es gewagt hatte bei ihm einzudringen. „Und du auch, Niklas! Raus!“, fügte er mit abfälligen Ton hinzu und ballte die Hände zu Fäuste, mit denen er nur zu gern auf Niklas eingeschlagen hätte.


    „Ich grüße dich, Jeremias. So gereizt? Ich hätte gedacht dich bester Laune anzutreffen. Meine wäre ausgezeichnet, wenn ich das Bett meiner Braut gerade erst verlassen hätte.“ Niklas Lächeln war böse und niederträchtig, seine Worte scharf wie die Klinge eines Dolches und schnitten tief in Jeremias´ verletztes Herz und so wie Jessica zusammenzuckte, auch in das ihre.


    „Du hast hier nichts verloren, Niklas. Geh oder ich werfe dich hinaus.“


    „Das wird nicht nötig sein. Ich gehe gern.“


    Jessicas grünblaue Augen vermieden es ihn anzusehen und sie wandte das Gesicht ab, aber ihre Enttäuschung war dennoch deutlich erkennbar. Sie trug eine Wächteruniform und war mit einem gezackten Kampfmesser und einer schwarzen SIG bewaffnet. „Woher hast du die Waffen und die Kleidung?“


    „Nicht von dir!“, zischte sie feindselig und legte ihre Hände um ihre Waffen. Noch eindeutiger konnte sie nicht zeigen, dass sie nicht bereit war, sie wieder herzugeben. Sie war nicht nur enttäuscht. Sie war wütend und das nicht zu knapp.


    „Ich habe sie ihr mitgebracht. Eine Wächterin sollte wie eine Wächterin aussehen.“ Niklas machte die ersten Schritte zur Tür, bemühte sich aber betont langsam zu gehen. „Wieso überlässt du sie nicht mir? Du hast doch schon ein Weib und jetzt wo du frei bist, kannst du dir so viele Sklavinnen erschaffen wie du willst. Du bist nicht angewiesen auf den Dreck, den dir Marcus übrig lässt.“


    Bevor Niklas auch nur blinzeln konnte, drückte Jeremias seinen Unterarm gegen Niklas Kehle und hielt ihn so an die Wand gepresst. Seine Augen leuchteten auf vor Zorn und er war kaum mehr fähig sich zurückzuhalten, Niklas nicht zu töten. Er spürte wie eine ungezügelte Kraft in ihm aufloderte. Niklas versuchte ihn von sich zu schieben, doch Jeremias bemerkte seine Gegenwehr kaum. Er war zu stark. Stärker als er eigentlich sein dürfte … Lydias Blut! Es hatte eine erschreckende Wirkung, dabei hatte er gar nicht viel von ihr getrunken.


    „Noch ein Wort, du elender Hund, und ich erschlage dich!“


    „Wenn du mich anrührst, ist es dein Tod! Ich bin immer noch ein Fürst und ich habe dich nicht angegriffen. Auch wenn du jetzt die Tochter des Königs vögelst, gelten unsere Gesetze auch weiterhin für dich“, grunzte Niklas undeutlich hervor. „Der Meister wird dir den Kopf abschlagen lassen.“


    „Halt dein verfluchtes Maul!“, knurrte Jeremias und schubste ihn gegen die Tür. „Verschwinde, Niklas!“ Der andere Fürst war klug genug und ging.


    Jeremias schluckte, versuchte den Kloß seiner Schuld, der ihm schwer im Hals steckte, loszuwerden. Doch er blieb und schnürte ihm den Atem ab. „Lass mich erklären, wie es zu der Hochzeit gekommen ist, Jessica.“


    „Du musst mir nichts erklären. Du bist ein Fürst und bist mit einer Frau verheiratet, die besser zu dir passt als ich. Und das ist gut so. Denn ich bin und bleibe eine Wächterin. Nicht mehr!“ Der Schmerz, der hinter ihren grimmigen Worten steckte, der in jedem Zug ihres Gesichts lag und sich in ihren schimmernden Augen widerspiegelte, ging Jeremias durch und durch. Er war es, der ihr dieses Leid angetan hatte. Nicht Niklas. Damals im Bloody Banquette war sie bereit gewesen zu sterben. Für alles was ihr danach passierte, trug er die Verantwortung. Doch neben ihrer inneren Qual, entdeckte Jeremias noch etwas anderes in ihrem verunsicherten Blick. Angst! Sie hatte Angst. Vor ihm.


    Jessica lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ Jeremias nicht aus den Augen, als er ziellos durch den dunklen Raum streifte. Die Schatten tanzten wild vor den beiden Fenstern und steigerten Jeremias´ Nervosität. Er fühlte sich schmutzig, benutzt und einfach nur elend. Jessica in einer Wächteruniform zu sehen, verschlimmerte alles nur. Endlich blieb er stehen, hielt gut zwei Meter Abstand. Er konnte nicht sagen, was ihn im Augenblick am meisten schmerzte. Die Furcht in ihrem Blick oder ihr Kummer.


    „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, flüsterte er.


    Jessica biss sich auf die Unterlippe. „Das habe ich nicht!“, sagte sie, doch schon senkte sie ihren Kopf und pustete hörbar die Luft aus. Ihre Fingerknöchel wurden weiß, da sie so fest den Griff ihres Messers und ihrer SIG umklammerte. „Doch. Du machst mir Angst. Du bist … ganz verändert. Du veränderst dich so rasend schnell, seit du frei bist.“


    „Ich bin noch der Gleiche wie immer“, sagte er, doch er fragte sich, ob das überhaupt stimmte. Er spürte, wie er innerlich zerbrach und gleichzeitig erkaltete. „Jessica, ich habe dich nicht belogen. Ich wurde zu der Heirat mit Lydia gezwungen.“


    „Ich habe doch gesagt, du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.“


    „Ich will es aber“, beharrte er. „Wenn du mich verurteilst, dann für die Wahrheit und nicht für den Unsinn, den Niklas dir vermutlich erzählt hat.“


    „Ich will nur wissen, seit wann du weißt, dass sie deine Frau wird. Seit wann belügst du mich?“ Sie biss sich auf ihre Unterlippe und lehnte in einem Ausdruck von Erschöpfung ihren Kopf nach hinten. „Seit wann?“


    „Ich habe dich nie belogen. Marcus hat hinter meinem Rücken die Hochzeit mit der Prinzessin eingefädelt. Mein König hat sie mir eben erst zur Frau gegeben und wenn ich abgelehnt hätte, hätte er mich für diese Beleidigung getötet. Ich hatte keine Wahl und wusste vorher nichts!“ Jessica musterte ihn kritisch, schien unsicher, ob sie ihm glauben konnte, darum fügte er hinzu: „Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit.“


    „Du kommst gerade von ihr? Von … deiner Frau?“


    Jeremias schloss seine Augen, da er Jessica vor Scham nicht ansehen konnte. „Ja.“


    „Du hast mit ihr geschlafen. Eben gerade, als ich hier auf dich gewartet habe.“ Das war eine Feststellung, keine Frage und ihre Stimme zitterte leicht vor Betroffenheit. Jeremias würde es nicht anders gehen, wenn sie im Bett eines anderen Mannes gelegen hätte. Er würde vor Eifersucht durchdrehen. Dass es ihr etwas ausmachte, bedeutete aber auch, dass sie weiterhin Gefühle für ihn hatte. Es war ein kleiner, wenngleich trauriger Hoffnungsschimmer, dass er sie noch nicht endgültig verloren hatte.


    „Ich war gezwungen, die Ehe zu vollziehen.“


    Jessica zuckte ihre Schultern und energisch schob sie ihr Kinn vor. „Du meinst, du warst gezwungen, mit ihr ins Bett zu gehen, ja? Oh Gott, Jeremias! Siehst du dich etwa als Opfer, weil du gerade eine verfluchte Prinzessin heiraten musstest, die auch noch verdammt hübsch ist, und Sex mit ihr hattest? Das Schicksal hat dir wirklich keine Wahl gelassen und war so fies zu dir!“


    Ihr Spott war eine scharfe Waffe und Jeremias fühlte sich ihr hilflos ausgeliefert. Wie sollte man sich verteidigen, wenn man jemanden verletzt hatte, den man liebte?


    „Ich versuche dich zu beschützen und ich versuche zu überleben. Mein Überleben ist zwangsläufig auch mit deinem verbunden. Das solltest du in deinem Zorn nicht vergessen.“


    „Ich habe gewusst, dass Marcus niemals zugelassen hätte, dass du mich heiratest und du, Jeremias, du musst es auch gewusst haben. Du hast versucht, mich mit deinem schönen Gerede ins Bett zu kriegen.“ Ihre Wangen färbten sich rot und sie fügte ganz leise hinzu: „Und du hast es auch geschafft. Ich bin für jeden verfluchten Vampir hier nichts anderes als dein Spielzeug. Und dazu noch eine Wächterin, eine Feindin. Niklas hat mich daran erinnert, dass jeder, jeder beschissene Typ hier in mir weniger als Dreck sieht und mich umbringen will! Er kam hier hereinspaziert und, und … Er gibt mir meine Waffe, grinst mich blöde an. Er dachte wohl, ich bin so bescheuert und versuche ihn anzugreifen, damit er mich fertigmachen kann und ich hatte keine Ahnung, wann du endlich wiederkommst. Und … und … ach verdammt.“


    „Hat er dich angefasst?“ Seine Augen leuchteten auf. Wenn Niklas das gewagt hatte, würde er ihn umbringen!


    „Nein … Aber es hat mir schon gereicht, seinem ausführlichen Bericht zuhören zu müssen, was er glaubt, wie du gerade deine Prinzessin besteigst.“ Sie ließ sich auf den Boden gleiten und sah traurig zu ihm auf. „Du bist also verheiratet.“


    Oh Gott … „Ja.“


    „Lass mich gehen!“


    „Nein, diese Option steht hier nicht zur Diskussion! Ich liebe dich!“, sagte Jeremias eindringlich. „Du bist alles für mich!“


    Jessica schüttelte ihren Kopf. „Du brauchst mich doch nicht. Du hast doch jetzt … diese Vampirprinzessin. Wie kann ich also alles für dich sein? Wie kannst du mit einer anderen Frau schlafen und behaupten, mich so sehr zu lieben?“


    „Das tue ich. Du kannst mir vertrauen!“


    „Kann ich das?“ Verbittert lachte sie auf. „Du hast mich entführt und sperrst mich ein. Du hast behauptet, dass du mich heiraten willst. Du hast mich in der Hoffnung gevögelt, dass ich mich danach nicht zurück zur Organisation traue. Dann hast du mir versprochen, dass du mich freilässt und jetzt plötzlich, darf ich nicht mehr gehen und du hast eine verfluchte Ehefrau!“


    So heruntergerattert, ließen ihn die Geschehnisse tatsächlich dumm dastehen „Ich werde mein Versprechen halten und dich gehen lassen, sobald ich es kann und wenn du es noch willst. Jetzt kann ich es nicht. Es ist zurzeit viel zu gefährlich für dich, um in die richtige Welt mitzukommen. Das wäre dein sicherer Tod.“


    „Wenn ich tot wäre, würde ich zumindest nichts mehr fühlen.“


    Jeremias wich entsetzt zurück. Ihr Schmerz verbrannte ihn schier.


    Tränen glitzerten in ihren Augen, aber sie fielen nicht. Vielleicht hatte sie schon mehr Tränen geweint, als es für ein Leben gab. „Du hast eine Frau … Bitte, mach mich nicht zu deiner Sklavin.“


    „Das würde ich nie tun. Ich möchte nur, dass du bei mir bleibst.“


    „Was könnte ich anderes für dich sein? Du kannst mich nur schützen, wenn ich deine blöde Sklavin bin.“


    „Ich bin ein Fürst! Niemand würde es wagen, dich anzugreifen. Du wirst nicht meine Sklavin sein. Du stehst auch so unter meinem persönlichen Schutz!“


    „Wieder ein Versprechen?“


    Autsch. Das hatte gesessen. „Ich gehe mich waschen und umziehen. Sei bereit, wenn ich zurück bin. Ich will Marcus bitten, dass du bei Anna auf meine Rückkehr warten kannst. Ich werde dich gehen lassen, sobald es für dich sicher ist. Solange bleibst du hier! Und ziehe diese verdammte Uniform aus.“

  


  
    Kapitel zwanzig


    Marcus


    Caren war im Begriff Claudius zurück in sein Glasbett zu legen als Marcus eintrat. Wie immer, wenn er in ihre Nähe kam, huschte ein Ausdruck von Furcht über ihr Gesicht. Diese Reaktion auf sein Erscheinen war Marcus von den meisten Vampiren gewohnt. Seine Sklaven bildeten da keine Ausnahme und Marcus verübelte es ihnen nicht. Im Gegenteil. Es war gut, wenn sie ihn fürchteten. Sein Vater hatte ihn bereits als jungen Knaben gelehrt, dass ein Herr nicht geliebt werden musste, aber gefürchtet und respektiert. Liebe eroberte und bezwang keine Länder, sondern das Schwert und nur Angst, Stärke und Ansehen konnten ein Imperium erhalten und waren wichtige Attribute, um eine Armee zu führen. Der Dominus eines Hauses trug die Verantwortung für seine Sklaven und seine Familie, ein Senator die Pflicht für das Wohlergehen des ganzen römischen Volkes. Marcus war der Erste Vampir. Es war seine Aufgabe, alle Vampire zu schützen. Es gab keine Grenze, die er nicht bereit wäre, für diese Verpflichtung, zu überschreiten. Keine! Wie konnte Anna sich erdreisten, seine Ansichten und Methoden infrage zu stellen? Wieso schaffte sie es, ihn tatsächlich zu verunsichern? Nichts was er verlangte, stand ihm nicht zu! Wie konnte sie es daher wagen, ihn abzuweisen?


    Caren schlug die Decken enger um den Säugling und kniete nieder. „Ich grüße Euch, mein Gebieter.“


    „Ich grüße Dich. Gib mir meinen Sohn.“ Marcus nahm ihr behutsam das weiße Bündel aus dem Arm, darauf bedacht, das kleine Köpfchen zu stützen. „Ist er schon gewachsen? Er sieht kräftiger aus, als das letzte Mal.“


    Er spürte väterlichen Stolz in seinem Herzen, welches seit Jahrtausenden von fast nichts mehr berührt wurde. War es dieses Kind oder war es wieder Anna, die diese Veränderung in ihm verursachte? Es fühlte sich gut an und dennoch empfand er das Gefühl mehr als eine ungeliebte Schwäche, denn als etwas Gutes.


    Caren lächelte. „Selbst ein so kleines Baby braucht etwas länger als einen Tag um größer zu werden, Herr. Aber tatsächlich hat er bereits an Gewicht zugelegt.“ Sie zupfte an der Decke, um die prallen Wangen des Jungen zu präsentieren. „Er ist wunderschön und stark.“


    Wie zur Bestätigung öffnete Claudius seine Augen und blickte direkt in Marcus´ Gesicht. Seine Augen waren blau wie Kornblumen, mit einem unergründlichen tiefen Glanz, wie ihn auch Anna Sanders besaß. Die Haut war hell und seidig glatt und der Kopf war mit einem Flaum schwarzer Haare bedeckt. Er war wirklich ein bildschönes Kind. Zärtlich streichelte Marcus die Hand des Jungen, der sofort nach Marcus´ Finger griff und ihn umklammerte. „Ja, er ist stark.“ Marcus wackelte mit dem Finger und lächelte.


    „Ich habe Euch noch nie so glücklich gesehen.“


    Marcus Lächeln erstarb, stattdessen versteckte er sich hinter einer ausdruckslosen und ernsten Miene. Es gefiel ihm nicht, dass seine Sklavin ihn in einem so empfindsamen Moment der Zufriedenheit beobachtet hatte.


    „Muss mein Sohn nicht länger an den Kabeln angeschlossen sein? Wie willst du wissen, ob es ihm gut geht?“, fragte er forsch.


    Caren rieb sich, von dem plötzlichen Stimmungswechsel ihres Herrn überrascht, nervös das Ohrläppchen und blickte zu Boden. „Das ist nicht mehr nötig, Herr. Seine Werte sind sehr gut und er hat Hunger und trinkt viel. Ein Kind, das gut isst und gedeiht, viel schläft und kaum schreit, dem fehlt es an nichts.“


    Außer an einer Mutter. Sein Weib war nicht hier, um Claudius zu umsorgen, wie Marcus es gewollt hatte. „Wo ist Carda?“


    „Bei Nadeshda, Herr.“


    „Im Zimmer meiner Sklavin?“, fragte er verwundert.


    „Ja, Herr.“


    „Wieso ist sie dort?“


    Caren sah scheu auf. „Das weiß ich nicht. Soll ich sie holen?“


    „Ja und bleib bei Nadeshda, bist du gerufen wirst. Ich will allein mit Carda sprechen.“ Sie hatte ihm einiges zu erklären!


    


    „Ich grüße Euch.“ Carda trat langsam und mit gebeugtem Kopf ein. Ihre zaghaften Schritte zeugten von ihrer Verunsicherung und es war offensichtlich, dass sie einen Stuhl wählte, der am weitesten von Marcus entfernt stand. Sie ahnte schon, dass Marcus verärgert war.


    „Was hast du bei Nadeshda gewollt?“, fragte er, ohne ihren Gruß zu erwidern.


    „Ich habe mich nur mit ihr unterhalten.“


    Marcus setzte sich mit dem Säugling auf den Arm auf Cardas Bett. „Und das konntest du nicht hier tun, sondern musstest dafür das Zimmer meiner Sklavin aufsuchen? Ist etwas mit deinen Gemächern nicht in Ordnung?“


    „Caren ist hier und soll sich um den Jungen kümmern und ich wollte allein mit Nadeshda reden. Sie teilt schon seit Jahrhunderten ihr Leben mit mir und ist mir eine Vertraute geworden.“


    „Du hast mich. Du brauchst keine anderen Vertrauten.“


    Cardas Lächeln war traurig. „Es gibt Dinge, die eine Frau nicht mit ihrem Gemahl bereden kann.“


    „Mir gefällt es nicht, dass du meinst, etwas hinter meinem Rücken besprechen zu müssen. Und das auch noch mit meinen Vampiren“, sagte Marcus grimmig. Claudius gab quengelnde Laute von sich und strampelte. Routiniert legte sich Marcus das Kind aufrecht an die Brust und streichelte ihm beruhigend den Rücken. Der Erfolg ließ nicht auf sich warten. Nach wenigen, schweigsamen Minuten hörte er die regelmäßigen Atemzüge des eingeschlafenen Kindes.


    „Ihr wisst gut mit Kindern umzugehen.“ Carda seufzte. Unruhig strichen ihre Hände über den unebenen Stein der Stuhllehnen.


    „Vermutlich verlernt man so etwas selbst in zweitausend Jahren nicht“, flüsterte Marcus. Er brachte das Kind zurück in sein Bettchen und schloss geräuschlos den gläsernen Deckel, damit die Wärme im Inneren der Schlafstätte blieb. Es kam ihm so vor, als trennten ihn zu Carda mehr als nur die paar Meter, die zwischen ihnen lagen. Die Kluft, die sich aufgebaut hatte, drohte sie zu entzweien. Zu viele Frauen, zu viele seiner Vampirehefrauen und Sklavinnen, hatten ihn mit derselben Verlassenheit angesehen wie Carda es nun tat. Carda brauchte mehr von ihm, als er bislang zu geben bereit war. Mehr als er womöglich konnte. Aber er musste es zumindest versuchen, wenn er sie nicht verlieren wollte. Sie sollte hören, was sie brauchte, um sich nicht von ihm abzuwenden. Ein bisschen Wahrheit und ein bisschen Lüge, wenn es denn notwendig war.


    „Ihr hattet Kinder? Als Mensch?“, fragte sie.


    Marcus nickte nur. Seine Hand lag auf der warmen Glasscheibe und sein Blick ruhte auf dem Gesicht seines Sohnes. Sein schwarzes Haar erinnerte ihn an seine Tochter Antonia. Auch sie hatte dunkle Haare gehabt und im Schlaf ihr Fäustchen gegen den Mund gepresst. So wie es Claudius gerade tat. Wie sehr hatte er es geliebt, seine Kinder als Säuglinge Stunden umher zu tragen, bis Livia sie ihm lachend entrissen hatte, da er sich wie eine Amme und nicht wie ein römischer Mann aufgeführt hatte. Aber in dieser Sache war es ihm egal, dass er sich nicht so verhielt, wie es für einen Mann üblich war. Um nichts auf der Welt hatte er auf das Glück verzichten wollen, diese kleinen, kostbaren Wesen im Arm zu halten.


    „Eines?“


    „Was?“


    „Ein Kind?“


    „Drei … drei Kinder.“ Ich habe sie so sehr geliebt. Oh, Livia.


    „Was ist aus ihnen geworden?“


    „Carda, verhöre mich nicht“, entgegnete er, ohne eine Spur von Aggression. Vielmehr klang er müde, er war müde. Seine Familie war nun schon so lange tot, dass die vergangene Zeit ihre Existenz zu einer lächerlich kurzen Farce degradierte. Doch für Marcus könnte weiterhin Jahrtausend um Jahrtausend vergehen. Jede noch so kleinste Erinnerung an sie wäre für ihn präsent und auf diese Weise, hatten ihre Leben einen traurigen Abglanz einer Unsterblichkeit erreicht, die erst mit Marcus´ eigenem Tod enden würde.


    „Ihr erzählt viel von Eurem Rom, aber nie gebt Ihr etwas Persönliches Preis. Es mussten drei Jahrhunderte vergehen, bevor Ihr mir sagtet, dass Ihr ein Vater gewesen wart. Ein liebender Vater, dessen bin ich gewiss. Ich würde gern von euren Kindern hören.“


    „Vielleicht eines Tages.“ Marcus zuckte die Schultern. Er wollte nicht über seine Familie sprechen, nicht mit ihr. Nicht heute und niemals. „Die Schatten kommen immer näher. Sie kommen bereits in den Palast. Selbst die Nähe von jungen Vampiren schreckt sie nicht länger ab. Du musst Acht geben.“


    Carda sah zum Fenster an dem die Schatten, wenn auch in einigem Abstand, nun wo Marcus im Raum war, vorbei flogen. „Ihr habt mir gesagt, dass ich mich nicht vor ihnen fürchten muss.“


    „Musst du auch nicht. Aber für die Menschen sind sie gefährlich. Claudius ist ein Mensch.“ Noch!


    „Was tun sie mit den Sterblichen?“


    Marcus schnaufte. „Das weiß ich nicht, Carda.“ Sein stechender Blick richtete sich nun auf sie. „Ich muss wissen, ob ich dir Claudius wirklich anvertrauen kann.“


    Carda runzelte ihre Stirn. „Natürlich. Wieso stellt Ihr mir diese Frage?“


    „Sollte ich das nicht?“, sagte er und ging zu ihr. Vorwurfsvoll kreuzte er seine Arme vor der Brust. „Du ziehst dich in das Zimmer einer Sklavin zurück, anstatt dass du dich um unseren Sohn kümmerst und lässt ihn hier allein. Was soll ich davon halten?“


    „Caren war hier. Sie sorgt gut für ihn. Ich habe ihn nicht allein gelassen“, widersprach sie.


    „Du bist seine Mutter. Du musst für ihn sorgen. Caren soll dir helfen, doch die Verantwortung übertrug ich dir!“


    „Seine Mutter ist Anna Sander. Die Tochter unseres Erzfeindes und Eure Geliebte“, schrie Carda mit einem Mal und sprang auf. Ihre Augen funkelten vor Zorn, den Marcus nicht hatte kommen sehen. „Mistress Anna Sander. Eine Mistress der Organisation, gegen die Ihr in den Krieg zieht. Eine Feindin! Und er“, sie zeigte auf das Bett, in dem das Kind schlief, „ist ihr Sohn!“


    Eine Sekunde war Marcus durch den Gefühlsausbruch überrumpelt, doch schon gewann seine Wut die Oberhand. Sie wollte Claudius zurückweisen? Wegen seiner Herkunft? Sein Weib wagte es ihn anzuschreien?


    „Claudius ist mein Sohn und er ist auch der deine.“ Grob schupste er sie zurück, sodass sie unsanft wieder auf dem Stuhl landete. „Du wolltest ein Kind und ich gab dir eines. Einen schönen, starken Knaben. Ich gebe dir ein sicheres Leben, Reichtum, Sklavinnen. Ich nahm dich zur Frau. Du bist, neben den Prinzessinnen, die ranghöchste Vampirin. Was, Carda, hast du je nicht von mir bekommen, was du dir gewünscht hast? Ich erobere für dich eine ganze Stadt und lege sie dir zu Füßen, ich gebe dir ganz Spanien, wenn du es willst und doch bist du nicht zufrieden?“ Nie, nie hatte er Carda als undankbar erlebt. Nie hatte sie es ihm gegenüber am nötigen Respekt fehlen lassen. Bis jetzt. „Nach allem, was ich dir gebe, verweigerst du es mir, meinem Kind eine Mutter zu sein? Mir verweigerst du deinen Gehorsam?“


    Carda antwortete nicht. Sie versuchte wieder aufzustehen, doch Marcus drückte sie sofort zurück in den Sessel. „Nein! Glaube nicht, dass ich dich jetzt gehen lasse.“


    Sie schüttelte den Kopf und umschlang ihren schlanken Körper mit beiden Armen. „Ich wollte nicht gehen. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mir mein Rang als Eure Frau, mein Schmuck, meine Kleider, mein Madrid mir nichts bedeuten würden. Im Gegenteil.“ Sie hob stolz ihren Kopf und Marcus erkannte, wie viel Mut sie zeigte, dass sie ihm in diesem Moment in die Augen sah. „Ich war eine spanische Prinzessin. Macht, Reichtum, gesellschaftlicher Stand haben für mich eine große Geltung. Doch ich würde jeden Tand, jeden Fetzen Stoff, sogar mein Madrid opfern, für Eure Liebe.“ Ein drittes Mal stand sie auf und Marcus ließ sie endlich gewähren. Sie schritt zum Fenster und blickte hinaus. Ihre unendliche Verbitterung, ihr tiefer Schmerz war bloßgelegt. „Ich erdulde es schon kaum, nur allein Euren Körper mit anderen Frauen teilen zu müssen. Wenn ich zudem noch weiß, dass mir Euer Herz nicht allein gehört … Das kann ich nicht ertragen. Nicht das!“


    „Du verweigerst unserem Sohn also deinen Schutz? Wegen Anna Sander?“


    Carda schloss ihre Augen. „Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ich schwöre Euch, ich werde mich so gut wie ich es kann, um Claudius kümmern. Ihr seid nicht nur mein Gemahl, sondern auch mein Fürst. Ich bin Eure ergebende Vampirin und ich schulde Euch Treue und Gehorsam. Beides habe ich Euch nie, nie verwehrt. Und nun bitte ich Euch um Einsicht und Erbarmen. Ihr dürft Anna Sander nicht zu Eurer Hure machen, ich flehe Euch an. Tut das nicht. Schickt sie fort.“ Ein leises Schluchzen durchbrach ihre Worte.


    Langsam ging Marcus zu ihr, blieb dicht bei ihr stehen. „Carda, meine Liebe“, sagte er sanft und strich zärtlich mit den Fingerkuppen über ihre Wange. „Du irrst dich. Anna Sander bedeutet mir nichts. Du bist meine Frau, nur du. Es hat pragmatische Gründe Anna hier in meinen Gemächern zu haben. So haben du und meine Sklavinnen sie besser unter Kontrolle und in eurer Nähe ist sie vor den Schatten sicher. Ich gebe deinem Wunsch nach und ermögliche es ihr, Claudius zu sehen. Und ich bin auf ihre Kooperation angewiesen, da sie vermutlich die Einzige ist, die uns ein Heilmittel verschaffen kann. Halte ich ihr das Kind vor, wird sie mir die Zusammenarbeit verweigern.“ Wahrheit und Lüge kamen gleich flink über seine Lippen.


    Aber Carda blieb skeptisch. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine Brust. „Dort ist mein Platz. In Eurem Herzen. Nur mir gehört dieser Raum.“ Sie weinte unterdrückt. „Nur eine einzige Bedingung kennt meine Liebe. Dass ich die Eure Liebe bin. Eure Einzige.“


    Sie stellt Bedingungen auf? Marcus schluckte seinen Groll herunter und mahnte sich, dass er ihre Befürchtungen zerstreuen musste, um sicherzugehen, dass sie sich in seiner Abwesenheit nicht vor Gram umbrachte.


    „Ich liebe dich Carda, nur dich! Helena hat dich mir als ihre stolze, spanische princesa vorgestellt. Ich habe nach nur einem Blick auf dich gewusst, dass ich dich will. Nach unserem ersten Gespräch wusste ich, dass ich dich nicht nur als Geliebte, sondern als Ehefrau will. Bis heute habe ich meine Entscheidung nicht bereut.“ Seine Lippen strichen über ihre Wangen, hinab zu ihren Lippen und eroberten ihren Mund. Behutsam nahm er sie in den Arm, drängte sie aber energisch gegen die Wand. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie es liebte, wenn er sich an sie presste, er ihr seine Überlegenheit körperlich spüren ließ. Wie sie es genoss, wenn er ihren Nacken massierte, seinen Unterleib mit sanften Stößen gegen ihren drückte. Er wusste, wie er sie schnell und sicher verführen, wie er sie gefügig machen konnte. Schon erwiderte Carda seinen Kuss und krallte ihre Hände in seinen Mantel, um ihn noch enger an sich zu ziehen. Gierig, sehnsüchtig – verzweifelt.


    Ihr Stöhnen und ihr nachgiebiger Körper entfachten seine Leidenschaft. Mit herrischen Bewegungen zerrte er den Rock ihres Kleides nach oben. Er würde ihr zeigen, dass sie ihn nie, nie verlassen könnte.


    „Du bist mein Weib, Carda. Deine Nähe entflammt meine Begierde. Dein Geruch, das Gefühl deiner bloßen Haut lässt mich in Sekunden so hart werden, dass ich an nichts anderes mehr denken kann, als daran mich tief in dir zu versenken.“ Er tastete nach dem weichen Schlitz zwischen ihren Beinen und kratze mit den Nägeln über ihre feuchten Schamlippen. „Mhm, du willst mich. Du bist bereit für mich. Nass und willig, mich in dir aufzunehmen. Sag, dass ich mir von dir nehmen soll, was ich begehre, sag, dass ich uns geben soll, was wir beide wollen!“, forderte er lockend und leckte über den sanften Puls ihrer Halsschlagader.


    Cardas Atem war ein leises Keuchen und sie drückte ihr Becken seiner forschenden Hand entgegen, seinen Fingern, die ihre intime Öffnung massierten und in sie eindrangen. Er verteilte ihre seidige Feuchtigkeit zwischen ihre Schamlippen, während er seine Hose öffnete und sein steifes Glied herausholte. Er konnte nicht warten und wollte sie gleich hier im Stehen nehmen. Weil er ihr jetzt unmittelbar zeigen musste, dass sie ihm gehörte, dass er sie wollte und sie so abhängig von ihm und seinen Berührungen war, dass sie alles tun und allem zustimmen würde, nur um von ihm weiter geliebt zu werden..


    Marcus war aber auch so ungeduldig, da er seit Stunden nicht aufhören konnte daran zu denken, wie er Anna das erste Mal in sein Bett holen würde. Wie er ihren Körper und ihren Geist in Besitz nehmen würde, wenn er sie eroberte und sie schreiend unter ihm zu einem Orgasmus kam.


    „Sag es! Sag, dass du mich willst!“


    „Nehmt mich“, wisperte Carda und ergab sich ihm.


    Mit einem kehligen Seufzen drang Marcus hart in sie ein. Sein Stoß war so tief, dass er sich ganz versenkt hatte. Er zog sich zurück und rammte sich nochmals grob in sie.


    Cardas erschrockener Aufschrei und ihre Hände, die sich abwehrend in seine Schultern krallten, brachten ihn zur Besinnung. Sie war zwar feucht gewesen, aber noch nicht vorbereitet genug, um seine Größe so abrupt aufnehmen zu können. Auch als Vampirin hatte sie seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Mit Anna müsste er noch viel vorsichtiger sein. Menschen waren so entsetzlich schwach und zerbrechlich.


    „Marcus, bitte. Ihr tut mir weh“, wisperte Carda und sah ihn mit furchtsam aufgerissenen Augen an.


    „Sch-sch, meine Liebe. Ich lass dir Zeit, dich an mich zu gewöhnen. Langsam und vorsichtig“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sanft knabberte er an ihrer Unterlippe und knetete hingebungsvoll ihren Po. Mit seinem Schambein drückte er gegen ihren Unterleib und massierte so ihre lustempfindliche Klitoris. Er war ganz tief in ihr und durch seine Hüftbewegungen musste sie auch die Bewegungen seines Gliedes in sich spüren. Er fühlte, wie die weichen, feuchten Wände ihrer Scheide ihn umklammert hielten und die Reibung, die er selbst verursachte, entlockte ihm erneut ein Stöhnen.


    Carda ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken und anstatt ihn weiter von sich zu drücken, was ohnehin erfolglos gewesen war, drängte sie sich an ihn. Ihr Atem kam schnell und abgehackt. In wenigen Minuten hatte er sie schon kurz an die Klippe gebracht, die, wenn er Carda sie überschreiten ließ, sie in den Fall höchster Ektase katapultieren würde.


    „Gefällt dir das? Gefällt es dir, wenn du mir meine Beherrschung raubst und ich nur in dir sein will?“ Er zog sich etwas zurück und drang gemächlich wieder ein. Achtsam, da er sie nicht erneut verletzen wollte. „Wenn ich dich will!“


    „Ja!“ Carda schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und Marcus riss ihr in einer Bewegung beide Beine hoch und drückte ihre Oberschenkel an seine Flanken. Im gleichen Atemzug glitt er etwas aus ihr heraus und stieß wieder zu, presste sie dabei hart gegen die schwarze Steinwand. Dieses Mal konnte er leicht eindringen, da sie geweitet und nass für ihn war.


    „Oh Gott, ja!“ Carda küsste ihn voller Leidenschaft und er ließ es zu, dass ihre Zunge seinen Mund erstürmte. Er hatte ihr genug Zeit gegeben, sich an ihn zu gewöhnen. Mit hitziger Erregung bewegte er sich in harten, schnellen Stößen in ihr. Ihr Geschlecht fing ihn unermüdlich auf und durch seine Bewegungen rieb ihr weicher Busen über seine harte Brust. Die ganze Zeit über, dauerte das innige und hungrige Spiel ihrer Münder an, bis Carda in seinen Armen zitternd zum Höhepunkt kam und die verzückten Krämpfe ihres Unterleibes massierten seinen zustoßenden Penis und raubten ihm beinahe seine kostbare Selbstbeherrschung. Carda entwich bei ihrem Gipfel ein Schrei, den Marcus mit seiner Hand auf ihrem Mund erstickte.


    „Still!“, zischte er verärgert. Sie sollte Claudius nicht wecken.


    Marcus brauchte länger bis er kam. Er drückte sie fest an sich und hämmerte die letzte Minute unnachgiebig in sie, hörte das rhythmische Klatschen ihrer nackten Leiber, die gegeneinander schlugen. Er sah Carda dabei in die Augen, auch wenn ihre Blicke immer wieder unterbrochen wurden, da Cardas Leib unter seinen Stößen heftig zuckte. In ihren Augen lag absolute Hingabe. Sie liebte es zu sehen, wenn er in ihr seine Erfüllung fand. Wenn sie es war, die ihm als Frau diente. In diesem Augenblick ihrer Vereinigung gehörte ihr seine Leidenschaft ganz allein.


    In heftigen Schüben entlud er sich endlich in ihr, hielt sie noch eine Weile auf seinen Armen und genoss das Gefühl sexueller Befriedigung. Genoss es, ihren Körper beherrscht und benutzt und ihr so viel Lust beschert zu haben. Ihr Vertrauen und ihr Verlangen galten einzig ihm und dies machte sie zu einer perfekten Ehefrau. Wollüstig, ergeben, vertrauensvoll. Und sie liebte ihn.


    Aber sie war nicht Anna Sander.


    Marcus glitt aus ihr heraus und bevor sie ihre Röcke über ihre Beine fallen ließ, bemerkte er, wie sein Samen aus ihr heraus tropfte und wie eine Träne auf den Boden zwischen ihren Füßen fiel. Als weinte ihr Schoß um das, was er ihr vorenthielt.


    Seine Liebe.


    Ihm war schon bevor er eben mit Carda zusammen gewesen war bewusst geworden, was Anna ihm bedeutete, aber es war ein befremdliches Empfinden von – Reue, das er plötzlich spürte. Schuld! Carda und auch Anna gegenüber. Was war nur los mit ihm? Das war doch verrückt! Er hatte mit seiner Ehefrau geschlafen, wieso sollte er sich deswegen schuldig fühlen? Er war ein Mann, der Dominus, der Erste Vampir. Er durfte sich so viele Frauen in sein Bett holen, wie er wollte! Lieben, wen er wollte. Und wenn er Carda zu ihrem eigenen Wohl belog, so war er doch rücksichtsvoll und nicht … verlogen. Oder …?


    Verdammt war Anna, die ihm diese unnützen Gedanken in den Kopf gepflanzt hatte!


    Carda drehte ihren Kopf zur Seite und wirkte mit einem mal verstört. „Oh, ich liebe Euch viel zu sehr, Marcus“, brach es gequält aus ihr hervor.


    „Ich liebe dich, Carda.“ Wieder eine Lüge. „Und so wie du mich liebst, will ich dich.“ Dies war die Wahrheit. Sanft küsste Marcus Cardas Wange und gab sie frei. Fürwahr, sie war ihm die perfekte Frau und ihre Nähe war ihm oft ein Ruhepol. Er hatte sie völlig von sich abhängig gemacht und musste ihr geben, was sie zum Leben brauchte. Auch wenn es nur die Illusion von Liebe war. Dies war womöglich eine Fähigkeit, die er mit Madleen teilte. Illusionen erschaffen, verführen, manipulieren. Darin war er sogar so gut, dass er Andreus hatte täuschen können. Andreus! Dieser elende, verkommene Hund. Marcus schüttelte die Erinnerungen an den toten Prinzen ab, um nicht an seinem eigenen Hass zu ersticken.


    „Ich liebe dein helles Haar, deine dunklen, feurigen Augen. Du bist mein Weib. Deine Stellung ist unantastbar, solange du mir treu dienst. Höre auf, an mir zu zweifeln! Du weißt, was ich von dir erwarte. In Bezug auf mich, auf Claudius, aber auch auf Tom Sanders Tochter. Ich, wir alle brauchen Mistress Sander. Wirst du mir gehorchen? Wirst du mir die Frau sein, die ich mir wünsche und die du mir bis jetzt immer warst?“, schmeichelte und lockte er sie.


    Carda wich zur Seite aus und ihre Haarsträhnen entglitten seiner Hand. Aber sie entglitt ihm nicht. Sie war ihm verfallen.


    „Ja. Ich schwöre es Euch. Ich gehorche.“ Carda kniete nieder. „Seid vorsichtig und kehrt unversehrt und siegreich zurück.“


    „Natürlich, meine Liebe. Mache dir keine Gedanken. Wenn ich wiederkomme, und die Tochter dieses Verräters Tom Sander ihren Zweck erfüllt hat, wird sie verschwinden, wenn du es wünscht.“ Jetzt brauchte er seine Konzentration für den Krieg und hätte ihr alles versprochen, was sie wollte. Mit Cardas Problemen würde er sich befassen, wenn es an der Zeit war. Und wer weiß, vielleicht war es wirklich das Beste, die beiden Frauen räumlich zu trennen.


    Aber auf Anna würde er nie mehr verzichten.


    „Ich grüße dich.“ Er verbeugte sich, küsste ihr galant die Hand und ging.

  


  
    Kapitel einundzwanzig


    Jeremias


    2042. Es waren 2042 Vampire, die sich in einer vierreihigen Phalanx an der Barriere versammelt hatten. Die Fürsten Marcus, Esther und Antonius standen mit Jeremias noch abseits von ihren Verdammten. Und ja, hier in der Zwischenwelt waren sie wirklich verdammt.


    Jeremias´ Blick war aber nicht auf die kleine Armee gerichtet, sondern auf den nur schemenhaft, etwa fünf Kilometer entfernten, gewaltigen Palast der Schatten. Hinter den schwarzen Steinen warteten seine Gemahlin Lydia und Jessica, die Frau, die er liebte. Hinter der Barriere lauerte der Feind. Es war Jahrhunderte her, dass Jeremias in einer Schlacht hatte kämpfen müssen. Ausgerechnet Marcus, der römische Feldherr und Eroberer, hatte den Vampiren eine friedliche und stabile Ordnung gegeben. Der Erste Vampir vor Marcus, Andreus, hatte die Fürsten gegeneinander aufgehetzt und eine Ära von unerbittlichen Territorialkämpfen gefördert. Der Meister hatte Andreus nie Einhalt geboten. Er hatte ihn so sehr geliebt, dass er ihn als Sohn anerkannt und als Prinz frei walten ließ. Andreus war kurz vor Jeremias Verwandlung gestorben, sodass Jeremias von den schlimmsten Kämpfen nichts miterlebt hatte, sondern nur die letzten Auswüchse dieser unerbittlichen, grausamen Zeit. Denn selbst Marcus hatte über ein Jahrhundert gebraucht, um die Kriege zwischen den Fürsten zu beenden und nach und nach eine feste Ordnung in der Hierarchie der Unsterblichen zu etablieren. Dieses Mal war der Feind aber nicht in den eigenen Reihen zu suchen, sondern unter ihren ehemaligen Verbündeten. Der Organisation. Jedoch! Auch im Lager der Vampire musste es einen Gegenspieler geben. Einen Verräter. Und keiner wusste, wer es war. Vielleicht Esther, das Vampirmädchen, das mit grimmiger Miene zu Marcus aufsah, oder Antonius, der mit seinem goldenen Messer spielte. In diesem Augenblick konnte der Feind nicht nur hinter der Barriere auf sie lauern, sondern gleich an ihrer Seite stehen. War es Mut oder Verzweiflung, dass Marcus dieses Risiko einging und keine Sekunde länger zögerte und die Vampire in den Krieg führte?


    „Du hast zu viele meiner Vampire angefordert. Mindestens einhundert von ihnen besitzen keinerlei Kriegserfahrung. Sie können nicht kämpfen. Wieso durften wir nicht mehr als zehn Vampire zurücklassen?“ flüsterte Esther mürrisch.


    „Hast du nicht durchgezählt, Esther? Wir sind nur knapp über 2000 Vampire. Wir können auf keinen verzichten und jede Kugel, die in einen unfähigen Kämpfer einschlägt, verwundet keinen von uns“, brummte Antonius, bevor Marcus etwas erwidern konnte.


    In seltsam nachsichtiger Geste legte Marcus seinen Arm um Esthers schmale Schultern. Da sie die Arme so eng an ihren Körper gedrückt hielt, wirkte das zierliche Mädchen noch zerbrechlicher. Zärtlich küsste Marcus ihre Stirn.


    „Auch ich führe viele meiner Sklaven in den sicheren Tod, aber wir haben keine Wahl. Wir müssen für diesen Sieg Opfer bringen, jedes notwendige Opfer.“


    „Und wir wissen ja alle, wie ungern du deine Sklaven in den Tod schickst“, gab Jeremias leise, aber mit deutlichem Hohn in seiner Stimme von sich. Er hatte und würde auch nie vergessen, wie gnadenlos Marcus seine Diener tötete, wenn es seinen Zwecken diente oder er sich von ihnen verraten fühlte. Wie er Dasha getötet hatte, nur um seinen Kopf durchzusetzen! Vergessen war in diesem Moment Marcus´ Großzügigkeit und der uneingeschränkte Schutz, den er all seinen Vampiren gab, solange sie ihm treu dienten. „Oder wie schwer es dir fällt, die erkrankten Vampire zum Sterben in die Gewölbe zu sperren.“


    Marcus` Wangenmuskel zuckte kaum merklich, als er sich zu Jeremias wandte. „Hast du noch mehr zu sagen?“


    „Nein.“ Oh doch, aber nicht jetzt und nicht hier!


    Marcus sah auf Esther hinab. „Ich kann auf deine Macht nicht verzichten. Ich brauche dich, auch wenn du dich fürchtest.“


    „Ich stehe zu dir und ich habe keine Angst!“ Esther hob energisch ihr Kinn und schob Marcus zurück. „Zweifel nicht an meinem Mut und an meiner Ergebenheit. Du führst uns und wir folgen dir.“


    „Wie leichtfertig du diese Worte sprichst, Fürstin. Aber dich hat Marcus ja auch nicht als Kanonenfutter eingeplant.“ Jeremias ignorierte Marcus´ warnenden Blick, der prompt auf die Äußerung folgte.


    „Bah! Bursche, die Freiheit bekommt dir wohl nicht.“ Antonius lachte herablassend. Unbeholfen strich er Esther über den Arm und reichte Marcus die Hand, der sie sofort ergriff und ihm zunickte. Die drei Fürsten standen in Eintracht dicht zusammen. Jeremias ein Stück entfernt von ihnen, denn er gehörte nicht zu diesem kleinen Kreis. Zu diesen drei Alten. An sich störte es ihn nicht, doch sein Gefühl von Einsamkeit verstärkte sich bei ihrem Anblick.


    Antonius´ Grinsen war breit und diabolisch. „Proelium committatur! Lasst die Schlacht beginnen, und behaltet eure Köpfe auf den Schultern. “


    Marcus neigte seinen Kopf vor Esther. „Gib Acht auf dich, so wie ihr anderen auch und nun auf eure Positionen. Du auch, Jeremias!“


    „Wie du wünscht, mein Erster Vampir.“ Jeremias deutete eine Verbeugung an, warf einen letzten Blick auf den Palast und registrierte beunruhigt die hunderte von Schatten, die das Gebäude belagerten und wild umschwirrten. Er hoffte auf drei Dinge. Der Krieg möge schnell und siegreich zu Ende gehen, dass er alsbald zurückkehren konnte, um Jessica aus der Zwischenwelt zu holen und … dass er seine Wut auf Marcus kontrollieren konnte.


    


    „Herr? Die Sonne ist untergegangen.“ Josua kam ihm einige Schritte entgegen.


    In wenigen Minuten würden Marcus, Esther und Antonius als erste die Barriere überqueren. Dann, nach genau drei Minuten, sollten die schwächsten Vampire folgen und nach weiteren zwanzig Sekunden alle anderen. Marcus hatte alles genau kalkuliert.


    „Wie geht es meinen Vampiren?“, fragte Jeremias.


    Josua zögerte. „Nun … Herr … Mein Fürst, sie haben Angst, aber sie folgen dir. Keiner von uns will in der Zwischenwelt bleiben. Wir alle glauben, dass dies sonst unser Ende sein wird.“


    „Ich hatte vor jeder Schlacht Furcht und dies ist kein Zeichen von Schande, sondern von Klugheit. Angst lässt dich aufmerksam werden. Du darfst dich ihr nur nicht ergeben.“ Jeremias reichte Josua die Hand, der sie mit festem Griff umschloss. „Pass auf dich auf, mein Freund.“


    „Du auch auf dich, mein Fürst.“


    „Jeremias!“ Marcus‘ Erscheinen ließ Josua sofort zurück zu den anderen Vampiren eilen und Jeremias bedauerte es, nicht auch davonrennen zu können.


    Er gab sich gelassen, auch wenn es in ihm brodelte. Aber vor Marcus konnte man selten etwas geheim halten. Der Erste Vampir brachte seinen Mund so dicht an Jeremias´ Ohr, dass dieser dessen kalten Atem spürte. „Wenn wir uns an dem Sammelpunkt bei Sonnenaufgang treffen, wirst du mir sagen, was mit dir los ist! Aber jetzt, Jeremias, beim Jupiter, vergiss was auch immer dich so wütend macht und konzentriere dich auf den Kampf!“


    Jeremias reagierte nicht, auch wenn er Marcus in Gedanken Recht gab. Dies war nicht der Augenblick für eine Auseinandersetzung.


    „Wenn ich es kann, werde ich dir helfen. Rufe nach mir, wenn es nötig ist.“


    Jeremias schwieg weiter, wollte das Hilfsangebot ignorieren.


    Marcus gab einen leisen Laut des Unmuts von sich. „Wie du willst!“ Damit drehte er sich, ohne ein Wort des Abschieds, um.


    Dies war vielleicht das letzte Mal, dass sie miteinander sprachen. Es wartete eine so riesige Armee hinter der Barriere, dass es mehr als möglich war, dass einer von ihnen, ja sogar sie beide, fielen. Neunhundert Jahre hatte Jeremias an Marcus´ Seite verbracht und doch war er nicht fähig, noch etwas zu Marcus zu sagen. Dieser hingegen straffte plötzlich die Schultern und kam zu Jeremias zurück.


    „Wenn ich sterbe, muss ich davon ausgehen, dass Carda in den Freitod gehen wird. Wirst Du meinen Sohn dann als den deinen anerkennen und ihn schützen?“


    „Claudius?“, fragte Jeremias erstaunt.


    Marcus nickte nur. Sein Gesicht war bar einer Emotion, doch diese Frage offenbarte mehr als jede Mimik es gekonnt hätte. Marcus liebte Anna Sanders Sohn, was darauf schließen ließ, dass er die ehemalige Mistress der Organisation ebenfalls liebte. Seine Frage war selbstlos und entsprach nicht dem Bild, welches Jeremias mittlerweile von Marcus hatte.


    „Für Anna Sander werde ich es tun“, sagte er und auch wenn er es nicht aussprach, waren die Worte „Für sie, aber nicht für dich!“, deutlich gesagt.


    Marcus zuckte anteilslos die Schultern. „Wieso du es tust, ist mir gleich, solange du es tust. Und bedenke, wie wichtig auch Anna Sander für uns ist. Sie ist die Einzige, die ein Heilmittel herstellen kann. Ich bezweifle, dass der Rat mehr geben kann als Informationen, die es ihr ermöglichen werden, die infizierten Vampire zu retten, indem sie selbst ein Serum herstellt.“


    „Ich verspreche dir, ich werde beide schützen.“


    Langsam und geschmeidig zog Marcus sein Schwert. „Ich danke dir, Jeremias.“ Er meinte so viel mehr als nur Jeremias´ Versprechen, sich um Claudius zu kümmern. Es war ein Dank für seine Freundschaft. Ob er ahnte, dass er genau diese verloren hatte?


    Laut brüllte der Erste Vampir den gefürchteten römischen Schlachtruf, der weit über das schwarze, kahle Tal der Zwischenwelt hallte: „Trucide, trucide!“


    Jeremias wusste, was das bedeutete. „Schlachtet sie nieder.“ Der Befehl, keine Gefangenen zu machen. Jeremias zückte den Dolch, den Marcus ihm geschenkt hatte und las die Inschrift der Klinge, als Marcus, Esther und Antonius die Barriere überquerten und damit den Krieg beginnen ließen: „Vae Victis“ „Wehe den Besiegten“ Ja, wehe, wehe. Auf beiden Seiten würden die Besiegten dem Tode geweiht sein.

  


  
    Kapitel zweiundzwanzig


    Und sie fielen vom Himmel


    Sie überschritten die Barriere und ließen die Welt explodieren. Tief aus ihrem Inneren sammelten die Fürsten ihre Kraft, spürten sie wie eine heiße Flut in sich aufsteigen, ohne sie ausbrechen zu lassen. Bis zu dem Punkt, in dem sie glaubten von der Energie auseinandergerissen zu werden.


    Und dann … entluden sie all ihre Macht und schickten sie ihren Feinden entgegen. Eine Macht, die die Luft zum Flimmern brachte, die sich mit einem ohrenbetäubenden Knall ausbreitete. Schneller als der Schall, mächtiger als die Detonation einer Atombombe … doch genauso … tödlich.


    Es war reinste Energie, die die Vampire kilometerweit in einem gewaltigen Schub über die Erde jagten und hoch in den Himmel schickten. Mystische Kraft, die alles sterbliche, natürliche Leben in Sekunden auslöschte. Es zerfetzte. Körper zerplatzen wie eine Seifenblase auf der Hand. Blut spritze wie Fett in einer heißen Pfanne und tränkte die Landschaft in einem schleimigen, dunklen Nass. Schwängerte die aufgeheizte Luft mit ihrem metallischen Geruch, die zudem erfüllt war von stummen Schreien der Verendeten und dem Gestank verbrannten Fleisches.


    Die Minen der Menschen, die an der Barriere lagen, explodierten durch die ungeheure Elektrizität, die freigesetzt worden war, und wurden somit zu einer unbrauchbaren Waffe. Die Berge, der Wald, alles stand in Flammen und die Hubschrauber, die über dem Grenzgebiet patrouilliert hatten, fielen vom Himmel.


    Sie fielen vom Himmel und zerschellten auf den rauen Berggipfel oder stürzten in die brennenden Bäume.


    Marcus fing die Überreste eines toten Vogels auf, der vom Himmel fiel. Viele, viele Vögel waren durch die Schockwelle aus ihrem Flug geholt worden und stürzten, größtenteils nur noch als zerrissene, federbedeckte Fleischklumpen, vom Himmel.


    Und sie fielen noch vom Himmel als die erste Phalanx der Vampire die Barriere überschritt und voller Entsetzen die Welt vor ihnen besah. Eine Welt, die nie mehr sein würde, wie sie einst war. Eine Welt, zersprengt und zerrieben in einem Kampf, gleich dem in einer Schlacht zwischen Göttern und Teufeln.


    Aber die Schlacht hatte erst begonnen. In der Ferne hörten die Vampire das Heulen der Wölfe. Formwandler. Sie waren keine natürlichen Wesen. Sie hatten die erste Angriffswelle überlebt und auch sie dürstete es nach Blut. Was die Vampire nicht wussten, die Wölfe waren nicht die einzigen Feinde, die überlebt hatten …

  


  
    Kapitel dreiundzwanzig


    Master Friedrich


    Benjamin saß in dem Geländewagen und starrte beunruhigt auf das Maschinengewehr im Schoß des Beifahrers.


    Anstatt dass man ihn nach Vancouver brachte, wie er es gewollt hatte, befand er sich auf den Weg zu einem Stützpunkt, nur etwa achtzig Kilometer von der Barriere entfernt. Nicht unhöflich, aber ohne einen Widerspruch zuzulassen, hatte man ihn mit vorgehaltener Waffe vom Flughafen abgeholt und in diesen Jeep verfrachtet. Wächter hatten ihn, einen Master, gefangen genommen ohne zu erklären, wieso man ihn so behandelte. Benjamin war klar, dass nur Angela dahinterstecken konnte. Nur sie oder ein anderes Mitglied des Rates war in der Lage den Befehl zu geben, einen Master unter Arrest zu stellen. Falls er sich unter Arrest befand. Benjamin hatte keine Ahnung was hier vor sich ging, da keine seiner Fragen beantwortet wurden. Trotz seiner Ausbildung als Vermittler fiel es ihm schwer, seine Todesangst zu verbergen und ruhig zu bleiben. Und ja. Er hatte Todesangst und war sich sicher, dass dies alles nur bedeuten konnte, dass Angela seinen Verrat entdeckt hatte und ihn hinrichten lassen wollte. Womöglich vor den Augen der Wächterarmee, um zu zeigen, dass bei Verrat, auch ein Master auf dem Scheiterhaufen enden würde. Sein Handy, was gerade ein Signal einer eingehenden SMS von sich gab, hatte der Wächter mit dem Maschinengewehr ihm ebenfalls abgenommen.


    Benjamin blickte aus dem Fenster und ließ die bergige Landschaft in ihrem rauen, waldigen Grün und den zerklüfteten Berghängen, dessen Spitzen teilweise in den Wolken verborgen lagen, einfach an sich vorüber ziehen. Vielleicht sollte er der Schönheit dieser Landschaft mehr Aufmerksamkeit zollen, denn womöglich würde er das alles zum letzten Mal sehen.


    Weil er bald tot sein würde.


    Er wischte sich mit den Fingern den Schweiß von der Stirn. Angstschweiß. Er konnte es riechen und es stank erbärmlich.


    Viel zu schnell erreichten sie die rot-weiß gestreifte Schranke des gut gesicherten Stützpunkts, der vom hohen Stacheldraht gekrönten Mauern umgeben lag. Der Anblick glich einem Hochsicherheitsgefängnis, doch der eigentlich wichtige Komplex lag unterhalb der Erdoberfläche. Tief im Berg versunken befand sich die Kommandozentrale, die mit dem Rat in Soehlen und mit jedem Hauptquartier der Organisation und somit mit jedem Master oder Mistress verbunden war. Hier kamen die Befehle an, die an der Barriere auszuführen waren und von hier wurden sie weitergeben. Von hier wurden aber auch die ferngesteuerten Raketen und Atombomben, die in Nordamerika abschussbereit gelagert waren, kontrolliert. Man könnte von diesem Punkt aus, die ganze Welt tausende Male zerstören, denn jede verfluchte, menschliche Waffe lag unter der Kontrolle der Organisation, so auch auf diesem Teil der Erde.


    Der Wagen hielt und der Wächter mit der Maschinenpistole ließ seine Fensterscheibe herunter. An seine Tür trat ein Wächter, aber Benjamin konnte nur dessen Beine sehen, da er sich nicht hinunterbeugte.


    „Привет, мой друг.“ Hallo, mein Freund, begrüßte dieser und Benjamin hörte das Glimmen einer Zigarette, als der Mann daran zog. Dann sagte er weiterhin auf Russisch: „Hat er Probleme gemacht?“


    „Nein, Sir.“ Der Wächter mit der Maschinenpistole warf einen kurzen Blick über seine Schulter zu Benjamin. Somit war klar, dass sie über ihn sprachen. „Bis jetzt nicht.“ Das klang nach einer Warnung.


    „Хорошо, хорошо!“ Gut, gut. Der andere Wächter ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.


    Seine Stimme kam Benjamin bekannt vor, doch er konnte sie nicht einordnen. War er einer seiner eigenen Leute?


    Dieser Mann ging um den Wagen herum, öffnete die hintere Tür und setzte sich auf den freien Platz neben Benjamin. Erst dann drehte er seinen kahlrasierten Kopf zu Master Friedrich um und lächelte.


    „Guten Tag, Master. Wie schön Sie wiederzusehen“, sagte er nun im besten Englisch.


    Benjamin zwängte sich erschrocken, sogar verängstigt, an die Tür, schafft so viel Raum zwischen sich und dem Wächter, wie es nur möglich war.


    „Sie, Sie sind tot!“, keuchte er entsetzt und starrte auf die vollen Lippen und die gesunden Hände. „Sie, Sie sind tot und entstellt. Man … man sagte mir, Sie, Ihr Körper sei entstellt worden. Und Sie sind tot!“


    „Ich kann Ihnen versichern, dass ich lebe, Sir.“ Er grinste breit. „Wieder!“


    „Wieder?“, wiederholte Benjamin, der sich nahe dem Wahnsinn fühlte.


    „Und ich bin auch nicht mehr entstellt.“ Wie zum Beweis hielt er seine Finger hoch.


    „Nicht mehr … Was … Hat man mich über Ihren Tod belogen?“ Michael Newton sah nicht nur gesund und munter und so aus wie immer, nein, er sah sogar besser aus. Jünger! Und … blass. Sehr blass.


    „Nein. Ich war tot.“


    Benjamin starrte auf den Mund des anderen Mannes und registrierte nicht, dass sie weiterfuhren. „Sind Sie ein Vampir?“


    „Nein!“, sagte er sofort und klang abgestoßen. „Ich bin einer seiner Wächter. Und das ich wieder so aussehe, wie ich aussehe, ist der Beweis, dass wir besser sind als die Vampire.“


    Seine Wächter? „Ich verstehe nicht.“


    „Natürlich nicht, Sir. Aber das werden Sie bald. Er will Sie sehen.“


    „Wer? Wessen Wächter sind Sie? Wovon reden Sie?“ Sie sind doch mein Wächter. Benjamins Mund fühlte sich furchtbar trocken an. Er hatte so einen Durst und neue Schweißperlen rannen über seine Schläfe. Er musste wissen, was hier gerade passierte. „Mister Newton. Ich verlange von Ihnen mir zu antworten!“ Kurz fand er seinen gewohnten Befehlston wieder.


    „Sie verlangen?“ Mister Newton lachte auf. „Sie haben ihn verärgert. Darum sind Sie hier. Sie leben noch, weil er es will. Sie haben nichts zu verlangen, es sei denn er erlaubt Ihnen etwas zu verlangen.“


    „Wer ist er?“, fragte Benjamin verzweifelt.


    „Der Rat.“


    „Angela? Ihre Gnaden?“ Also steckte sie wirklich hinter all dem hier. Das erklärte aber noch nicht, was mit Michael Newton geschehen war. Sein Tod musste eine Lüge gewesen sein, auch wenn er so sonderbare Dinge behauptete. Wieso hatte man ihn belogen?


    „Nein, Angela ist kein Mitglied des Rates mehr. Es gibt nur noch ein einziges Ratsmitglied und das ist er.“


    Nur ein Ratsmitglied? Das konnte nicht sein, es gab immer zwölf! Immer. Es mussten immer zwölf Mitglieder sein! „Wer ist er?“, flüsterte Benjamin nur noch.


    „Unser Gott.“


    „Was?“ Verrückt. Dieser Mann war verrückt und Benjamin fürchtete auch gleich den Verstand zu verlieren.


    Das Auto hielt. Sie waren angekommen. Und nicht weit von ihnen explodierte in diesem Augenblick der Himmel. Wie Donnergrollen, nur viel, viel lauter, drang die gewaltige Entladung purer Energie zu ihnen. Benjamin zuckte zusammen und konnte es nicht verhindern, dass er unkontrolliert zu zittern begann. Auch wenn er gewusst hatte, dass es passieren würde, traf es ihn völlig unvorbereitet. Es begann. Es begann! Ihm war so schlecht. So. Schlecht. Er war der Barriere viel zu nah.


    „Sie kommen.“ Mister Newton steckte sich eine Zigarette an und blieb ganz ruhig.


    Benjamin musste keine Fragen stellen. Er wusste, wer kam. Er beugte sich nach vorn und schaffte es gerade noch seine Beine zu spreizen als er sich erbrach.


    Der Krieg hatte begonnen.


    „Sir, Sie benehmen sich für einen Master unwürdig.“ Mr Newton reichte ihm ein Taschentuch.


    Das ist mir scheißegal! Benjamin wischte sich den Mund sauber. „Bin ich das denn noch? Ein Master“, fragte er und lehnte sich erschöpft zurück. Es roch säuerlich nach seinem Erbrochenen im Auto, aber das schien niemanden zu stören außer ihm.


    Mister Newton zuckte seine Schulter. „Solange er nicht sagt, dass Sie es nicht mehr sind. Ja.“ Er klopfte Benjamin auf den Oberschenkel. „Ich soll Sie sofort zu ihm bringen und er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Steigen wir aus.“


    Benjamin hatte keine Ahnung, von wem der Wächter andauernd sprach, aber er wusste, dass sich nicht nur seine Welt für immer verändert hatte. Nichts würde mehr sein, wie es war.


    Die Schlacht hatte begonnen.

  


  
    Kapitel vierundzwanzig


    Anna Sander


    „Wie kannst du nur für sie arbeiten? Sie benutzen dich nur und wenn du ihnen geholfen hast, bringen sie dich um.“


    Anna sah von ihrem PC auf, streifte Jessica lediglich mit ihrem Blick. Ihre ehemalige beste Freundin und einzige Vertraute saß in einem grauen Mantel eingehüllt auf einem Tisch und lehnte mit dem Rücken an der kalten Wand. Ihre Füße steckten in schweren, schwarzen Stiefeln, wie sie die Wächter üblicherweise trugen und auch ihre olivgrüne Hose erinnerte Anna unangenehm an die Organisation.


    „Völkermord ist ein Verbrechen, Jess, und ich bin Ärztin. Ich bin verpflichtet zu helfen, wenn ich es kann.“ Anna arbeitete hoch konzentriert weiter und erlaubte sich nicht, sich darüber Gedanken zu machen, was mit ihr geschehen würde, sobald sie das Heilmittel gefunden hatte. Umbringen würden sie sie nicht. Der Erste Vampir würde sie schützen, aber das würde einen Preis kosten und welchen, das hatte Marcus klar genug gemacht. Denk jetzt nicht daran, was Marcus mit dir vor hat, mahnte sie sich.


    Marcus´ Vampire hatten es tatsächlich geschafft, ihr das Blut eines Formwandlers zu beschaffen und Anna hatte sofort angefangen zu arbeiten, auch wenn sie sich eigentlich ausruhen sollte. Es hatte nicht viel Überredungskunst gebraucht, damit Dmitrij sie ins Labor ließ. Jetzt, wo Marcus nicht hier war und längere Zeit fortbleiben würde, hatte er mehr Angst vor der Krankheit als vor seinem Herrn, der angeordnet hatte, Anna zu schonen.


    „Sie halten uns gefangen. Sich gegen seine Entführer zu wehren, ist kein Verbrechen“, schnaufte Jessica und hob demonstrativ ihre Hände. Um ihre Handgelenke lagen Handschellen. Jessica durfte zwar in Annas Nähe sein, wie es Jeremias erbeten hatte, aber dies hieß auch, dass sie in Cardas Nähe war und Marcus traute der Wächterin nicht. Daher durfte niemand ihr die Fesseln abnehmen.


    „Ich bin freiwillig hier!“


    „Ich glaube kaum, dass der Scharfzahn dich gehen ließe, wenn du es wollen würdest!“ Jessica sah Dmitrij feindselig an, der ihr grinsend zu verstehen gab, dass er ihr zustimmte und es ihm egal war, was sie sagte.


    „Die letzten Menschen, die die Vampire gefangen und in die Zwischenwelt bringen konnten, waren alle konterminiert gewesen. Die Organisation ist fleißig dabei, jeden Menschen der Welt mit dem Serum zu versorgen, sodass ihr Blut für die Unsterblichen tödlich ist. Es sei denn, ich finde ein Gegenmittel. Mr Dmitrij wäre ein Narr, die einzige Chance auf das Überleben seiner Art nicht zu beschützen. Die einzige Chance bin ich und beschützen kann er mich nur, wenn ich bei ihm bleibe, denn die Organisation will meinen Tod. Du kannst niemanden vorwerfen, am Leben bleiben zu wollen. Weder mir noch ihm. Er tut mir nichts Böses.“ Anna nickte Dmitrij zu. „Im Gegenteil. Er ist sehr freundlich zu mir.“ Und das war der schwarzhaarige Vampir wirklich. Sie waren schon nach dem ersten Tag ein eingespieltes Team im Labor und Dmitrij hatte Anna immer respektvoll behandelt.


    „Aha. Und was haben sie mit diesen Menschen gemacht, die sie herschleppten aber nicht aussaugen konnten? Sie gleich umgebracht?“, fragte Jessica.


    Anna sah auf, erst zu ihr und dann zu Dmitrij. „Das weiß ich nicht. Vampire brauchen nicht viel Blut zum Überleben, Jess. Ihnen wird nicht mehr Blut abgenommen, als ihre Körper es verkraften können. Wenn sie jeden umbringen würden, den sie beißen, gäbe es bald keine Menschen mehr auf der Welt und hier in der Zwischenwelt hätten die Vampire nicht das Problem, Nahrungsmittel herbeischaffen zu müssen.“


    „Futter für das Vieh, was? Aber ich fragte dich nach den anderen. Sag schon Blutsauger! Habt ihr die unbrauchbaren Menschen gleich getötet? Damit sie euren Blutbeuteln nichts wegfressen?“ Jessica winkelte ihre Beine an und legte ihre Arme auf ihren Knien ab. Die Handschellen klirrten dabei und das Geräusch klang wie eine Anklage.


    Dmitrij fügte eine Spur des Formwandlerblutes in das von Anna Sander vorbereitete Serum. Dann steckte er das Reagenzglas in den Massenspektrometer und schloss den Deckel.


    „Die Barriere wird von den Wächtern und Formwandlern gesichert. Somit ist es zu gefährlich, zu riskieren, die Sterblichen wieder hinüberzubringen und da die Vorräte tatsächlich knapp sind, wurden die drei verseuchten Sterblichen getötet.“ Dmitrij trat einen Schritt von der Hightechmaschine zurück. „Wie lange wollen Sie die Komponenten dieses Mal sich vermischen lassen, bevor wir die Zusammensetzung überprüfen, Madame?“


    „Siehst du? Sie haben sie gekillt. Und den Parasit interessiert es nur, ein Heilmittel zu finden!“ Jessica kniff ihre Augen hasserfüllt zusammen. „Ich hoffe, ihr findet kein Heilmittel!“


    „Wenn auch Jeremias betroffen wäre, würdest du dann auch so denken?“ Anna nickte dem Vampir zu. Seine Antwort überraschte sie nicht, auch wenn sie die Entscheidung nicht billigte. „Schalten Sie die Maschine bitte ein, Mr. Dmitrij. Nach einer Stunde prüfen wir das Ergebnis.“


    „Ja, Madame.“


    „Jeremias würde ein Mensch werden. Wieso sollte mir das nicht gefallen? Er würde gerettet werden!“


    Anna hob skeptisch eine Augenbraue. „Gerettet? Wovor? Gesund und stark zu sein? So wenig wie Jeremias verstehen kann, dass du daran festhalten willst, eine Wächterin zu sein, kannst du begreifen, dass er ein Vampir bleiben möchte. Jess, ihr beides seid Ignoranten. Ihr müsst aufhören euch über das zu definieren, was ihr seid und was der andere ist. Ihr könnt nur das eigene Verhalten ändern.“


    „Er wird mich nie gehen lassen.“


    „Doch, das wird er. Wenn dich gehen zu lassen nicht mehr bedeutet, dich in den sicheren Tod zu schicken.“ Anna sah skeptisch zu ihr und erkannte erstaunt in Jessicas leidvollem Gesicht, dass sie diesen Augenblick gar nicht mehr herbeisehnte. „Du willst gar nicht zurück zur Organisation. Warum sagst du ihm das nicht?“


    Jessica zuckte die Schultern. „Weil ich gehen muss. Ich habe keine andere Wahl. Jeremias ist jetzt mit einer Vampirprinzessin verheiratet. Er ist ein Fürst, er ist … Und ich bin nur eine Wächterin.“


    Anna schüttelte den Kopf. „Schon wieder sprichst du nur davon, was ihr seid! Lass das weg und dann sage mir, ob du ihn willst.“


    „Okay, vergessen wir, dass er ein Vampir und ein Fürst ist. Er ist aber dann immer noch verheiratet. Soll ich das auch weglassen?“, brummte Jessica.


    „Bei meinem Vater hat es dich auch nicht gestört und Jeremias ist ein tausend Mal besserer Mann als er.“ Das war unfair und das wusste Anna auch. Schließlich störte sie sich selbst daran, dass Marcus verheiratet war.


    „Jeremias kann sich nicht mit Tom vergleichen, niemand kann das“, zischte Jessica feindselig.


    „Ja, ja. Niemand ist so perfekt wie Tom Sander. Niemand ist so genial wie Tom Sander.“ Anna lehnte sich zurück und seufzte, dachte an die Grausamkeiten ihres Vaters. Dachte daran, dass sie ihr ganzes Leben innerhalb der Organisation wieder und wieder gehört hatte, wie brillant ihr Vater gewesen war. Wie stolz sie sein müsste, seine Tochter zu sein. „Niemand ist manipulativer und machtbesessener und kälter gewesen als Tom Sander. Vielleicht ist auch niemand eindrucksvoller. Aber er ist tot. Jeremias lebt. Er steht nicht in Konkurrenz zu meinem Vater. Und Jess, ich habe mit Jeremias gesprochen. Ich weiß, dass er dich mehr liebt als mein Vater es je gekonnt haben könnte.“


    Die ersten Daten rasten in ihren Computer. Anna riss erstaunt ihre Augen auf und begann hastig mehrere Befehle einzugeben. Ihre Finger rasten förmlich über die Tastatur. „Schnell, stellen Sie das Gerät ab!“, sagte sie. „Und fügen Sie eine Blutprobe des infizierten Vampirs in das Glas hinzu. Dann stellen sie die Maschine sofort wieder ein! Ich muss sehen, was passiert.“


    Dmitrij zögerte nur kurz und führte dann hastig den Auftrag aus.


    Jessica rutsche nervös von ihrem Tisch. „Was ist? Was hast du herausgefunden?“


    Anna band sich ihr Haar mit einem Zopfgummi zusammen; eigentlich nur um die Zeit zu überbrücken, um irgendetwas mit ihren Händen tun zu können. Sekunden krochen dahin wie Stunden. Diese Entwicklung hatte sie nicht erwartet. Sie hatte damit überhaupt nicht gerechnet!


    Bitte, bitte, lass meine Vermutung sich bestätigen.


    „Ich bin fertig“, sagte der Vampir und trat neben Anna. Er und auch Jessica blickten ihr über die Schulter.


    „Oh mein Gott! Sehen Sie sich das an. Es verbindet sich zu einer eigenen Blutgruppe“, wisperte Anna. „Die Komponenten werden zu etwas Neuem. Diesen Vorgang müssen wir nur umkehren. Gehen Sie zur Seite!“ Anna wirbelte im Labor umher und fügte eine weitere Flüssigkeit, die phosphoreszierend war, in ihr erstelltes Serum. Dann strahlte sie Dmitrij an. „Sehen Sie! Es ist so einfach! Es ist so verdammt einfach und logisch!“


    „Was? Was ist?“ Jessica beugte sich näher an den Bildschirm. „Was bedeuten diese Zahlen und Buchstaben. Und die krakeligen Diagramme und Striche. Ich verstehe kein Wort.“


    Dmitrij drückte Anna einen überschwänglich Kuss auf beide Wangen und rief auf Russisch aus: „Sie haben es geschafft! Sie haben es wirklich geschafft!"


    Anna verbarg ihr Unbehagen über die aufgezwungene Nähe und größtenteils auch ihre Freude über den erreichten Erfolg.


    Jessica runzelte die Stirn und wich zurück. „Du hast ein Heilmittel? So plötzlich?“


    Anna nickte sprachlos. Sie konnte es nicht glauben. Es war wirklich das Formwandelblut, was der zuvor nicht identifizierbare Teil des Serums der Organisation gewesen war. Und die Lösung war die ganze Zeit schon so offensichtlich gewesen, aber erst jetzt, wo sie beobachten konnte, wie das Serum wirkte, da sie es geschafft hatte, es herzustellen, war sie auf die simple Lösung gekommen.


    „Mr Dmitrij, Sie müssen Marcus erreichen und dem König Bescheid geben. Der Krieg muss beendet werden. Ich habe das Heilmittel!“, sagte Anna, auch wenn sie wusste, dass Marcus seinen Krieg dennoch weiterführen wollte. Aber vielleicht ließ sich der König umstimmen. Anders als dem Ersten Vampir ging es ihm nie um Rache. Millionen Leben konnten gerettet werden, wenn der Meister Einsicht zeigte.


    „Nein, das wird Dmitrij nicht tun!“


    Anna, Jessica und Dmitrij blickten erschrocken zur Tür. Eine zierliche dunkelhaarige, junge Frau betrat das Zimmer. Ihr Lächeln war kalt, bösartig.


    Dmitrij sank auf seine Knie. „Ich grüße Euch, meine Prinzessin.“


    „Ich grüße dich, Anna Sander. Wie schön, dich wiederzusehen“, sagte die Tochter des Königs.


    Anna keuchte vor Schmerzen auf und fasste sich an die Stirn, die in Flammen zu stehen schien. Hitzewellen, heiß und entsetzlich schmerzvoll, rasten von ihrem Kopf, ihre Wirbelsäule hinunter in ihre Glieder. Sie kannte diese Frau, die beinahe noch ein Mädchen war.


    „Sieh an. Die Hure meines Gemahls ist auch hier. Ich grüße dich, Wächterin Jessica Sommers.“


    Jessica stellte sich schützend vor Anna.


    Anna richtete sich langsam wieder auf. Erschöpft holte sie Atem und fühlte neben Angst und Verwirrung, eine unangebrachte Form von Dankbarkeit, dass die Schmerzen bereits wieder aufgehört hatten. Erinnerungen. Viele, viele Erinnerungen waren wieder gekehrt und hatten sie buchstäblich in die Knie gezwungen. Jetzt lag das meiste was geschehen war, in einer erschreckenden Klarheit vor ihr.


    „Lydia.“ Anna schluckte. „Sie haben sich gegen Ihr eigenes Volk gestellt. Sie und Master Friedrich haben mir geholfen, meinen Tod vorzutäuschen und mich vor der Organisation zu verbergen. Sie haben mir mein Gedächtnis genommen und mir andere Erinnerungen eingepflanzt. Wieso? Wieso haben Sie das getan? Wie können Sie nur dabei zusehen, dass die Organisation Ihre Leute vergiftet?“


    „Dieser Zwerg ist der Verräter?“, fragte Jessica ungläubig. „Und Master Friedrich? Mein Master ist ein verfluchter Verräter?“


    „Ja!“ Lydia kicherte. „Ich und der Master. Es war sehr schwer deine Gedanken zu manipulieren und zur Gänze ist es mir, wie ich jetzt weiß, auch nicht gelungen. Du hast ein Schlupfloch gefunden. Ich hatte keine Ahnung, was du auf dieser Kamera verborgen hast. Du hast dir selbst eine Tür offen halten können, als du bemerktest, dass ich in deinen Geist eingedrungen bin und mehr wollte, als deine Gedanken zu lesen.“


    „Wie haben sie meine geistigen Schilde überhaupt überwinden können?“


    „Oh, das habe ich nicht. Als ich dich aufgespürt habe, erklärte ich dir, dass ich mit Master Friedrich zusammenarbeite und dass wir dein Leben retten wollen. Dies stimmte soweit auch. Jetzt begann ich aber zu lügen, um in deinen Kopf zu kommen und wie von Benjamin Friedrich gewünscht dir deine Erinnerung zu nehmen, statt dein Leben. Ich behauptete, dass ich dir helfen werde, zu Marcus zu gelangen. Um dir jedoch vertrauen zu können, bestand ich darauf, deine Gedanken lesen zu dürfen. Zudem habe ich dir angedroht, dich, wenn du dich nicht fügst, sofort der Organisation auszuliefern. Diese Drohung hat gereicht und du hast mich augenblicklich in deinen Kopf gelassen.“ Die Prinzessin kicherte wieder. „Ich bin nicht daran interessiert, dass der Krieg beendet wird oder dass alle Vampire gerettet werden. Ganz im Gegenteil. Ich entscheide, welcher Vampir geheilt wird. Ich entscheide, wer leben darf. Dieser hier“, sie zeigte auf Dmitrij, „darf es nicht.“


    Zwei Männer der Black Guard, grobschlächtige Hünen mit ungeheurer Macht, betraten nun ebenfalls das Labor. Einer der in schwarzem Leder gekleideten Leibwächter, schlug Dmitrij mit seinem Schwert den Kopf ab, als dieser zu fliehen versuchte. Das Geräusch, als das Metall des Schwertes den Hals durchtrennte, klang so harmlos. Anna hatte nicht mal genügend Zeit, um die Luft anzuhalten oder die Grausamkeit zu erfassen, bevor Dmitrij vor ihren Augen zerfiel und tot zu Boden sank. Sein Blut breitete sich aus und erreichte Annas Schuhspitzen und sie trat entsetzt einen Schritt zurück. So viel Blut. Dmitrijs Blut. Tod. Er war tot!


    „Komm, Anna Sander. Besuchen wir die Gemahlin des Ersten Vampirs“, säuselte die Prinzessin. „Und du kommst auch mit, Wächterin. Ich denke, ich kann noch etwas Spaß mit dir haben!“


    Nein! Mein Sohn ist dort!

  


  
    Kapitel fünfundzwanzig


    Jekaterina


    Wie ein Adler fixierte der Meister Jekaterina mit seinen irritierenden Augen. Die goldenen Sprenkel in der braunen Iris verliehen seinem Blick ein furchterregendes Flackern. Es war das erste Mal, dass Jekaterina den König der Verdammten direkt gegenübertrat, ja ihn sogar zu Gesicht bekam. Verunsichert rutschte sie auf ihren Knien noch eine Spur dichter zu John, der neben ihr stand und nun zärtlich über ihr blondes Haar strich.


    „Du brauchst dich nicht zu fürchten, Jekaterina. Sage dem König, was du mir anvertraut hast“, sagte er mit seiner sanften Stimme.


    „Was soll das?“, herrschte der Meister seinen Sohn ungehalten an. „Meine Vampire sind im Krieg, unser Gott zürnt uns und du behelligst mich mit dem Gewäsch einer Sklavin?“


    „Vater! Ich bitte dich, Jekaterina anzuhören. Du weißt, wie viel mir Marcus bedeutet, doch du bist mein Vater und ich kann seinen Verrat an dir nicht schweigend hinnehmen. Meine Loyalität gilt dir und nicht dem Ersten Vampir. Er hat uns beide getäuscht.“ John klang gequält und Jekaterina meinte sogar gehört zu haben, dass er ein Schluchzen unterdrückte.


    „Marcus würde mich nie verraten!“, knurrte Ephraim und setze sich auf seinen steinernen schwarzen Thron. „Verschwindet!“


    Ängstlich wollte Jekaterina schon zurückweichen und schnell davonlaufen. Sie hätte John niemals nachgeben dürfen und mit zum König gehen sollen. Nun würde Marcus erfahren, dass sie wegen ihm hier war und er würde sie auf grauenvollste Weise dafür töten.


    „Es geht um Andreus!“, sagte John und packte Jekaterinas Arm. „Du bleibst und wirst berichten, was du gehört hast!“, sagte er in ungewohntem Befehlston.


    Jekaterina starrte ihn perplex an. In Johns Augen glomm Zorn auf … und sie spürte seine Macht wie Ameisen über ihre Haut kriechen. War das der gleiche Mann, der in ihren Armen weinte, nachdem er mit ihr geschlafen hatte?


    Der Meister beugte sich vor und seine Worte waren kälter und härter als der Stein unter Jekaterinas Knien. „Was ist mit Andreus?“


    John ruckte grob an Jekaterinas Arm: „Sprich!“


    Nervös leckte Jekaterina über ihre Lippen und trotz der Wut und Enttäuschung, die sie auf Marcus empfand, fühlte sie auch Schuld. Marcus hatte ihr die Unsterblichkeit geschenkt, hatte ihr ein Zuhause und Wohlstand gegeben, sie unter seinen Schutz gestellt. Sie hatte sich in ihn verliebt, doch er hatte nie mehr als eine Sklavin in ihr gesehen. Rechtfertigte das ihren Verrat? Aber was sie nun preisgeben würde, was sie belauscht hatte, als sich ihr Herr mit den Fürsten Antonius und Esther getroffen hatte, war die Wahrheit. Hatte der König nicht ein Recht darauf zu erfahren, was sein Erster Vampir getan hatte?


    „Fürstin Esther, Fürst Antonius und mein Gebieter haben sich über Prinz Andreus unterhalten.“ Jekaterinas Stimme bebte vor Angst und Unbehagen, doch jetzt konnte sie nicht länger schweigen. „Sie erwähnten, dass sie sich gemeinsam gegen ihn zusammengetan haben. Sie … Mein König, ich bin mir sicher, dass sie zusammen den Prinzen ermordet haben. Aus den Worten meines Herrn war deutlich zu verstehen, wie sehr er Prinz Andreus gehasst hat. Er verbot den anderen Fürsten sogar, seinen Namen bloß zu erwähnen. Sie drei haben Andreus gehasst und verabscheut.“


    „Nein!“ Brüllend erhob sich der Meister und hunderte von Schatten stürmten in den kleinen Thronsaal und wirbelten an der hohen Decke durcheinander.


    Was habe ich nur getan? Jekaterina warf sich auf den Boden und verbarg schützend ihren Kopf unter ihren Armen. Ihr Herz hämmerte laut und schnell in ihrer Brust. Eisiger Wind peitschte über ihren Leib als die Schatten geräuschlos, aber deswegen nicht minder bedrohlich ihren düsteren, panischen Tanz vollführten.


    John stand fest und unerschütterlich neben ihr und zeigte nicht die geringste Furcht vor diesen dämonischen Wesen.


    „Wenn sich Marcus die Gelegenheit bietet, wird er mich dann auch töten? Ist seine Freundschaft zu mir genauso gespielt, wie es die zu Andreus war? Vater, du musst etwas tun!“


    Der König trat zu ihnen. Jekaterina hockte weiterhin auf dem Boden, machte sich so klein wie sie nur konnte, vor den Füßen des Meisters. Die Luft war aufgeladen von dunkelster Magie.


    „Ja, ich muss etwas tun. Aber noch nicht. Er soll erst noch für mich kämpfen“, flüsterte Ephraim. „Und danach wird er meinen Zorn spüren, wie kein anderer vor ihm.“ Er beugte sich zu Jekaterina hinab. „Und du, kleine, untreue Sklavin, wirst keine Gelegenheit haben einen weiteren Herrn zu verraten.“


    Entsetzte sah Jekaterina auf. Eine sengende Hitze erfasste ihren Leib. Heiß, heiß! Viel zu heiß! Sie kreischte, schlug auf die Flammen, die um ihren Körper züngelte, rollte sich verzweifelt über den Boden. Heiß! Schmerz! So heiß!


    Niemand half ihr. John, der König und die Schatten hatten kein Erbarmen als sie vor ihren Augen jämmerlich verbrannte. Angezündet durch den bloßen Willen Ephraims, dem König der Vampire.

  


  
    Kapitel sechsundzwanzig


    Jeremias


    Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, sowohl der Vampire wie auch der Formwandler, gellten durch die Nacht. Das laute Knallen von Schüssen vermischte sich mit den knisternden, prasselnden Feuern, die das verheerende Ausmaß der Zerstörung in ein weiches, gelb-rotes Licht tauchten.


    Jeremias lehnte mit seinem Rücken an einem Baumstamm in einer geschützten Mulde. Er lud seine SIG nach und dachte daran, dass Jessica genau die gleiche Waffe immer getragen hatte. Und jetzt richtete er sie nicht nur gegen die Formwandlerwölfe, sondern auch gegen Wächter der Organisation. Nicht gegen irgendwelche Wächter, denn die normalen Wächter hatten den Erstschlag der Vampire nicht überlebt und neue Sterbliche waren noch nicht nachgerückt. Kaum waren alle Vampire über die Barriere geschritten und hatten sich ganz nach Marcus´ Plan nach Osten aufgemacht, waren Männer und Frauen aufgetaucht, in den üblichen Wächteruniformen bekleidet und bis auf die Zähne bewaffnet. Sie kämpften wie Wächter. Präzise, hervorragend ausgebildet, aufs Töten von Vampiren spezialisiert und militärisch organisiert. Aber sie waren besser als Wächter, denn sie waren keine Menschen!


    Neben Jeremias tauchten Marcus, Antonius und Esther auf. Marcus´ Gesicht war wie das der anderen Fürsten schmutzig und mit Blut beschmiert. Jeremias hatte ihn noch niemals so dreckig gesehen.


    „Was, beim Mars, sind das für Wächter?“, zischte Antonius und spähte über den kleinen Hügel, der sie für kurze Zeit zu verbergen vermochte. Es würde aber nicht lange dauern, bis ein Formwandler sie gewittert hatte und aufspüren würde. Aber solange würden die Fürsten sich gar nicht erst dem Kampf entziehen.


    „Sie sind beinahe so stark und schnell wie Vampire. Aber sie sind ausgebildete Soldaten. Sie sind verfluchte Wächter!“, keifte Esther. „Sie metzeln unsere jungen Vampire einfach nieder.“


    „Und was jetzt? Zwei Drittel der Vampire, die wir anführen, sind keine Soldaten. Das ist so als würden wir Kinder gegen eine römische Legion antreten lassen.“ Antonius kratzte sich mit seinem blutverklebten, goldenen Messer seine Stirn. „Gibt es noch andere übernatürliche Wesen als uns und die Formwandler? Hat der Meister mal so etwas erwähnt?“


    „Nein. Tom Sander hat nicht nur an einem Serum geforscht, das uns unserer Kräfte beraubt, sondern auch an einem, welches Menschen die Macht von Unsterblichen verleiht“, erklärte Marcus in seiner stoischen Ruhe. „Allerdings hat er dieses zweite Serum nicht vollenden können, bevor er starb.“


    Jeremias und die beiden anderen Vampire sahen ihn erstaunt an.


    „Aber jemand anders hat es offenbar geschafft. Du klingst nicht überrascht“, sagte Jeremias und fluchte. Typisch. Marcus verlanget immer alles zu wissen, verbarg aber selbst was er wollte.


    „Doch, bin ich. Ich muss zugeben, dass ich diese Wendung nicht kommen sah. Ich habe nicht erwartet, dass es dem Rat ohne Tom Sander gelingen würde, einen Mensch-Vampir-Hybriden zu erschaffen. Es hatte den Anschein, als wenn die Organisation keine Kenntnis davon hatte, dass Master Tom Sanders Forschungen ebenfalls darauf abzielten, einen neue Spezies, einen perfekten Soldaten zu erschaffen. Obwohl ich die Tatsache, dass sie noch Menschliches in sich haben, eher als Makel als eine Perfektion ansehe. Sie können niemals so eine Stärke erreichen wie ein richtiger Vampir.“


    Jeremias spürte wie seine Augen vor Zorn aufleuchteten. „Du hast es nicht kommen sehen? Wie schön, dass du deinen Fehler eingestehst. Und nun? Kehren wir in die Zwischenwelt zurück, bevor diese Wächter jeden Vampir abgeschlachtet haben? Denn im Augenblick sind die unechten Vampire durch ihre Ausbildung wesentlich stärker als die meisten echten Vampire. Trotz ihres Makels der Menschlichkeit!“


    Marcus wischte die Klinge seines Schwertes an einem Tuch sauber und ließ dieses dann achtlos auf den Boden fallen. „Nein! Esther, du wirst wie geplant nach Vancouver aufbrechen. Antonius wird dich aber nicht begleiten. Ich brauche ihn hier. Ich muss meinen Plan den Umständen entsprechend modifizieren. Die Wächter sind zu stark und ich kann auf Antonius nicht verzichten. Wir drei, Antonius, du und ich, können uns nicht aufteilen, um die Stromversorgung ganz zum Erliegen zu bringen. Die Armee ist zu geschwächt, um ohne uns zu kämpfen. “


    „Ich soll allein gehen?“, fragte Esther und sah erschrocken zu Antonius.


    „Du musst!“, sagte Marcus hart. Er wandte sich an Antonius. „Niklas und Falk sollen die übrigen Vampire in Richtung New York führen. Sie müssen alle Verfolger abschütteln und sollen am vereinbarten Treffpunkt auf uns warten. Antonius, Jeremias und ich bleiben bis Falk und Niklas mit den Vampiren fliehen konnten. Wie halten ihnen den Rücken frei.“ Marcus´ fester Blick fiel nun auf Jeremias. „Wir töten so viele Wächter und Formwandler wie möglich, bevor wir ihnen folgen.“ Marcus legte seine kräftige Hand auf Esthers schmale Schulter. „Geh! Wir haben nur diese eine Chance. Enttäusche mich nicht.“


    „Wenn in Vancouver aber auch diese Wächter sind?“, fragte Esther zögerlich.


    „Du brauchst dich nicht lange in der Stadt aufhalten. Richte deine Macht aus, schlage zu und dann bringt euch in Sicherheit. Und du bist nicht ganz allein. Zwei Vampire können mit dir gehen“, beharrte Marcus stur. „Tu es!“


    Esther nickte zögernd. In ihrem kindlichen Gesicht stand Angst. Sie sah in diesem Augenblick so unglaublich jung und verletzlich aus und nicht wie die alte, mächtige und jähzornige Vampirin, für die Jeremias sie immer gehalten hatte. Ein Teil von ihr war ein kleines Mädchen geblieben und dieses fürchtete sich ohne einen Beschützer, wie Marcus oder Antonius, an ihrer Seite. Trotz der unbändigen mentalen Kräfte, die sie besaß, war sie dennoch körperlich nicht stärker als Jeremias. Dafür war sie zu jung gewesen, als sie von Andreus verwandelt worden war.


    „Die Angst deiner Blutsschwester berührt dich nicht im Geringsten, nicht wahr? Hauptsache sie funktioniert, wie du es willst.“ In Jeremias war so viel Wut, dass er sich nicht beherrschen konnte. Er wollte mit Marcus streiten, wollte ihn anschreien, wollte ihn beleidigen. Für die Schmach, die er selbst spürte. Für das Gefühl von seinem Vater belogen und verraten worden zu sein, und wie eine Spielfigur benutzt. Für das, was er Lydia und ihm angetan hatte.


    Esther und Antonius starrten Jeremias verwundert an, während


    Marcus missbilligend mit der Zunge schnalzte. „Los! Geht! Du bleibst auf ein Wort, Jeremias.“ Er klang gefährlich ruhig.


    „Ja, Herr.“ Antonius verschwand als Erster wieder im Kampf.


    Esther folgte ihm fast auf dem Fuße. Doch zuvor küsste sie Marcus auf den Mund und flüsterte: „Ich werde dich nicht enttäuschen, Bruder. Niemals!“ Jeremias fragte sich nicht zu Unrecht, ob Marcus sich bewusst war, wie loyal Esther zu ihm stand. Sein Misstrauen war zu tief, jedem gegenüber, als dass er erkennen und schätzen konnte, wie viele unverrückbar zu ihm standen und wie wenig er es ihnen dankte.


    Kaum waren sie allein, packte Marcus Jeremias am Kragen seines Mantels und schlug ihn so heftig mit dem Rücken gegen den Baumstamm, dass die Rinde durch den Zusammenprall absplitterte und Jeremias mehrere Rippen brachen. Jedoch schmerzte es mehr, als die Rippen unmittelbar wieder zusammenwuchsen und dabei das Fleisch teilten, welches ihnen im Weg war.


    „Beim Jupiter, es reicht! Was hat dich gegen mich aufgebracht, dass du dir heraus nimmst, so mit mir zu sprechen? Und das in einem Moment, in dem alles für uns auf dem Spiel steht? Ich habe dich unsterblich gemacht, als meinen Sohn anerkannt, dich zu einem Fürsten gemacht und dir eine Prinzessin zur Frau gegeben! Wie kannst du es wagen, mir etwas anderes zu zeigen als Demut und Dankbarkeit? Sogar deine Wächterhure lasse ich weiterhin schützen! Was noch? Was noch willst du von mir?“


    Das war zu viel. Jeremias explodierte. „Dankbarkeit? Dankbarkeit? Dafür, dass du mich noch immer wie einen Sklaven behandelst? Dafür, dass du mich belügst?“, schrie er. „Oder dafür, dass du so wenig Achtung vor mir hast und mir sogar deine Hure …“ Nein. Er hatte Lydia versprochen sie nicht zu verraten. Aber er war so wütend, er war so unglaublich enttäuscht. Er blickte in Marcus´ regloses Gesicht. Es kam ihm vor als seien Jahrhunderte vergangen, als er stolz gewesen war, dass dieser Mann ihn Sohn nannte. Und jetzt war davon nur noch Bitterkeit geblieben. „Lass mich los!“


    „Ich achte kaum jemanden mehr als dich und ich habe dich nicht belogen. Und mit welcher Hure tat ich was? Wovon sprichst du?“


    Marcus hielt ihn weiter fest. Als Jeremias seine Hände um Marcus Handgelenke legte, rechnete er nicht damit, dass er sich befreien könnte. Umso überraschter war er, dass es ihm gelang, die Hände von sich zu schlagen und auch Marcus blickte für eine Sekunde erstaunt. Doch schon packte er Jeremias an der Kehle und drückte ihn wieder an den Stamm des Baumes.


    „Du bist stark. Du bist stärker als du es sein könntest. Wie ist das möglich? Was geht hier vor und komm nicht auf die Idee, mir länger auszuweichen.“


    Ja, er war noch immer stärker, doch bei Weitem nicht so stark wie Marcus. Das eben war nur Glück gewesen, da er Marcus‘ überrumpelt hatte. „Wieso ich so stark bin? Das solltest du doch wissen. Ich kenne deine Vorliebe, beim Sex Blut zu trinken.“


    „Was? Beim Jupiter, wenn du nicht endlich mit deinen Andeutungen aufhörst und klare Worte sprichst, schlage ich dir den Schädel ein.“


    Jeremias erwiderte den eiskalten Blick aus Marcus´ hellblauen Augen. Ja, das würde sein Vater tun. Es war eine Kapitulation als Jeremias seinem Körper jede Anspannung nahm und er in sich zusammensackte. Er schaute auf und konnte nicht länger schweigen. Es nagte zu schwer an ihm, die unausgesprochenen Worte zerdrückten seine Seele.


    „Ich weiß es“, flüsterte er.


    „Was weißt du?“


    „Lydia.“


    „Lydia? Was ist mit ihr?“


    Jeremias schnaufte. „Hör auf. Ich weiß, dass du sie verführt hast. Und versuche nicht, dich herauszureden. Sie hat mir geschworen, dass sie deine Geliebte war und dass du ihr vorgemacht hast, sie zu lieben. Und dann hast du sie mir ins Ehebett gelegt, um dem Zorn des Königs zu umgehen, dass du seine Tochter entjungfert hast. Dachtest du, es würde mir nicht auffallen, dass sie nicht unberührt ist? Oder war es dir egal, ob ich es bemerke, da mich mein Treueschwur daran hindert, dem Meister die Wahrheit zu sagen?“


    „Du redest wirr. Ich habe Lydia nicht angefasst, geschweige denn sie genommen.“ Marcus packte Jeremias‘ Kinn mit einer Hand und zwang sein Gesicht zu sich, damit er ihm in die Augen sehen konnte. „Jeremias, du bist mein Sohn. Ich würde dir niemals eine meiner Huren zur Frau geben.“


    „Sie hat es geschworen!“, beharrte Jeremias.


    „Und ich schwöre dir, dass ich nicht mit Prinzessin Lydia geschlafen habe.“


    Ein Schwur. „Aber wie kannst du das Gegenteil schwören?“, fragte Jeremias durcheinander.


    „Sie ist keine Unsterbliche! Sie ist die Tochter des Königs und einer sterblichen Mutter. Nichts ist umsonst, alles hat seinen Preis. Besonders die Unsterblichkeit. Auch Lydia und John müssen ihren Preis für ihre Macht zahlen, aber der ist nicht der Gleiche, wie der unsrige. Sie können schwören wie Menschen, ohne an ihr Wort gebunden zu sein, du Narr!“


    „Dann hast du mich nicht betrogen?“ Jeremias konnte es nicht glauben. Lydia hatte ihn angelogen.


    „Natürlich nicht.“ Marcus setzte sich auf den Boden und schüttelte seinen Kopf. „Diese kleine Schlange. Sie war es, die dich so gegen mich aufgebracht hat?“


    „Ähm… Ja. Nicht nur, aber …“ Jeremias stöhnte auf. Er war wirklich ein Narr. Marcus hatte Jessica wieder bei seinen Vampiren in Obhut gegeben und das, obwohl er sie nicht ausstehen konnte. Das hatte er nur für Jeremias getan. Wenn er in ihm nur einen Sklaven sähe, hätte er dies nicht getan. „Ich habe mich von ihrem Gerede blenden lassen. Du hast ihr auch niemals deine Liebe versichert, nicht wahr?“


    „Nein.“ Marcus zog seinen Dolch und stand wieder auf. Mit dem Schwert in der einen und dem Dolch in der anderen Hand und dem harten Gesichtsausdruck eines kaltblütigen Kriegers, sah er wie ein Rachegott aus. „Offensichtlich wollte sie Zwietracht zwischen uns säen.“


    „Ja. Sie hat gelogen und damit ich ihre Lüge nicht herausfinde, wollte sie auch nicht, dass ich mit dir darüber spreche. Wenn ich zu ihr zurückkehre, lege ich sie übers Knie und versohle ihr den Hintern!“, brummte Jeremias. „Komm, wir können Antonius nicht die Schlacht alleine kämpfen lassen. Wir haben keine Zeit für das Desaster, das ich selbst mit verursacht habe. Ich bitte dich, vergib mir.“


    „Warte! Lydias Blut. Das meintest du. Du hast gedacht, ich habe Lydias Blut getrunken als ich mit ihr geschlafen habe. Darum wüsste ich, wieso du stärker bist. Ihr Blut hat dir also diese enorme Kraft verliehen?“


    „Ja … Was ist?“


    Marcus steckte Schwert und Dolch ein. „Sie hat ihre wahre Macht vor uns allen verborgen, sie wollte uns gegeneinander aufbringen, um unsere Kraft zu schwächen. Sie hat sich immer wieder heimlich davongeschlichen und ich weiß jetzt auch wieso. Sie hat sich mit der Organisation getroffen!“


    „Lydia? Du denkst, Lydia ist die Verräterin?“, fragte Jeremias fassungslos.


    „Ja.“ Marcus packte Jeremias‘ Arm und zog ihn mit einem Ruck zu sich. „Und sie ist in der Zwischenwelt. Bei Carda, Anna und meinem Sohn! Ich muss zurück.“


    „Du kannst doch jetzt nicht gehen.“


    „Ich muss!“


    „Nein. Ich werde gehen. Du wirst hier gebraucht. Du musst die Vampire anführen.“


    „Ich übergebe dir den Befehl. Ich bin schneller in der Zwischenwelt als du.“


    Schon war er verschwunden und Jeremias starrte auf die Stelle, an der Marcus eben noch gestanden hatte. Er sollte sich rühren, sollte kämpfen, verdammt, er sollte zumindest anfangen mehr als nur den einen Satz zu denken: Lydia ist die Verräterin und Marcus ist weg!


    Aber er konnte es nicht. Erst als er einen stechenden Schmerz in seiner Brust spürte, kam er wieder zu sich und konnte seinen Schock abschütteln. Verwundert sah er an sich hinab. Was zum Teufel war das? Wieso wurde ihm schwindelig?


    Er strauchelte. Als er benommen zu Boden stürzte, sah er mehrere Wächter zwischen den Bäumen auf sich zukommen. Langsam, ohne Hektik, rutschen sie den Abhang zu ihm herunter.


    Jeremias stöhnte auf und tastete nach seiner Pistole, die er bereits beim Gerangel mit Marcus fallen gelassen hatte. Aber er fand sie nicht. Sein ganzer Körper und sein Geist fühlten sich schwer und betäubt an, als die Wächter ihn erreichten. Er musste weg von ihnen. Verzweifelt hievte er sich auf alle Viere hoch, brach aber sofort wieder zusammen. Weg, er musste hier weg. Schmerz. Der Schmerz war zu heftig. Sein Blut rauschte in seinen Ohren, als er unter Aufbringung aller Kraftreserven wegzukriechen versuchte. Der Boden unter ihm schien lebendig. Alles um ihn herum bewegte sich, schneller als er selbst es konnte. Wie in Zeitlupe kroch er auf Knien vorwärts, ohne zu wissen, ob er sich von seinen Feinden überhaupt entfernte. Seine Brust brannte, als stünde sie in Flammen und sie war ganz nass. Nach und nach realisierte er, dass er blutete. Und es hörte nicht auf. Wieso heilte sein Körper nicht? Sein Blick verschwamm und er konnte vor Müdigkeit kaum seine Augen offen halten. Weg, er musste fliehen. Ein Knall ertönte und irgendetwas schlug hart in seiner bereits verletzten Brust ein.


    „Marcus“, murmelte er verzweifelt. „Komm zurück!“ Die Schmerzen waren fast nicht auszuhalten. Sein Körper wurde von so heftigen Krämpfen erfasst, die ihn schreiend auf den Boden stürzen ließen. Jede Kontrolle über sich verlierend, zuckten seine Muskeln und Jeremias´ Gebrüll ebbte schon bald vor Erschöpfung zu einem jammervollen Stöhnen ab. Muss hier weg. Marcus! Hilf mir! Oh Gott! An Sprechen war nicht mehr zu denken. Aber das war unwichtig. Marcus war nicht mehr da.


    Einer der Wächter benutzte seinen Fuß, um Jeremias auf den Rücken zu rollen.


    Hasserfüllte braune Augen sahen verächtlich auf ihn hinab. Jeremias´ Atem ging keuchend und er realisierte geschockt, dass er sterben würde. Hier, allein. Marcus kam nicht zurück. Dieses Mal würde er ihn nicht beschützen.


    Jessica! Er würde seine Wächterin niemals wiedersehen.


    „Es ist wirklich Jeremias.“ Grinsend beugte sich der Wächter über ihn und entblößte dabei seine Fangzähne. „Gefällt dir unsere neue Munition? Die kennt ihr noch nicht, he? Diese Kugeln sind nur für euch alte Parasiten gedacht. Hoch dosiert und tödlich.“ Der Wächter hob seine Pistole und schoss Jeremias ins Gesicht.


    Sofort wurde alles um ihn herum schwarz. Er spürte nichts mehr. Nichts.


    Nichts.

  


  
    Kapitel siebenundzwanzig


    Jessica


    Jessica hatte ein ganz mieses Gefühl und das lag nicht nur daran, dass Jeremias´ verdammte Ehefrau vor ihr herlief und zwei unglaublich alte und mächtige Vampire sie und Anna flankierten. Selbst Anna wirkte für ihre Verhältnisse angespannt, was sich einzig an ihrem leicht verkniffenen Mund zeigte. Kein Wunder. Sie waren auf dem Weg zu Carda und somit auch zu ihrem Sohn, und es war nicht einzuschätzen, was das kleine, brünette Prinzessinnenpüppchen vorhatte.


    Die Räume von Marcus waren sehr aufgeräumt und besaßen trotz der schlichten Eleganz des Mobiliars einen unaufdringlichen Prunk. Die Macht des Ersten Vampirs schien die Luft noch mit einer stillen Präsenz zu füllen. Vielleicht reichte dafür aber schon der Gedanke aus, dass Marcus sich vor kurzem hier noch aufgehalten hatte. Wenn es nach Jessica ging, würde sie diesem Vampir nie wieder begegnen.


    Lydia öffnete schwungvoll die nächste Tür und trat in das dahinterliegende Zimmer ein als wäre es ihr eigenes. Weinrote, flauschige Teppiche lagen auf dem Boden und bildeten einen Kontrast zu dem dunklen Stein des Bodens und der Wände. Die schönen Landschaftsbilder an den Wänden und der warme Schein des flackernden Kamins machten diesen Raum fast wohnlich. Das große, breite Himmelbett war imposant. Natürlich, es war jenes der Gemahlin des Ersten Vampirs. Marcus hatte Carda für die Umstände einen hübschen Käfig ausstaffieren lassen. Jessica hatte keine Ahnung, wie man es selbst als Vampirin bei ihm aushalten konnte.


    „Ich grüße dich. Du musst Carda sein. Ich bin Lydia“, flötete die Prinzessin und ließ ihre Hände demonstrativ über einige Möbelstücke gleiten, während sie im Zimmer umherwanderte. Die Geste war eindeutig. Sie respektierte Cardas Privatsphäre keinen Deut und somit auch nicht Carda selbst.


    Anna und Jessica, so wie die beiden Gardisten, folgten ihr, blieben aber in der Zimmermitte stehen. Annas Blick fiel sofort auf das Glasbettchen in dem ihr Sohn schlief, aber sie wagte es nicht, zu ihm zu gehen.


    Carda sah die Prinzessin erschrocken an, bevor sie hastig in einen tiefen Knicks sank. „Meine Prinzessin, ich grüße Euch. Was für eine Ehre, dass Ihr mich besucht.“ Nervös zupfte sie an dem Rock ihres weißen Kleides und zog den weißen Pelzmantel enger um ihre schmale Gestalt. Auch ihr Blick ging besorgt zu Claudius.


    „Du brauchst mich nicht so förmlich anzusprechen. Schließlich bin ich mit dem Sohn deines Gemahls verheiratet. Macht dich das nicht somit zu meiner Stiefschwiegermutter?“ Lydias Lachen klang hämisch und besaß nicht die Spur von Freude. Im Gegenteil. Eine unterschwellige Wut war herauszuhören.


    „Ähm … Vielen Dank, Lydia.“ Cardas Stirnrunzeln verriet, dass sie die Feindseligkeit auch bemerkt hatte, aber nicht einordnen konnte, womit sie sich den Grimm der anderen Frau zugezogen haben könnte.


    „Wollt Ihr Euch setzen?“ Carda schob den Stuhl vor ihrem Schminktisch zurück. Es war die gemütlichste Sitzgelegenheit im Raum, wenn man vom Bett absah. „Möchtet Ihr auch etwas trinken? Ich kann nach einer Sklavin rufen.“


    „Ich glaube nicht, dass eine Sklavin kommen würde“, entgegnete Lydia kryptisch. Sie schritt durch das Zimmer zum Stuhl, verharrte dort einen Moment, jedoch ohne sich zu setzen. Stattdessen ging sie weiter zu Annas Sohn und als sie ihre Hand sacht über den Deckel des Babybettes gleiten ließ, ballte Anna ihre Hände zu Fäusten und machte einen zaghaften Schritt in ihre Richtung.


    „Nicht. Bitte, Prinzessin!“ Annas Stimme war so leise, dass man sie kaum verstand.


    Lydias Lächeln war voller Bosheit, dass Jessica eine Gänsehaut bekam. Die Anspannung wütete in ihren Eingeweiden, wie ein Sandsturm in einer Wüste und ließ sie von einem Bein auf das andere wippen. Die Stimmung war aufgeheizt, voller schlechter Emotionen, wie man sie vor einem Kampf spürte.


    „Herrin!“, sagte Lydia plötzlich.


    „Bitte?“ Carda blickte Lydia erstaunt an.


    „Ich mag es doch nicht, wenn du mich Lydia nennst. Das entspricht nicht deinem Stand. Du sollst mich Herrin nennen und auf deinen Knien bleiben, wenn ich anwesend bin.“ Lydia schlenderte wieder durch den Raum und ließ sich nun doch auf den Stuhl sinken und legte ihre Füße auf den Schminktisch, stieß dabei eine Bürste herunter. Sie trug eine schwarze, enge Lederhose und braune Springerstiefel. Über ihren engen, dunklen Pullover hatte sie nur eine sommerliche, dünne Lederjacke gezogen. Auch in schwarz. Ihr dunkles, offenes Haar trug noch dazu bei, dass sie wie ein aufmüpfiger Teenager aussah.


    Und mit dieser Zicke hat Jeremias geschlafen? Jessica und diese junge Frau hatten nichts gemeinsam. Dort wo Jessica üppig gebaut und an Statur groß und muskulös war, war Lydia zierlich und ihre weiblichen Kurven schienen sich noch nicht vollends entwickelt zu haben. Vielleicht behielt sie aber auch die eher knabenhafte Figur.


    „Aber Ihr sagtet doch …“ Carda brach verwirrt ab, nickte dann doch ergeben, da Lydia herausfordernd ihre Arme vor der Brust kreuzte. Es war klar, dass sie nicht nachgeben würde. „Wenn Ihr es wünscht, nenne ich Euch Herrin.“ Aber sie blieb stehen.


    „Madame Carda, wissen Sie, wann Marcus heute zurückkommt?“, fragte Anna.


    Marcus und Jeremias wollen heute wiederkommen? Davon hatte Jeremias Jessica nichts gesagt. Genau genommen hatte er gar nichts mehr zu ihr gesagt, sondern sie nur bei Anna abgeliefert. Doch Jessica konnte es ihm nicht verübeln. Sie dachte daran, dass sie ihn wieder und wieder von sich gewiesen hatte. Obwohl sie beide gewusst hatten, dass auch sie ihn liebte. War es nun zu spät? Würde sie ihn nie wieder sehen?


    Lydias Gekicher durchbrach Jessicas trübe Gedanken. „Oh Anna Sander. Glaubst du wirklich, ich durchschaue dich nicht? Meinst du, du könntest irgendetwas an dem ändern, was jetzt geschieht, wenn du mir weismachst, dass Marcus in wenigen Stunden hier auftauchen könnte?“ Sie zog ein Messer aus dem Schaft ihres Stiefels und begann damit ihre Fingernägel zu säubern. Diese Szene sah so grotesk und einstudiert aus, dass sich Jessica fragte, ob Lydias sie in einen Film gesehen hatte und nun nachspielte.


    „Wie wäre es, wenn du uns zur Unterhaltung etwas vorsingst, Carda-Schätzchen. Oder tanzt.“ Lydia zeigte mit der Messerspitze auf die verdutzte Carda. „Ja. Los. Zieh deinen hässlichen Mantel aus und tanze für uns.“


    „Ich soll … Meine Prinzessin, ich bitte um Vergebung, aber Euer Verhalten mir gegenüber ist nicht angemessen“, sagte Carda vorsichtig.


    Lydia zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer absurden Nagelpflege. „Nicht angemessen, ja? Und wieso?“


    Carda hob stolz ihr Kinn und ihr tadelnder Blick glitt von den Gardisten zurück zu Lydia. „Ich muss Euch bitten nicht zu vergessen, dass ich die Gemahlin des Ersten Vampirs bin.“


    Lydia steckte ihr Messer wieder ein und schwang ihre Beine vom Tisch. „Das ist Geschichte. Mein Bruder sorgt bereits dafür, dass du nicht länger die Gemahlin des Ersten Vampirs bist.“


    Cardas blasses Gesicht wurde noch bleicher und sie war sogar so geschockt, dass sie sich an der Wand abstützen musste. „Der Prinz? Was tut er? Will mich Marcus verstoßen?“ Ihre schmale Hand legte sich um ihren Hals, als bekäme sie keine Luft mehr und der leise Schluchzer, der so tief aus ihrem Herzen kam, berührte sogar Jessica. Und das obwohl Carda nur eine Vampirin war. Aber ihr Gemüt war so zart, ihre Art so zerbrechlich und formbar, ihr Leiden so groß, dass Jessica das Bedürfnis hatte, sie vor noch mehr Kummer zu schützen. Sie konnte in der blonden Schönheit keine Vampirin sehen, sondern nur eine Frau, die unendlich liebte und litt.


    „Aber nein. Dein Gemahl wird sterben. Was habe ich mir den Kopf zerbrochen, Pläne geschmiedet, Ränke geflochten, damit Marcus und die mächtigen Vampire, die meinen Sieg als einzige verhindern könnten, vernichtet werden. Der Weg, zumindest Marcus auszuschalten, wäre aber schon vor Jahrhunderten durch die Hand meines Vaters möglich gewesen, wenn ich nur gewusst hätte, was er getan hat.“ Lydia seufzte tief. „Aber Hauptsache ist, dass er stirbt. Wie oder warum ist mir egal. Und dass die Nachricht von seinem Verrat, meinen Vater schwer trifft, ist mir fürwahr eine Freude.“


    „Was? Wovon sprecht Ihr?“ Carda sank in ihrer Verzweiflung auf ihre Knie. „Marcus hat keinen Verrat begangen. Er steht treu zum König!“


    „Dein verehrter Gemahl ist nichts weiter als ein verlogener Dreckskerl. Wie auch der Rest des verkommenen Zirkels, meines ebenso verkommenen Vaters. Wie es so gut wie alle Vampire sind“, schimpfte Lydia verächtlich. Durch ihre Wut, leuchteten ihre Augen auf.


    „Wieso hassen Sie Marcus und die anderen Fürsten? Wieso hassen Sie Ihr Volk?“ Anna sprach eindringlich. „Sie kämpfen in diesem Augenblick auch für Sie! Jeremias ist ein guter Mann, Ihr Mann. Er hat den Tod nicht verdient, ihr ganzes Volk kann doch nicht den Tod verdient haben.“


    „Ich hasse Marcus, weil er ein selbstgefälliger, egoistischer Mann ist.“ Da widerspreche ich Lydia nicht, dachte Jessica. „Und die Fürsten und anderen Vampire folgen seinen Ansichten und sind nicht viel besser als er. Jeremias ist und bleibt nichts anderes als Marcus´ Lakai. Mein Vater hat ein Reich erschaffen, das auf Sklaverei, Unrecht und Gewalt begründet ist. Nur diejenigen, die stark sind, haben Rechte, die sie selbstsüchtig ausnutzen. Mein Vater, mein eigener Vater hat mich gegen meinen Willen Jeremias gegeben. Hat mich ihm unterstellt. Faktisch darf er alles mit mir machen, was ihm gefällt, solange er mich nicht tötet. Dieses System ist verabscheuungswürdig.“


    Jeremias würde ihr nichts Böses tun. Aber er könnte, wenn er wollte. Insoweit stimmten Lydias Ausführungen. Die Schwachen hatten kaum Rechte und die Sklaven gar keine.


    „Ja, dieses System ist grausam und widerwärtig. Darum sage uns doch, Anna Sander, wieso sollten wir diese Vampire nicht hassen? Wieso die barbarische Herrschaft meines Vaters nicht endlich beenden? Wenn es einen anderen Weg gäbe als diesen, glaube mir, so würde ich ihn wählen.“ Anna und Jessica drehten sich zu dem Mann um, der eingetreten war und sich in die Unterhaltung sofort eingemischt hatte. Seine schmächtige Gestalt wirkte unscheinbar und sein Auftreten offenbarte seine Nervosität. Eine Strähne seiner blonden Haare fiel in seine Augen und er wischte sie zur Seite, gleich zweimal, doch sie fiel jedes Mal wieder an Ort und Stelle zurück. Seine Bewegungen waren steif, als er zu dem Bettchen ging und den Deckel aufklappte, und zu dieser Ungelenkigkeit, die etwas förmlich-herablassendes hatte, passte sein maßgeschneiderter Anzug.


    „Nicht. Bitte! Tun Sie ihm nichts“, wisperte Anna und wollte zu ihrem Kind, doch sofort wurden sie und auch Jessica von den beiden Gardisten gepackt und festgehalten.


    „Keine Angst. Ich würde so einem unschuldigem Wesen nie etwas tun“, sagte der Mann lächelnd. Zärtlich hob er das schlafende Baby hoch und wiegte es in seinen Armen, ohne es aufzuwecken. „Ich bin nicht so ein Monster, wie die anderen.“


    Du siehst zwar aus wie ein Schwächling, aber deswegen traue ich dir noch lange nicht über den Weg! „Und wer sind Sie, Vampir?“ fragte Jessica grimmig. Wenn er Annas Jungen auch nur ein Haar krümmen würde, wäre das sein Ende. Und danach vermutlich ihres, aber das würde Jessica nicht davon abhalten, ihn anzugreifen.


    „Ich bin John, Lydias Bruder, und genau genommen bin ich kein Vampir. Für das, was Lydia und ich sind, gibt es keinen Namen.“


    „Der Prinz?“, fragte Jessica überrascht. Kam gleich die ganze Königsfamilie hier her? Was für reizende Kinder, die ihren Vater hintergingen. Aber in einer Sache stimmte sie ihnen zu. Ihre Einstellung zu Marcus. Aber ob John nicht genauso ein Monster war, würde sich erst zeigen müssen.


    „Noch ein Prinz, aber bald bin ich der König und ein weit besserer als Ephraim. Und ihr werdet mir dabei helfen, meinen Vater zu stürzen. Ihr und die Organisation.“


    So langsam ergab alles einen Sinn.


    Die Königskinder brauchten die Hilfe der Organisation, um die alten, königstreuen Vampire auszuschalten und den mächtigen Ephraim noch dazu. Aber was dann? Glaubten diese beiden Idioten wirklich, der Rat würde sie und die Handvoll Vampire, die sie auf ihre Seite gezogen haben mochten, verschonen?


    Und noch hatte die Organisation nicht gewonnen. Wenn der Rat diesen Krieg gewann, bedeutete das Jeremias´ Tod. Jessica wurde bei diesem Gedanken, den sie die ganze Zeit von sich geschoben hatte, plötzlich schlecht. Alles in ihr krampfte sich schmerzvoll zusammen. Vielleicht war Jeremias schon tot! Und dieses kleine Miststück von einer Prinzessin hatte ihn verraten!


    „Wie sollten wir Ihnen helfen können?“ Annas Blick ging immer wieder zurück zu ihrem Kind, aber ihre Frage stellte sie in aller Sachlichkeit, fast klang sie zuvorkommend. Als würde sie ihnen einen Drink in einer Bar anbieten wollen. Sie klang – wie eine Vermittlerin. Jessica fragte sich, ob sich Anna bewusst war, wie sehr ihr Verhalten von der Organisation geprägt worden war.


    „Oh, wundervoll, dass du fragst. Mein Plan, liebe Anna, sieht so aus. Wir verlassen die Zwischenwelt. Mein Vater wird mir folgen, sobald er bemerkt, dass ich nicht mehr hier bin und das wird schon sehr bald sein.“


    „Und dann?“, fragte Jessica.


    „Ich führe meinen Vater in eine Falle, die die Organisation bereits ausgelegt hat. Meine Schwester steht in Kontakt mit Master Friedrich. Es ist alles besprochen. Sie hat einen Pakt mit ihm geschlossen. Master Friedrich wartet gewiss sehnsüchtig auf Nachricht, wann und wo Ephraim auftauchen wird. So erledigen die Menschen für uns alle unsere Feinde. Und danach erschaffen wir ein neues Vampirvolk mit gerechten Gesetzen.“


    Na, wie schön, dass die Organisation noch nie einen Pakt gebrochen hat. Wie dämlich sind die eigentlich? Jessica beobachtete Carda, die aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


    „Die Organisation wird auch Sie angreifen“, warf Anna ein.


    „Nein. Ich habe Master Friedrichs Wort, dass er uns verschonen wird. Wir haben ihm geholfen seine und auch unsere Feinde zu besiegen. Und als weitere Gegenleistung verlangt er von uns nun nur noch Anna Sander. Sie, Wächterin Jessica Sommers, gibt es als Zeichen guten Willens dazu. Ephraim, Marcus und die Fürsten sind die Feinde der Organisation. Wir sind nicht wie sie und das weiß er. Wir haben keinen Krieg mit den Menschen und wollen ihn auch nicht.“


    „Vielleicht mag Master Friedrich so denken, aber er ist nicht die Organisation“, widersprach Anna. „Der Rat hat allen Vampiren den Krieg erklärt und dazu gehören in seinen Augen auch Sie. Und Sie kennen das Heilmittel nicht. Ihr neues Volk würde sterben.“


    „Die Organisation kennt das Heilmittel.“


    „Sind Sie sich sicher?“


    Kurz schien John unsicher zu werden, aber Lydia lachte auf und warf schnurrend ein: „Ja, und du kennst es auch. Die Vampire sind nur Feinde der Organisation, da sie sich zu sehr in die Menschenwelt eingemischt haben. Wenn wir das nicht tun, werden sie uns auch in Ruhe lassen.“


    John klang nun wieder ebenso überzeugt. „Wir werden uns vor den Menschen verbergen. Das ist auch der Wille unseres Gottes, den mein Vater gebrochen hat. Dafür trägt er nun die Konsequenz. Sein Handeln hat zum Krieg geführt.“


    Jessica war fassungslos. Wieso sollte sich die Organisation darauf einlassen? Es wäre ein Risiko auch nur einen Vampir am Leben zu lassen. Die Vampire waren Kreaturen des Teufels, die zu töten, auszulöschen, der Rat als seine Aufgabe ansah. Nein, es würde keinen neuen Pakt geben.


    „Aber Marcus ist Euer Freund“, murmelte Carda und blickte flehend zu John. „Mein Prinz, er ist euer Freund! Er vertraut Euch!“


    Wie gut Jessica verstehen konnte, wie sich Carda fühlen musste. Die schöne Vampirin hockte zusammengekauert am Boden und ihre Welt lag zerstört vor ihr.


    „Er ist ein verlogener Bastard. Meine Schwester hat mir vor wenigen Jahren endlich die Augen geöffnet. Ich musste einsehen, dass das, was sie mir seit Jahrzehnten über Marcus erzählt, die Wahrheit ist. Er hat Madleen gegen mich aufgehetzt. Hat sie benutzt, um den Krieg gegen die Organisation zu bekommen, hat mich dafür ebenso missbraucht. Aber ich wusste die ganze Zeit, was er vorhat und habe bei seinem falschen Spiel mitgemacht, denn auch ich wollte, dass es zum Krieg kommt. Dank meiner Schwester habe ich erkannt, dass Madleen nichts weiter ist als eine falsche, hinterhältige Hure, die ihre Zuneigung zu mir nur vortäuscht. Sie … sie hat mich nie geliebt, dieses verlogene Miststück!“ Seine Stimme zitterte vor Wut und Tränen rannen über seine Wangen. „Dabei habe ich Madleen so geliebt.“ Er schluchzte auf. „Ich bin die einzige Hoffnung für uns Vampire. Genauso wie Lydia es sagte. Ich habe meiner Schwester geholfen sich an Master Friedrich zu wenden. Wenn mir Lydia nicht die Augen geöffnet hätte, hätten Marcus und Madleen bis in alle Ewigkeit über mich gelacht.“


    John war Lydias Marionette und der irre Gesichtsausdruck der kleinen Prinzessin schrie geradezu nach Blut. Jessica spürte den festen Griff des Vampirs kaum. Das alles war unfassbar. Lydia war die Verräterin und sie brauchte die Hilfe ihres Bruders, um ihren kleinen Arsch zu retten und dieser blonde Idiot, ließ sich von ihr vor den Karren spannen und merkte es nicht einmal!


    „Und nun?“ Zum ersten Mal in Jessicas Leben sah sie, wie Anna restlos aufgab. „Was muss ich tun, damit Sie meinen Sohn verschonen?“


    John lächelte sie wieder mit einer grotesken Freundlichkeit an. „Ihr müsst uns nur begleiten. Ohne Gegenwehr. Dann wird keinen von Ihnen etwas passieren.“


    Lydia klatsche in die Hände und schon hatte sie die ganze Aufmerksamkeit. „John, wir müssen aufbrechen. Gardisten, bringt uns in die richtige Welt.“


    „Prinzessin, wir nehmen von Euch keine Befehle an“, sagte der große Vampir, der Jessica jetzt endlich losließ. Da sie immer noch gefesselt war, konnte sie leider nicht über ihre Arme reiben, die unangenehm kribbelten, wo der Gardist sie festgehalten hatte.


    Lydias Augen leuchteten zornig auf. „Du lässt ihn so mit mir sprechen?“, herrschte sie ihren Bruder an.


    John zuckte unentschlossen die Schultern. Wie ein Anführer kam er Jessica nicht vor und er wollte der neue König werden?


    „Wie können die Gardisten Ihnen helfen? Sie schworen dem König Treue.“


    „Sie wissen schon viel zu viel über uns, Mistress Sander. Stellen Sie keine weiteren Fragen!“ Lydia rümpfte missbilligend ihre Nase.


    „Sei nicht so unhöflich Lydia. Mein Vater hat die letzten Gardisten, zu denen gehören Charles und Kristóf, mir die Treue schwören lassen. Er selbst hält sich für unbesiegbar und mich für so schwach, dass er meinte, ich wäre auf die Loyalität der Gardisten angewiesen. Zudem glauben die beiden Männer an meine Ideale. Wir erschaffen uns eine ganz neue, eine bessere Welt.“ Johns Gesicht strahlte glücklich als er von seinen Ideen sprach. „Es wird wunderschön werden.“


    „Wissen Sie, was das Problem ist, wenn man eine neue Welt erschaffen möchte und sie sich nicht langsam entwickeln lässt?“ Anna trat einen kleinen Schritt nach vorn. „Man muss die alte zerstören und das bedeutet Tod und Elend. Daran ist nichts Schönes.“


    „Es müssen Opfer gebracht werden“, sagte John leise, doch Jessica meinte Zweifel in seinem Gesicht ablesen zu können.


    „Sie sagten, Sie würden einem unschuldigen Wesen wie meinem Sohn nie etwas tun. Glauben Sie wirklich, dass in diesem Krieg nicht Tausend unschuldige Leben ausgelöscht werden?“


    Betroffen blickte John auf den Boden.


    Lydia spazierte mit einem boshaften Grinsen zu Anna. Die kleine Prinzessin baute sich vor Anna auf, dabei reichte sie ihr gerade mal bis zur Nasenspitze. Das hinderte sie aber nicht daran, ihr eine laut klatschende Ohrfeige zu geben. „Halt dein verdammtes Maul!“


    Anna tat nichts um sich zu verteidigen, aber Jessica wollte diese vorlaute Göre, trotzt ihrer gefesselten Hände, angreifen. Lediglich Annas warnender Blick hielt sie im letzten Augenblick ab. Sie konnten nichts tun, mussten sich zurückhalten. Die Verrückte und der Dummkopf hatten Annas Sohn.

  


  
    Kapitel achtundzwanzig


    Master Friedrich


    Benjamin spürte nicht nur die Schläge seines Herzens als schmerzendes Pochen in seiner Brust, sondern auch das aufdringlich schnelle Pulsieren seines Blutes in der Halsschlagader. Hochkonzentriert bemühte er sich nach außen gelassen zu wirken, auch wenn er vor Angst und Nervosität meinte noch verrückt zu werden.


    „Verbirg deine Gefühle in dir!“ Das war die eiserne Regel der Vermittler der Organisation. So konsequent und hart man den Soldatenwächtern das Kämpfen beibrachte, wurden Vermittler darin ausgebildet, sich zu verstellen. Die idealen Diplomaten und Unterhändler. Aalglatt und nicht einschätzbar. Aber Benjamin gelang es nicht, seine Pulsfrequenz zu senken und Besonnenheit vorzuheucheln. Es war ein Punkt erreicht, an dem er froh war, zumindest aufrecht und stolz seinem Tod entgegenzugehen. Und nicht kreischend davonzurennen, da ein eigentlich Toter, der aussah wie ein Vampir, aber behauptete keiner zu sein, vor ihm herging und ihn hinunter in den Bunker, in das Herz des Stützpunktes, zur Kommandozentrale brachte.


    „Wie ich Ihnen bereits sagte, hat es eine Umstrukturierung innerhalb der Organisation gegeben. Den alten Rat gibt es nicht mehr“, erklärte Mr Newton beiläufig.


    „Was meinen Sie damit, ihn gibt es nicht mehr?“ Interessiert mich das überhaupt noch, wenn ich gleich tot bin?


    Mr Newton überholte ihn und öffnete für ihn die schwere Stahltür, die ihren Weg blockierte, mit einer Plastikkeycard und einem sechsstelligen Code, den er in das Tastenfeld neben der Tür eingab.


    „Bis auf Angela Sander sind alle tot.“


    „Alle tot?“ Benjamin folgte ihm in den kleinen Besprechungsraum. An dem langen Tisch saß eine Frau, die sofort aufsprang als sie ihn erblickte und auf ihn zu rannte.


    „Benjamin. Steckst du auch hinter diesem abscheulichen Verrat? Wie könnt ihr es wagen, mich, den Rat, hierher zu schleppen und einzusperren?“, schrie sie ihn an und bevor Benjamin antworten konnte, hatte sie ihm schon eine Ohrfeige gegeben.


    Benjamin fing ihre Hand im Flug ab, als sie erneut ausholte. „Nein. Ich bin selbst gegen meinen Willen hier.“


    Seine Halbschwester riss sich los und erkannte erst jetzt, wer neben Benjamin stand. Sie wurde ganz bleich und trat einen Schritt zurück. „Sie sind tot!“


    Mr Newtons Grinsen entblößte seine Fangzähne. „Wenn ich jedes Mal einen Dollar bekäme, wenn ich diesen Satz höre,...“


    Benjamin sah ihn tadelnd an. „Dies ist nicht der geeignete Moment für Scherze.“ Woher er den Mut fand, diesen Satz zu Newton zu sagen, wusste er nicht.


    „Ist er ein Vampir?“, fragt Angela entsetzt. „Haben die Vampire uns besiegt?“ Es schien eine unbewusste, aber bezeichnende Geste zu sein, dass sie ihre Hand um ihre Kehle legte. Was für ein dürftiger Schutz, falls Mr Newton seine Zähne in ihren Hals schlagen wollen würde.


    „Sie haben Recht, Master Friedrich. Dies ist kein Moment für Scherze.“ Newton ignorierte Angelas Frage, warf ihr jedoch einen angewiderten Blick zu, der möglicherweise eine Antwort hatte sein sollen. „Es ist Zeit, Ihnen den neuen Rat vorzustellen.“


    Was zur Hölle ist hier eigentlich los?


    Die Stahltür öffnete sich und ein großer Mann mit einem eleganten, schwarzen Anzug trat ein. Er richtete seine Krawatte und schenkte Angela und Benjamin ein einnehmendes Lächeln. Er war muskulös, aber mehr wie ein Athlet, denn ein Bodybuilder. Seine ganze Gestalt war kraftdurchdrungen und strahlte Macht und Härte aus. Sein Gesicht nur als attraktiv zu bezeichnen, würde nicht ansatzweise ausreichen, um ihn zu beschreiben. In seinen unglaublich blauen Augen lag ein Zauber, der einen fesselte. Seine markanten Gesichtszüge spiegelten seine Entschlossenheit wieder und sein Mund, mit den perfekt geformten Lippen, die noch immer ein fast schelmisch wirkendes Lächeln zierten, zeugten von seinem festen Willen. Sobald er einen Raum betrat, gehörte ihm die Aufmerksamkeit. Das war schon so, als er ein Kind gewesen war. Benjamin musste es wissen. Auch auf ihn hatte dieser Mann immer eine solche Wirkung gehabt. Wie die Planeten um die Sonne, schwirrten die Menschen um ihn herum und sogen jedes seiner Worte auf. Er konnte binnen Sekunden Massen fesseln und begeistern. Sein Intellekt, sein Genie, sein Auftreten, sein Aussehen, sein ganzes Sein besaß eine Anziehungskraft, die genauso zu einer Legende geworden war, wie er selbst.


    „Hallo. Wenn Anna auch zurück ist, wird die ganze Sander-Familie vereint sein. Nun, bis auf meine Frau. Die ist nämlich tot. Von Marcus ermordet, da ihr sie ihm überlassen habt. Da ihr sie ebenso verraten habt wie mich!“ Sein Lächeln erlosch. „Verräter werden verbrannt. So ist es dem alten Rat ergangen und wenn ihr nicht meine Geschwister wärt, dann würde es euch auch so ergehen. Glaubt aber nicht, dass ich euch vergeben habe. Eure Strafe werdet ihr noch bekommen. Bald!“


    Tom Sander.


    Vor ihnen stand Tom Sander. Benjamin ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken, während Angela so weit zurückwich bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.


    „Tom, ich … wir hatten keine Wahl.“


    „Angela“, sagte Tom leise und in einem Tonfall als würde er geduldig einem ängstlichen Kind etwas erklären wollen. „Man hat immer eine Wahl. Deine Wahl war es, die Früchte, die ich säte, ernten zu wollen. Aber das, Schwesterchen, konnte ich nicht zulassen, das musst du verstehen.“ Seine Mundwinkel verzogen sich verkniffen nach unten und seine Stimme wurde hart. „Ich habe die ganze Zeit, in der ihr mich für Tod gehalten habt, weiterhin die Fäden in der Hand gehalten. Die Formwandler, Jason, der Wolfskönig, Tiara, die Anführerin der Katzen und Robert, der Herr der Ratten sind und waren immer meine Verbündeten und nicht deine. Viele Vermittler der ersten und auch einige der zweiten Ebene unterstanden meinem Befehl und haben nur darauf gewartet, dass ich das Zepter endlich an mich reiße. Und ich habe die Jahre im Verborgenen genutzt und mir eine riesige Armee von neuen Menschen erschaffen, meinen neuen Wächtern. Michael Newton ist einer von ihnen. Sie haben mir geholfen, endlich der Herr der Organisation, ja sogar der ganzen Menschheit zu werden. Mehr noch als das. Ich habe eine neure Art erschaffen und mir gehört diese Welt. Ich bin faktisch ein Gott.“


    Ein Gott. Er hält sich für einen Gott? „Und was ist Mr Newton? Und wo warst du all die Jahre? Wie hast du es geschafft, den Vampiren zu entkommen?“, fragte Benjamin, während er versuchte zu verarbeiten, dass vor ihm wirklich der echte Tom Sander stand.


    „Der Tod ist für viele Türen der richtige Schlüssel. Es gibt einen guten Grund, dass wir Verräter verbrennen. Aus Asche entsteht nichts Neues. Aber aus einem toten Körper kann man, kann ich, neues Leben erschaffen. Es sind meine Kreaturen. Menschen mit der Stärke von Vampiren, aber mit erheblich weniger Einschränkungen. Zum Beispiel vertragen meine Wächter das Sonnenlicht.“


    „Das ist doch Wahnsinn!“ Angela rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Sie sah wieder gefasst aus, zumindest besser als noch vor ein paar Minuten.


    „Ein Gott? Tom, das ist nicht dein Ernst.“ Benjamin schnaufte. Diese ganze Situation war doch grotesk. Draußen tobte vermutlich die Hölle und ihr totgeglaubter Bruder stand plötzlich vor ihnen und erklärte sich zu einem Gott!


    „Oh doch, Benjamin, ist es.“ Gefahr lag in den geflüsterten Worten und Benjamin entschied sich, Tom nicht länger in die Augen zu sehen. Gott, Mensch oder was auch immer. Der Mann mit der SIG neben Tom war ein Wächter und würde nicht zögern, ihn und Angela, auf einen Befehl von seinem Bruder hin, zu erschießen.


    „Warum hast du uns hierher gebracht?“, fragte Angela.


    „Ihr seid meine Familie. Ich möchte euch bei mir haben. Ich habe meine Wächter und die Formwandler an der Barriere positioniert. In diesem Augenblick kämpfen sie gegen alles, was Ephraim noch zu bieten hat und die Vampire werden diese Schlacht verlieren.“ Er nickte Michael zu. „Wir brechen in zwei Stunden auf. Einen Rat noch.“ Ein Blick, der Benjamin erbleichen ließ. „Tut lieber nichts, was mich verärgert.“ Mit diesen Worten verließen Tom und Michael das Zimmer.


    Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, rutsche Angela an der Wand zu Boden. Sie starrte nach vorne, ohne etwas wahrzunehmen. „Ich habe dir damals schon gesagt, dass er geisteskrank ist und wir ihn aufhalten müssen. Ein Gott. Verdammt, er hält sich wirklich mittlerweile für einen Gott!“


    „Wir hätten ihn nicht Marcus ausliefern dürfen“, murmelte Benjamin. „Wie viel Schuld tragen wir an dem, was aus ihm geworden ist?“


    „Ben, was hätten wir denn tun sollen? Wir mussten den Krieg beenden, in den uns Tom gedrängt hatte. Damals waren wir noch nicht soweit wie jetzt. Die Munition, die wir heute benutzen können, funktionierte noch nicht. Die Vampire hatten die Familien der anderen Ratsmitglieder in ihrer Hand. Die letzten Schlachten hatten wir alle verloren! In wenigen Wochen, vielleicht sogar Tagen, hätte Ephraims Armee uns soweit geschlagen, dass wir uns von dieser Niederlage nicht mehr erholt hätten. Die Organisation wäre Tom freudestrahlend in ihre Vernichtung hinterher gerannt. Jeder Wächter hörte doch nur noch auf das, was Tom gesagt hatte. Sie nahmen von niemand anderem mehr Befehle entgegen! Wir mussten ihn aus dem Weg räumen und das Angebot, was uns Ephraim gemacht hatte, konnten wir nicht ausschlagen. Erst jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, in dem wir die Vampire schlagen können … Und jetzt ist Tom wieder da und macht alles kaputt.“


    Benjamin lachte freudlos auf. „Angela. Kann es sein, dass du unseren Bruder nicht geopfert hast, um den Krieg zu beenden, sondern um den Rat seine Macht zu sichern? Damit die Organisation wieder euch gehört, da sie drohte zu Toms Organisation zu werden?“


    Angela atmete lang gezogen ein und stieß erschöpft die Luft wieder aus. „Ja, auch das war ein Grund. Ben! Wir konnten die Organisation nicht in die Hände eines Mannes legen, der so besessen ist. Er hätte uns alle in den Tod geschickt. Hör doch, was er sagt! Er hält sich für einen Gott!“


    Benjamin blickte zur grauen Stahltür. Sie waren verloren.

  


  
    Kapitel neunundzwanzig


    Marcus


    Lydia. Es war Lydia. Wie konnte er nur so blind sein? Ihre Schwärmerei für ihn war nichts als Heuchelei. Ihre jugendliche Aufmüpfigkeit war kein harmloses Spiel. Es war Verrat.


    Marcus überwand die Barriere und stürmte an den Schatten vorbei, die über den grauen Himmel peitschten als wären sie Wolken im Sturm und der wütenden Naturgewalt hilflos ausgeliefert. Die Luft war statisch aufgeladen von der machtvollen Energie der Verdammten. Marcus verbarg sich hinter einem der hohen, steilen Felsen, die am Fuße des gigantischen Berges, aus der der Palast entsprang, ragten, und blickte besorgt die schwarzen Mauern empor. Hier stimmte etwas nicht. Die Schatten scharrten sich über dem Palast, als wurde nach ihnen gerufen. Als ballten sie sich zusammen um … Um was zu tun?


    Wessen Zorn hatte sie her befohlen. Lydias? Nein. Marcus spürte die Macht des Meisters auf seiner Haut pulsieren. Die Kraft drückte sich schwer auf seine Brust und erschwerte ihm das Atmen. Er hatte fast das Gefühl zu ersticken, obwohl er gar keine Luft brauchte, um zu leben. Dass Vampire dennoch ebenso regelmäßig atmeten wie Sterbliche, hatten neben pragmatischen Gründen, denn ohne Luft konnte man nicht sprechen, auch einen ganz simplen. Es war Gewohnheit aus ihrer Zeit als Sterbliche und kaum eine menschliche Gewohnheit legte ein Vampir jemals ab.


    Die unheilvolle Atmosphäre riet Marcus zur Vorsicht, sodass er sich heimlich in die Burg schlich. Die dunklen Gänge waren leer. Die Vampire kämpfen fast alle in der Schlacht und die Schatten kreisten über den Dächern. Marcus hatte seine Gemächer schon fast erreicht, als sich ihm plötzlich Ceres in den Weg stellte. Als Black Guard war sie beim König und seiner Familie geblieben, um sie zu schützen. Dabei kam die Gefahr genau von dort.


    Das, was seine Tochter ihm sagte, katapultierte ihn trotz der gegenwärtigen Bedrohung, jedoch unmittelbar eintausend Jahre in die Vergangenheit und ließ ihn erstarren.


    „Du warst es. Du hast Andreus getötet.“ Ceres packte ihn am Kragen und schrie: „Wieso? Wieso? Nur weil ich ihn liebte?“


    


    Es war das Jahr 1020 nach Christus Geburt. Marcus setzte sich auf einen großen Feldstein, einen Wegweiser. Der Stein wurde schon vor tausend Jahren an diese einst so prächtig gepflasterte Straße gestellt und hatte die Zeit überdauert. So wie Marcus, doch von seiner Welt war nicht mehr viel geblieben. Das Christentum hatte seine alten Götter vertrieben und Latein sprachen nur noch die Priester dieser neuen Religion. Die Menschen hatten das Baden verlernt, drängten sich wie Ratten in stinkige Häuser und wohnten gleich ihrem Vieh in Dreck und zugigen Hütten. Statt das Leben zu feiern, fürchteten sie sich nur noch vor dem Tod und das, was danach kam. Sie sollten ihr Schicksal selbst lenken, stattdessen beteten und bettelten sie ihren Gott und die Priester an, ihnen einen Platz im Jenseits zu sichern. Die Organisation förderte diesen Glauben und somit, auf Wunsch Ephraims, mussten auch die Vampire den Siegeszug dieses Glaubens unterstützen. Die Macht der Organisation fußte auf die Verbreitung und Ausnutzung des Christentums. Ihren Erfolg verdankte sie den Vampiren, die jeden Widersacher, gnadenlos wie Meuchelmörder in der finsteren Nacht, ausschalteten.


    Aber heute, in dieser Stunde kurz vor Mitte der Nacht, interessierte Marcus all das nicht. Eintausend Jahre hatte er gewartet. Eintausend Jahre war er durch eine Hölle gegangen, die das Fegefeuer der Christen zu einem heimischen Ort verkommen ließ. Und jetzt war es soweit. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen.


    „Ich grüße dich, mein Sohn.“ Der schwarzhaarige Vampir stieg von seinem weißen Ross herunter. Mit seinen typischen, ausladenden Gesten schlenderte der kleine Mann auf Marcus zu. Seine braunen Augen sahen ihn arglos und mit einem Hunger an, den er stets zeigte, wenn er Marcus betrachtete.


    Marcus schenkte ihm ein warmes Lächeln, das falscher nicht sein konnte, auch wenn dieses eine Mal, eine Spur Freude darin lag. Vorfreude.


    „Andreus, ich grüße dich!“


    Andreus löste das Lederband, was seine dunklen Haare zusammengehalten hatte und schüttelte seine üppige Mähne. Jede Frau wäre stolz auf so eine Haarpracht gewesen.


    „Ich hasse es, wenn du mich nicht Vater nennst.“ Gekränkt verzog Andreus das Gesicht.


    Und ich hasse dich!


    „Ich habe eine Nachricht der Black Guard bekommen. Sie wollten sich hier mit mir treffen, da sie ein Dorf ausgemacht haben, in dem es von gut genährten Kindern reichlich geben soll.“


    So? Du kranker Wurm bist aufgrund dieser Nachricht sofort losgeritten, nicht wahr? Wie dumm von dir, dass du dich allein aufgemacht hast. Die Garde würde nicht kommen. Marcus hatte die Nachricht gefälscht. Wohl weislich dass Andreus in seiner Gier sich sofort auf den Weg machen würde.


    „Hast du die Nachricht auch bekommen? Bist du hier um mich zu begleiten, mein Junge?“ Zärtlich streichelte Andreus Marcus´ Wange, der es voller Abscheu über sich ergehen ließ.


    „Weißt du, wo wir hier sind?“


    „Irgendwo im Nirgendwo in der Nähe Roms?“ Andreus machte sich nicht einmal die Mühe sich umzusehen, sondern setzte sich auf den Stein. Dicht zu ihm. Marcus zwang sich sitzen zu bleiben, auch wenn ihn diese Nähe anwiderte. Wie ihn alles an Andreus anwiderte. Sein Hass brannte so heiß, kämpfte mit der harten Eiseskälte, die sein Herz fest umschlossen hatte. Sein Eispanzer vermochte die Hitze nicht zu schmelzen, es schien ihn eher noch dicker zu machen und seine Kälte, die jede Gefühlsregung nach außen hin verbarg, löschte das Feuer nicht, sondern verhinderte nur, dass es irgendjemand bemerken konnte. Aber in dieser Nacht, heute, würde es Andreus bemerken.


    „Sieh! Das habe ich für Salomon gemacht. Meinst du, es wird ihm gefallen?“ Andreus kramte in seiner Ledertasche und förderte ein geschnitztes Holzpferd zutage. Es war ein handwerkliches Meisterwerk. Die Muskelstränge des Tieres waren ebenso gut zu erkennen, wie einzelne Haare seiner Mähne und seines Schweifes.


    Marcus nahm es in seine Hand und drehte es auf den Bauch. „Es ist ein Hengst.“ Er gab es Andreus zurück. „Die Größe des Phallus ist beachtlich. Wohl kaum ein adäquates Kinderspielzeug. Wie alt ist Salomon?“


    Marcus konnte nicht sagen, wieso er nach dem Alter des Jungen fragte. Es spielte doch keine Rolle mehr. Das zigtausendste Kind, was Andreus mit sich genommen und missbraucht hatte, war schon so gut wie tot, wie all die anderen auch. Auch dafür würde dieser perverse Dreckskerl bezahlen. Marcus musste lächeln. Nein, Salomon würde überleben und Andreus nie wieder sehen müssen.


    „Neun. Aber er ist stark. Sehr stark. Ich bin mir sicher, er kann die Verwandlung überleben.“ Andreus klang euphorisch.


    `Er kann die Verwandlung überleben.` `Sie kann die Verwandlung überleben.` Andreus war bei jedem Kind, das er versuchte unsterblich zu machen, dieser Ansicht. Und doch waren sie alle elendig gestorben. Außer Esther, die schon beinahe, als Marcus sie kennengelernt hatte, an Andreus Grausamkeit zugrunde gegangen war und den Freitod beschlossen hatte. Marcus hatte sie davon abgehalten. Hatte ihr zur Seite gestanden und ihr Hoffnung gegeben. Und 300 Jahre später war Antonius zu ihnen gestoßen. Als römischer Spielfreund für Marcus, wie Andreus es nannte. Alle drei Vampire hatte Andreus als seine Kinder anerkannt und ohne dass er es ahnte, hatte dieses gleiche Schicksal, die Folter, unter seiner Liebe stehen zu müssen, sie zusammengeschweißt. Sie hatten ein gemeinsames Ziel. Sich von seiner kranken Zuneigung zu befreien. Und Marcus hatte ein noch viel wichtigeres.


    Er wollte Rache.


    „Rom ist nicht weit von hier“, sagte Marcus.


    „Mhm … Ich finde den Schwanz des Tieres besonders gelungen.“ Andreus leckte mit der Zungenspitze über das obszön große Geschlecht des Tieres und blickte dabei Marcus herausfordernd in die Augen.


    Marcus zeigte keine Regung. Er kannte Andreus´ Spielchen, wusste worauf dies hinauslief. Normalerweise. Aber auch dies würde heute sein Ende finde.


    „Etwa einen Ritt von zehn Minuten in diese Richtung, stand einst eine prunkvolle Villa.“ Er zeigte nach Süden, in die gleiche Richtung, in der auch Rom lag.


    „Ja, ja.“ Andreus hörte ihm nicht zu. Er verstaute das Pferd in seiner Tasche. Seine Hände zitterten vor Erregung. „Zieh deine Hose herunter und beuge dich über den Stein, mein Junge! Solange wir auf die Black Guard warten, zeige ich dir, wie sehr ich dich liebe.“ Sein Tonfall hatte jede Leichtigkeit verloren. Lüstern löste er bereits die Kordel an seiner eigenen Hose, doch er hielt sofort verärgert inne, als er Esther bemerkte. „Was tust du hier?“


    Esther hatte seine Wut stets gefürchtet. Sie hatte sich in dem kleinen Olivenhain verborgen, aber die Zeit für Verstecke war vorbei.


    Esther nickte Andreus zu und vollführte in ihrem wadenlangen Sommerkleidchen einen Knicks. Andreus bestimmte ihr, nur Kleider und Frisuren zu tragen, in denen sie besonders kindlich aussah.


    „Ich grüße dich, Andreus.“ Ab heute fürchteten sie ihn nicht mehr. Nie wieder würde sie ihn Vater nennen. Ab morgen würde sie sich stets bemühen, wie eine Erwachsene auszusehen.


    „Das ganze Land hier, fast soweit dein Auge sehen kann, gehörte zu dem Herrn jener Villa, von der ich eben sprach.“ Marcus breitete seine Hand bezeichnend aus.


    „Ich habe dich nicht gerufen, Esther!“ Andreus band sich seine Hose wieder zu und sprang von dem Stein herunter. Auch wenn sein Körper kräftig gebaut war, lag seine Macht in der vampirischen Kraft seines Alters und darin, durch wen er die Unsterblichkeit erlangt hatte. Er war vor zweitausend Jahren als Mensch geboren worden und nach zwanzig sterblichen Jahren vom Meister selbst in einen Vampir verwandelt worden. Seine Gesichtszüge waren markant und ebenmäßig, seine Nase leicht nach unten geneigt und dennoch als schön zu bezeichnen. Seine großen, braunen Augen versprachen eine Güte und Sanftheit, die sie nicht besaßen und seine schlanken Hände, die in ihrer Anmut fast zu hübsch für einen Mann waren, täuschten über die Hässlichkeit ihrer Taten hinweg. Der König hatte Andreus wegen seiner Schönheit unsterblich gemacht und ihn wegen seines Talentes, ihn amüsieren zu können, Jahr um Jahr lieber gewonnen. Was den Meister so sehr an ihm verzauberte, dass er ihn sogar zu seinem Sohn und Ersten Vampir ernannt hatte, konnte Marcus nicht begreifen.


    „Die Villa hatte einen wunderschönen Garten mit vielen Pfirsichbäumen“, erklärte Marcus ungerührt weiter.


    Esther näherte sich seitlich, sodass sie mit Marcus, Andreus und dem Fels auf einer Höhe war. Sie stand aber so, dass sich Andreus in der Mitte zwischen ihr und Marcus befand. Dies zwang Andreus dazu, seinen Kopf hin und her zu bewegen, der beide mit wachsendem Zorn ansah.


    „Was faselst du immerfort von dieser Villa?“ Wie ein verzogenes Kind stapfte er mit dem Fuß auf. „Und du antwortest mir, Esther! Euer Benehmen ist nicht akzeptabel. Dafür werde ich euch beide die Peitsche spüren lassen.“


    „Meine Frau hat Pfirsichbäume geliebt. Im Sommer hat sie unter ihren Blätterdächern Schutz vor der Sonne gesucht. Im Frühjahr hat sie sich ihr blondes Haar mit den Blüten dieser Bäume geschmückt.“


    Andreus zuckte zusammen und endlich, endlich blickte er sich um. Sein Stirnrunzeln verriet ihn, bevor er seine Gedanken aussprach. „Dies hier war dein Land.“


    „Dies hier ist mein Land.“ Hier auf diesem Boden, hat meine Familie den Tod gefunden. Marcus zog den goldenen Dolch, den er zu seiner Freilassung von Andreus geschenkt bekommen hatte, aus dem Futteral seines Stiefels. Es gab ihm ein zusätzliches Gefühl von Befriedigung, diesen Hundesohn mit eben dieser Waffe zu verletzten.


    „Du forderst mich heraus?“, fragte Andreus verwundert. Dann brach er in Gelächter aus. „Du kannst mich nicht herausfordern, du Narr. Ich bin dein Vater und Prinz und zudem bin ich tausend Jahre älter als du! Deine Kraft ist gegen meine ein Nichts.“


    „Ich allein könnte dich nicht besiegen. Aber ich bin nicht allein. Und, mein Prinz magst du sein, aber mein Vater bist du nicht.“


    Antonius verließ nun gleichfalls das Wäldchen, in dem er im hohen Gras gehockt hatte. Andreus´ Arroganz machte ihn zu einem schlechten Beobachter und ließ ihn unvorsichtig immer wieder mal alleine durch die Gegenden streifen. Diese Eigenschaft hatte Marcus ausgenutzt, um Esther und Antonius zu verstecken und Andreus unbewacht herzulocken.


    „Die Garde wird gleich hier sein.“ Andreus zeigte Verunsicherung. Sein Blick glitt nervös zu den drei Vampiren und anschließend die Straße hinab, als ginge er davon aus, dass tatsächlich gleich die Garde kommen würde. Aber die war nicht einmal in der Nähe.


    „Nein. Wird sie nicht.“ Marcus verbarg seine Genugtuung, aber er kostete jeden Moment aus.


    „Du hast mir die Nachricht geschickt, Marcus? Du hast mich verraten?“ Andreus spuckte ihm vor die Füße. Marcus und auch Esther traten einige Schritte von ihm fort. Sie brauchten ein wenig Platz für ihren Angriff. „Du liebst mich! Du genießt es, wenn ich dir meine Gunst schenke. Wieso hintergehst du mich plötzlich?“


    Marcus zuckte die Schultern, tat weiterhin gleichgültig. „Ich habe deine Gunst genossen, wie eine Hure, die des Freiers. Nur wollte ich kein Geld von dir.“ Ja, er hatte sich angebiedert, angeboten, verkauft. Seinen Körper wie eine Ware benutzt, um seine Vergeltung zu bekommen. Er würde jedes Mittel einsetzen, jedes falsche Spiel spielen, um seine Familie zu rächen.


    „Sondern?“


    „Ich wollte dein Vertrauen.“


    Andreus betrachtete ihn nachdenklich und ließ seinen Blick auch über Antonius und Esther wandern. Unentschlossenheit und Zorn zierten seine schönen Züge Er wollte von seiner Illusion, einer kranken und perversen Form von Familie, nicht ablassen. „Ihr liebt mich! Ihr, ihr liebt mich alle.“


    „Wie die Scheiße, die in den Straßen liegt.“ Antonius zog seinen goldenen Dolch und auch Esther tat es ihm nach. An Kraft waren sie alle drei ihm dennoch unterlegen, aber Antonius und Marcus waren ausgebildete Soldaten. Andreus nicht. Und sie kämpften gemeinsam, führten gleichzeitig einen einstudierten Schlag aus. Genau hier, an diesem römischen Fels.


    „Wie könnt ihr es wagen? Marcus. Gerade du! Ich habe dich zu einem Fürsten gemacht! Ich habe dir die Unsterblichkeit geschenkt, dich zu meinem Sohn ernannt. Dir meine Liebe gegeben!“ Andreus drohte mit seiner Faust, was mehr lächerlich denn gefährlich aussah. Aber Marcus unterschätze nicht die Gefahr, die auch von einem kampfunerfahrenen, aber sehr alten Vampir ausging.


    Auch Antonius war Andreus´ Sohn und Esther hatte er als Tochter anerkannt. Aber das alles war eine widerwärtige Farce. Alle drei Vampire waren seiner Wollust ausgeliefert, die keine Grenzen, keine Verbote, nichts Gesundes in sich barg.


    „Du bist nicht unser Vater!“


    Das war das Stichwort. Ohne zu zögern, ohne zu hadern, stürzten sie sich auf den Mann, der ihnen die Unsterblichkeit und zugleich das größte Leid gebracht hatte, welches sie je erfahren hatten.


    Antonius brüllte und Esther kreischte schrill und hoch. Marcus überließ ihnen für zwei Sekunden das Feld. Er konzentrierte sich nur auf Andreus, der wie erwartet den Klingen der anderen beiden Vampire auswich. Da sein Weg links und von vorn durch Antonius und Esther und rechts durch Marcus versperrt war, brachte er sich mit einem Satz auf dem Fels hinter ihn in Sicherheit. Wie erwartet. Eine vermeintliche Sicherheit. Esther reagierte wie besprochen und hatte ohne abzuwarten, ob Andreus wirklich wie vermutet den Stein als Ausweg wählte, den Fels umrundet. Antonius, anstatt mit seiner Klinge ein weiteres Mal zuzustoßen, sprang nach vorn und ergriff Andreus Fußgelenke. Mit einem heftigen Ruck riss er dem alten Vampire die Beine weg. Esther war schon bereit und zertrümmerte mit einem Steinbrocken Andreus Kopf, der auf den Felsen aufschlug. Marcus hörte das matschige Knacken des zerbrechenden Schädels. Andreus´ Blut und Gehirnfetzen spritzen über den grauen Felsen und sprenkelten Esthers Gesicht wie hunderte Sommersprossen. Andreus schrie vor Schmerzen als sich binnen Sekunden seine Knochen wieder zusammenschoben und neu bildeten. Sein Fleisch, seine Muskeln und seine Haut wuchsen nach. Sein geplatzter Augapfel füllte sich und bald glühten zwei gesunde Augen auf. Vor Zorn.


    Marcus war nicht untätig geblieben. Er hatte seinen Dolch in Andreus Herz getrieben und hielt die Klinge an Ort und Stelle. Frisches Blut pulsierte wie aus einem winziges Gasier aus der Wunde und tränkte Marcus´ Hände und Andreus´ Gewänder. Wie ein kleines Bächlein floss der Strom im dunklen Rot über den Felsen hinab in den Dreck, der mehr wert war, als der Mann unter Marcus. Mit beiden Händen drückte er die Klinge noch tiefer in Andreus´ Fleisch. Er hockte rittlings über den Vampir, der seine Familie ausgelöscht hatte.


    „Schlage ihm die Beine ab!“, befahl Marcus kühl. Sein Blick war unverwandt auf Andreus gerichtet. Der Blutsverlust hatte ihn bereits geschwächt, aber er war noch immer stärker als sie. Sie mussten ihn, bevor er sich ganz von der Verwundung erholt hatte, weiter schwächen.


    Antonius hieb ihm mit einem Streich beide Beine ab. Wieder ergossen sich Fontänen von Blut über die sandige Erde. Knirschend und schmatzend bildeten sich von den Oberschenkeln abwärts neues Gewebe und neue Knochen.


    Rasend vor Schmerz und Wut zappelte Andreus und schrie, wahnsinnig wie er war.


    Esther brach ihm das Genick und die plötzliche Stille war nur unterbrochen von den Geräuschen, die Andreus Körper verursachte als er sich heilte. Langsam. Nur noch langsam wirkten seine Regenerationskräfte. Marcus zog den Dolch heraus und setzte sich ungeachtet des Blutes auf den Felsen neben den ruhenden, geschundenen Leib und betrachtete, wie die Knochen sich in die richtige Position schoben und sich das neue Fleisch blutig und weiß darüber schob. Es hörte sich an, als würde ein Hund einen fleischigen Knochen abnagen und zerbeißen. Die Luft war erfüllt von dem Duft des magischen Blutes der Vampire, aber es mischte sich bereits ein fauliger Gestank darunter. Esther beugte sich über Andreus´ Gesicht.


    „Der Zerfall beginnt“, flüsterte sie und wich zurück. Panisch starrte sie zu Marcus. „Was haben wir getan?“ Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen.


    Antonius kratzte sich seine Stirn. „Dafür gesorgt, dass ich bald die schlimmste Bestie auf diesem beschissenen Planeten bin.“


    „Das hier ist keines deiner verdammten Spiele, Antonius!“ Esther wischte sich ihre blutigen Hände an ihrem Kleid ab, als könnte sie so ihre Mittäterschaft von sich weisen.


    „Dreh´ ihn um. Ich will ihn ficken!“


    „Bist du von Sinnen?“, herrschte sie ihn an.


    „Wieso? Ist nur fair, so oft wie er mich in den Arsch gefickt hat!“, brummte Antonius.


    „Schweigt!“, sagte Marcus leise.


    Esther und Antonius gehorchten, als sie sein grimmiges Gesicht sahen. Marcus aber achtete nicht auf sie. Er war mit seinen Gedanken bei Livia. Sah sie lächelnd unter einem Pfirsichbaum liegen. Mit einer apricot-farbigen Pfirsichblüte in ihrem herrlich-blondem Haar. Sie streckte ihre Arme nach ihm aus. „Komm her, Geliebter. Ich habe dich so vermisst.“


    Marcus schlug Andreus ins Gesicht. Er sollte nicht sein Leid verschlafen. „Wach auf!“


    „Ich danke der Göttin Ceres jeden Tag, dass sie dich mir als Gemahl gegeben hat.“


    „Wach auf, wach auf!“


    „Ich liebe dich!“


    „Wach auf!“ Marcus Fäuste schlugen wieder und wieder auf Andreus ein, bis die Hälfte seines Gesichtes kaum etwas mehr als eine breiige Masse war. Sobald er sich zu heilen begann, zertrümmerte Marcus ihm wieder das Gesicht. Andreus erlangte sein Bewusstsein zurück und gab wimmernde Geräusche von sich.


    Hatte er nur eine Sekunde gezögert, als er seinem Sohn den Leib zerfetzt hatte?


    Marcus griff mit beiden Händen in Andreus´ Oberkörper und riss seinen Brustkorb auseinander. Legte das Pulsieren Herz und die rosigen Lungenflügel frei.


    Hatte Andreus Mitleid gespürt, als er seinem Sohn den Arm aus der Schulter gerenkt hatte?


    Marcus packte Andreus´ Arm und mit einem Ruck trennte er ihn von seinem Körper und warf ihn achtlos beiseite.


    „Beim Mars“, hörte er Antonius flüstern. In seinen Augenwinkeln nahm er flüchtig war, wie Antonius seinen Schwanz in der Hand hielt und sich selbst befriedigte. Dieser Mann war fürwahr eine kranke Bestie.


    In einer absurden Zärtlichkeit glättete Marcus Andreus´ Haar und breitete es ordentlich um dessen Kopf aus. Seine eine Gesichtshälfte hatte er absichtlich verschont und man erkannte in ihr die einstige Schönheit des Mannes, der ihm alles genommen hatte, was Marcus einst liebte. Seine Macht als römischer Senator, seinen Besitz, seine Freiheit, seine Familie … sein Leben. Marcus würde nie mehr zurückbekommen, was er verloren hatte. Aber er bekam seine Rache und er würde sich ein neues Leben aufbauen. Mit mehr Macht. Niemand würde je wieder die Seinen Antasten können. Er würde der mächtigste Vampir werden. Mit dem größtem Einfluss, dem höchsten Ansehen. Und Andreus hatte dafür seinen Teil beigetragen, in dem er sich beim König stets lobend über Marcus geäußert hatte.


    „Töte ihn!“ Esther kam wieder näher. Sie spuckte Andreus ins Gesicht. Ihr Speichel floss über seine Stirn in sein gesundes Auge. Andreus warf seinen Kopf hin und her und schnaubte wütend.


    „Lasst mich los!“, knurrte er undeutlich aus seinem halbseitig gelähmten Mund.


    Marcus lächelte. Kalt, unbarmherzig. Hatte er seine Familie losgelassen?


    Er nahm seinen Dolch und schob ihn unerbittlich langsam in Andreus Hals, der röchelnd mit schlaffen Armen nach Marcus schlug. Seine Hände waren aber schon so schwach, dass sie am blutnassen Stoff nur abrutschen und nicht zugreifen konnten.


    Antonius kletterte auf den Fels, kniete neben Andreus und stöhnte auf, als er ihm sein Sperma ins Gesicht spritze. Andreus versuchte auszuweichen, aber Antonius hielt seinen Kopf fest und zwang seinen Mund auf.


    „Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich. Hasse. Dich.“ Esthers Schreie hallten über das leere, weite Land, während sie Andreus´ das Gesicht zerkratzte.


    Hatten die Schreie seiner Familie auch so weit geklungen?


    Marcus holte die Pfirsichblüten aus seinem Umhang, die er mitgebracht hatte. Sie waren schon verwelkt und zerdrückt, aber das machte nichts. Sie würden ihren Zweck erfüllen. Er stopfte sie Andreus in den Mund.


    Antonius legte sich befriedigt auf den blutigen Felsen und spielte mit Andreus´ schwarzen Haaren. „Was machen wir nun noch mit ihm? Ich will ihm seinen Schwanz abschneiden.“


    „Wir sehen ihn beim Sterben zu“, sagte Marcus und zertrümmerte mit einem Faustschlag Andreus Hand, der mit den Blüten in seinem Mund nur gedämpft schreien konnte. „Solange es noch einen Knochen in seinem Körper gibt, den wir nicht gebrochen haben, sind wir beschäftigt. Und wenn es dir Freude bereitet, mein alter Freund, so nehme ihm den kümmerlichen Wurm, der ihn zum Mann macht.“


    Antonius griff in Andreus offenen Brustkorb und umfasste mit einer Hand das schlagende Herz.


    „Wenn du ihn tötest, liegst du als nächstes hier“, warnte ihn Marcus.


    Antonius grunzte unzufrieden, ließ ihn jedoch los und begnügte sich damit, die nachgewachsenen Kniescheiben zu zertrümmern und ihm mit seinem Dolch in grausamer Langsamkeit das Glied und die Hoden abzuschneiden. Bei jeder weiteren Wunde, die sie Andreus zufügten, reagierte der Prinz weniger, zuckte sein Leib schwächer, kam das jämmerliche Stöhnen leiser. Als er nur noch mit geschlossenen Augen da lag und sein Atem kaum noch wahrzunehmen war, ließen sie endlich von ihm ab.


    „Baut das Zelt auf.“


    Sie folgten Marcus´ Anweisung und errichteten vor dem Felsen die schützende Dunkelheit. Die Sonne würde bald aufgehen. Sie hatten Andreus Stunden gequält und auch wenn es für die Jahrhunderte des Leidens nicht ausreichend sein mochte, war es Zeit, dem hier ein Ende zu setzen; sich endgültig zu befreien.


    Andreus erholte sich noch etwas und schaffte es zumindest die Blüten auszuspucken. Am Ende seiner Kräfte schielte er zu den drei Vampiren, die unter dem Dach des Zeltes saßen und ihn schweigend ansahen. Jeder in seiner eigenen schmerzhaften Erinnerung gefangen, die alle zu diesem Untier führten.


    „Ephraim wird euch für das, was ihr mit antut, vernichten.“


    „Nein. Er wird nie davon erfahren.“ Kein Zweifel lag in Marcus´ Worten.


    „Ich habe euch geliebt. Ihr seid meine Kinder. Ihr könnt mich hier nicht liegen lassen. Die Sonne geht auf. Bringt mich ins Zelt, gebt mir Blut, damit ich heilen kann und ich werde euch vergeben.“ Seine Stimme war rau und nicht mehr als ein kratziges Röcheln, aber sie verstanden dennoch jedes Wort.


    „Uns vergeben? Du Elendiger! Denkst du, wir wären an deiner verfluchten Vergebung interessiert?“, schrie Esther.


    „Holen wir ihn zu uns. Wir geben ihm Blut, lassen ihn sich heilen. Und dann schlitzen wir ihn wieder auf.“ Antonius zeigte sein diabolisches Grinsen. „Ich schneide dir mit dem Dolch, den du mir geschenkt hast, hundert Löcher in deinen Bauch und ficke jedes einzelne davon!“


    „Du bist genauso widerlich wie er!“


    „Kann sein!“ Antonius Blick kreuzte sich kurz mit Esthers. „Aber ich bin nicht verrückt und dich würde ich nie anrühren, Mädchen. Denn an dir ist nichts ´dran, was einem Mann gefallen könnte.“


    „Marcus. Was willst du? Ich kann dafür sorgen, dass dich Ephraim zu einem Prinzen macht. Willst du ein Prinz sein? Welche Frau begehrst du? Du sollst sie bekommen. Gold, Edelsteine. Ist es wegen Ceres? Ich werde sie gehen lassen! Ich schenke dir auch dein verdammtes Rom, aber gib mir dein Blut und lass mich frei!“, flehte Andreus nun.


    Ceres war ein Grund, wieso Marcus unbedingt jetzt alles riskierte und nicht länger warten wollte, um sich zu rächen. Kein weiteres Kind wollte er an Andreus verlieren. Marcus entgegnete ihm auf Altgriechisch. Andreus würde ihn verstehen und auch Esther, aber nicht Antonius, der nicht wissen sollte, was Marcus zu sagen hatte. Esther wusste ohnehin, was Andreus mit seiner Familie getan hatte. Bald würden sie und er selbst die Einzigen sein, die Livias Namen noch kannten. „Hat meine Frau auch darum gebettelt gehen zu dürfen? Hat Livia dir Gold und Edelsteine versprochen, damit du sie und meine Kinder verschonst?“


    „Es geht dir um sie? Nach all den Jahren?“, fragte Andreus verblüfft. „Aber ich bin nun deine Familie. Ich gebe dir jeden Reichtum, den du willst.“


    „Siehst du, das ist dein größter Fehler, Andreus. Du meinst, dass Liebe und Loyalität käuflich sind. Dir ging es nur um die Befriedigung deiner niederen und dazu noch kranken Fantasien. Deine Macht hast du nie infrage gestellt und deine Sicherheit leichtgläubig und dumm aufs Spiel gesetzt. Ein Spiel, das du nun verlierst. Du hast verkannt, dass die größten Kräfte in den größten Gegensätzen allen Seins liegen. Und beide Kräfte sind es, die dich niederstrecken … Liebe und Hass.“


    Andreus reckte seinen Kopf zum nahenden Sonnenaufgang. „Marcus. Die Sonne … die Sonne“, wimmerte er.


    „Ich weiß!“ Er lächelte. „Ich flehe dich an, Andreus. Komm zu uns ins Zelt. Du darfst nicht sterben.“


    „Was? Was sprichst du? Hilf mir!“, bettelte Andreus verwirrt und panisch zugleich.


    „Wieso willst du sterben? Tu das nicht. Komm ins Zelt. Mein Prinz, nun komm doch!“


    „Bist du von Sinnen, Marcus?“, murmelte Esther.


    „Nein. Ich sichere mich nur ab.“


    Die ersten Sonnenstrahlen tauchten die Landschaft in ein sanftes Rot, spiegelten sich in Andreus´ gebrochene Gebeinen und ließen sein Blut glänzen wie nasse Farbe. Der Gestank der Verwesung überlagerte den Duft der unsterblichen Magie.


    Die letzten qualvollen Schreie entkamen Andreus´ wunder Kehle, bevor das Feuer nach ihm griff und von Innen aufzufressen begann. Seine ohnehin schon zerrissenen Haut-und Fleischfetzen brachen auf und züngelnde, kleine Flammen, tausend um tausend, holten sich zurück, was dem Tod viel zu lange vorenthalten worden war.


    Esther, Antonius und Marcus verfolgten schweigend wie Andreus langsam verbrannte, bis von ihm nicht mehr übrig war als Asche.


    „Schließ das Zelt. Die Sonne erreicht uns sonst.“


    „Andreus ist tot. Wir haben ihn umgebracht“, murmelte Antonius.


    „Nein. Wir können schwören, es nicht getan zu haben“, erklärte Marcus und lächelte.


    „Was?“


    „Die Sonne war es, mein römischer Freund. Die Sonne!“

  


  
    Kapitel dreißig


    Ceres


    „All die Jahrhunderte nach denen ich mich so sehr nach dir gesehnt habe, wusste ich nicht, dass ich mich nach der Zuneigung des Mannes verzehre, der mir meinen Ehemann gestohlen hat!“, schluchzte Ceres und ließ ihn wieder los, nur um ihre Hände frei zu haben und ihre beiden Dolche zu ziehen. Sie wusste selbst nicht, was ihr mehr wehtat. Die Wahrheit zu kennen oder in Marcus´ kühle, blaugrauen Augen zu sehen und keinerlei Gefühl darin zu erblicken.


    „Andreus war weder dein Gemahl, noch habe ich ihn getötet.“


    Ceres riss beide Arme hoch als wollte sie zustechen, doch sie ließ ihre Waffen einfach fallen. Wenn Marcus sich nicht freiwillig aufspießen lassen würde, käme sie nicht dazu, ihn auch nur anzuritzen, geschweige denn wirklich zu verletzen Ihm die Messer vor die Füße zu werfen, hatte einen symbolischen Charakter. Sie hatte die Waffen von ihm geschenkt bekommen Die blanken Klingen trugen seine Inschrift. Marcus – vae vicitis! Wehe den Besiegten. Bald wäre er der Besiegte. Sie hatte die Messer wie ihren größten Schatz behütet. Auch während der schmachvollen Zeit ihrer Verbannung. Sie waren ihr Bindeglied, ihre kostbarste Erinnerung an Marcus gewesen. Aber das sollte jetzt vorbei sein!


    „Er hat mich geliebt und ich ihn. Er war ein guter Mann, er war mein Mann.“


    „Nur weil du das Bett mit ihm geteilt hast, macht dich das nicht zu seiner Gemahlin.“ Marcus bückte sich zu den Dolchen, einen von ihnen hob er auf und strich mit den Fingern über die Gravur der Klinge. „Ceres. Es ist keine Zeit, die Geister der Vergangenheit zu beschwören. Lydia ist die Verräterin. Ich muss Anna Sander von hier wegbringen.“


    Lydia? Das war unmöglich. Er wollte nur von seiner Tat ablenken, die Ceres‘ ganzes Leben verändert hatte. „Sage mir, wieso du mich verstoßen hast. Ich habe deinen Zorn nie verstanden. Wie konntest du so unerbittlich sein, nur weil ich geliebt habe. Wie konntest du deswegen morden?“


    Marcus stand abrupt auf und schüttelte ungeduldig mit dem Kopf. „Nur? Du hast dich mehrfach, ohne meine Erlaubnis, von meinem Palast entfernt. Dir war jeder Umgang mit Vampiren und Menschen außerhalb meines Gefolges untersagt. Du hast dich wie eine Dirne in das Bett eines Mannes geschlichen, mich hintergangen! Mich!“ Er drückte den Dolch flach gegen ihre Brust und Ceres ergriff ihn mechanisch. „Du hast mich hintergangen und verraten. Ich bereue es noch heute, dich freigegeben zu haben. Als meine Sklavin hättest du das nicht gewagt. Aber Andreus habe ich dennoch nicht getötet.“


    „Ich konnte es nicht mehr ertragen, eingesperrt zu sein. Ich wollte nur ein bisschen Freiheit und dabei fand ich … ihn.“ Erschöpft ließ sie den Kopf hängen und trat zurück. „Ich habe dich nie verraten. Du hast mich aus der Sklaverei entlassen und doch nie freigegeben. Ich konnte so ein Leben, wie du es verlangt hast, nicht führen.“


    „Ceres.“ Marcus hob seine Hand als wollte er ihr Gesicht streicheln, doch stattdessen kehrte er ihr den Rücken zu. „Väter schützen ihre Töchter, indem sie ihnen nicht immer alles sagen. Darum müssen Kinder vertrauen und gehorchen. Ich habe Andreus nicht getötet und ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als mit dir zu streiten. Ich muss zu Anna Sander.“


    „Du wirst zuerst mit dem Meister sprechen müssen. Er will dich sehe. Sofort.“


    Marcus zuckte kaum merklich zusammen. „Der König weiß von diesen absurden Anschuldigungen?“


    Endlich sah sie bei ihm eine kleine Regung, doch anders als erwartet, verspürte sie nicht den geringsten Triumph.


    „Ja.“


    Er blickte sie über die Schulter an. „Du hast mit ihm darüber gesprochen, anstelle erst zu mir zu kommen? Erzählst dem Meister solch einen Unsinn und verrätst mich somit erneut?“


    „Und wieder irrst du. Ich habe dich niemals verraten. Der Meister war es, der mir sagte, was du getan hast. Und wenn er gewusst hätte, was Andreus und ich füreinander waren, hätte er die Verbannung, die du über mich ausgesprochen hattest, längst zurückgenommen.“ Ceres ließ ihre Wut wieder aufflammen. Dieser Mann vor ihr, ihr Vater, hat sie eintausend Jahre ausgestoßen, ihren Geliebten ermordet und ihr jede Vergebung für ihren Ungehorsam vorenthalten. Dabei war er es, der das Verbrechen begangen hatte. „Aber du klärst mit dem König der Vampire lieber selbst, was du mit dem Prinzen getan hast. Er erwartet dich in deinen Gemächern.“


    Einige Sekunden verharrte Marcus regungslos. Dann öffnete er die Tür und ging mit eiligen Schritten, um sich dem König zu stellen. „Hast du dich niemals gefragt, warum der Meister nicht einmal deinen Namen kannte, wenn du Andreus wirklich so viel bedeutet hättest? Und, meine geliebte, dumme Tochter, ich schwöre dir, durch meine Hand fand Andreus nicht den Tod.“


    Ceres Gedanken überschlugen sich. Andreus hatte Ephraim nie von ihr erzählt, aber das musste kein Beweis dafür sein, dass er sie nicht geliebt hatte. Aber … Aber! Marcus hatte geschworen, ihn nicht getötet zu haben. Beim Jupiter! Konnte der Meister sich geirrt haben?


    


    Der Meister saß an Marcus´ Schreibtisch wie auf seinem Thron. Gelangweilt wirkend, den Ellbogen auf der Lehne abgestützt, das Kinn in seiner Handfläche ruhend, seine übliche Pose. Die Beine lässig übereinandergeschlagen. Dennoch war seine Gestalt durchdrungen von seiner dunklen Aura, die pure Macht pulsierte aus ihm und um ihn herum. Viel zu eng spannte sich seine weiße Haut über sein dünnes Fleisch und ließ seine Knochen markant hervorstechen. Ein feines Geflecht blauer Adern schimmerte deutlich unter der fast transparenten, glatten Oberfläche hindurch und gab seiner geisterhaften Erscheinung etwas Monströses.


    Marcus ging langsam auf ihn zu und blickte flüchtig zur Zimmerdecke, an der regungslos drei Schatten wie Abziehbilder hingen. Der Größe und Form nach, sahen sie aus wie die Schatten dreier Frauen. Zögernd beugte Marcus sein Knie und sah erneut nach oben.


    „Die Schatten. Es sind Eure Frauen“, flüsterte er. „Eure Frauen, Eure Kinder und … die Geister der Abtrünnigen. Sie sind auf ihre Art ebenso verdammt wie wir. Darum suchen sie die Nähe der Sterblichen. Weil sie sich nach Leben sehnen, das uns fehlt, denn wir sind auf andere Art ebenso tot wie sie. Sie wollen sich an der lebendigen Energie der Sterblichen nähren.“


    Ceres starrte erschrocken zu den Schatten. Geister?


    Der Meister lachte. Düster und bitter. „So ist es. Sie stehlen den Sterblichen die Lebenskraft, was sie wie in einen Rausch versetzt. Retten kann es sie aber nicht. Sie bleiben tot und verdammt. Sie sind verflucht, auf ewig als Schatten zu existieren und sich nach allem Lebendigen zu verzehren.“


    Marcus erhob sich, doch der Meister schüttelte seinen Kopf, sodass sich Marcus widerstrebend erneut auf sein Knie sinken ließ. „Herr, ich-“


    „Andreus ist aber nicht unter ihnen. Ihn habe ich für immer verloren“, unterbrach ihn der König und beugte sich mit aufblitzenden Augen vor. „Was würde er mir erzählen wollen, wenn er hier wäre? Und mehr wäre als ein Schatten? Wenn er Lungen hätte, die sich mit Luft füllen könnten, eine Zunge und einen Mund, um zu sprechen? Augen, um zu sehen, Hände, um zu packen und zu töten, wer ihm sein Leben genommen hat?“


    „Ich habe ihn nicht getötet, mein Gebieter.“


    „Du lügst!“, schrie der Meister und die Schatten flohen aus dem Fenster. Wie eine Druckwelle fegte die dunkle Magie des Meisters durch den Raum und ließ Ceres erschrocken aufkeuchen. Die Macht brannte auf ihrer Haut und der Schlag der Welle ließ sie taumeln und sie musste sich sogar an der Wand abstützen, damit die vergehenden Schmerzen sie nicht zusammenbrechen ließen. Marcus hingegen schien die Macht des Meisters nichts auszumachen.


    „Ich schwöre es Euch, Herr! Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn angefleht, nicht in der Sonne zu bleiben.“


    Mit schräg geneigtem Kopf betrachtete der König forschend seinen Ersten Vampir und Ceres hielt angespannt den Atem an.


    Marcus drehte plötzlich sein Gesicht zur Seite und schien zu lauschen. Dann glommen seine Augen auf und ungeachtet des wortlosen Befehls des Meisters stand er auf.


    „Ich höre niemanden“, sagte er leise und auch seine Kraft erfüllte plötzlich den Raum. Ceres war erstaunt, angesichts der fast ebenbürtigen Energie, die die Luft zum Flimmern brachte. Wie stark war Marcus mittlerweile geworden?


    „Es ist auch niemand hier. Und auch du solltest nicht hier sein. Hast du nicht einen Krieg für mich zu gewinnen?“


    „Wo ist meine Familie und wieso sind die Sklaven, die ich hier zurückließ, tot? Wo ist Anna Sander?“ Marcus ballte seine Hände zu Fäusten. „Wo ist sie und wo ist mein Weib?“


    „Von deinen Vampiren weiß ich nichts und es ist mir egal. Spiel mir nichts vor. Wohin hast du dein Weib und Mistress Anna Sander gebracht? Dachtest du, du könntest sie vor mir verbergen? Du bist der Vampir, der mich verraten hat!“, schrie der Meister und schneller als es Ceres mit den Augen wahrnehmen konnte, schneller als Marcus offenbar reagieren konnte, schlug ihn der König mit einer Handbewegung zur Seite. Marcus flog durch den Raum und seine Knochen zerbrachen wie kleine Zweige unter einem Fußtritt, als er mit brachialer Gewalt gegen die Wand krachte. Ohne einen Schmerzenslaut richtete sich Marcus wieder auf, binnen Sekunden waren seine Wunden geheilt.


    „Herr, ich leistete Euch bereits einen Schwur, dass ich Andreus nicht getötet habe und ich schwöre Euch ebenso, dass ich nicht der Verräter bin. Es ist Lydia!“, sagte Marcus und spuckte angewidert sein Blut aus. Er heilte zwar schnell, doch er war nicht unverwundbar.


    Der Meister wedelte mit seiner Hand. „Das kann nicht sein. Nichts als Lügen. Schon immer kamen nur Lügen und Heucheleien aus deinem Mund!“


    „Wie kann ich die Unwahrheit gesagt haben, wenn ich hier noch stehe und nicht verbrenne?“ Marcus schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Ich stehe hier vor Euch! Ich schwöre euch, ich kämpfe für Euch und Eure Vampire. Wo ist Lydia und wo sind Anna Sander und mein Weib, wenn Ihr es nicht wisst und ich auch nicht? Und wer hat meine Sklaven getötet? Da ich auf Eurer Seite stehe, wird dieser Jemand nicht nur mein Feind sein, sondern auch der Eure … Lydia!“


    „Du schiebst meine Tochter vor? Sie kann Andreus nicht ermordet haben.“


    „Andreus ist seit tausend Jahren tot. Er ist in den Freitod gegangen. Meister, tausend Jahre sind unlängst vorbei. Der Verrat Eurer Tochter ist heute. Heute tobt der Krieg gegen die Organisation. Wir müssen Anna Sander finden.“


    Ceres wackelte von einen Fuß auf den anderen, versuchte zu verstehen, was hier geschah. Marcus hatte geschworen. Er musste … konnte er unschuldig sein? Beim Jupiter, wie sehr sie sich das wünschte, aber der König wirkte rasend und nicht mehr aufzuhalten. Was sollte sie nur tun, was glauben?


    „Der Krieg ist mir egal.“


    Ceres schlug sich die Hand vor den Mund. Das konnte er nicht ernst meinen.


    Marcus blickte zu ihr und dann wieder zum König. Seine starre Maske der Gleichgültigkeit entglitt ihm und purer Hass und Zorn spiegelte sich in seinen Gesichtszügen wieder. „Ihr seid unser Herrscher. Es darf euch nicht egal sein, wie dieser Krieg endet.“


    „Wenn ihr scheitert, erschaffe ich mir ein neues Volk.“


    „Beim Jupiter, wie soll das gehen, wenn die Organisation das Blut aller Sterblichen verseucht? Wir brauchen Anna Sander. Und als König obliegt der Schutz Eures Volkes Euch!“


    Ephraim ließ sich auf den Stuhl fallen. „König zu sein ist nicht mehr als eine Bürde, eine Pflicht, die ich von meinem Gott auferlegt bekommen habe. Wenn ich einen würdigen Nachfolger zeugen könnte, würde ich ihm mit Freuden meine Krone überlassen. Ich glaubte, Andreus könnte eines Tages soweit sein. Aber … Und John? John.“ Er lachte leise und schüttelte seinen Kopf. „Seine Vorstellungen sind voller verklärter Menschlichkeit und dem Glauben an Gleichheit und Freiheit. Aber wir beide wissen, dass es keine Gleichheit gibt. Die Welt würde im Chaos versinken, ohne Hierarchien.“


    „Andreus war niemals geeignet, Euer Nachfolger zu sein. Seine Pflichten als Erster Vampir überließ er größtenteils mir, da er nicht bereit war, die Verantwortung zu übernehmen, die einhergeht mit der Ausübung von Macht.“


    Ephraim stürzte auf Marcus zu, doch dieses Mal wich Marcus seinem Schlag aus. „Herr! Ich bin nicht Euer Feind.“ Marcus wollte sich erneut wegducken, aber dem König konnte er nicht entkommen. Bevor Ceres blinzeln konnte, hatte Ephraim ihn zu Boden geworfen und saß rittlings auf ihm. Beide Hände um die Kehle ihres Vaters gelegt, Nasenspitze an Nasenspitze mit ihm.


    „Hast du meinen Sohn ermordet? Du hast irgendetwas damit zu tun. Gestehe und ich werde dir ein wenig Leid ersparen!“


    Marcus versuchte gar nicht erst sich zu befreien. Er wirkte wie gelähmt.


    Vorsichtig trat Ceres näher. „Herr, ich glaube ihm.“


    „Du bist seine Tochter. Natürlich ergreifst du Partei für ihn!“


    „Ich habe Andreus geliebt, mein König. So sehr geliebt. Ich würde Marcus nicht in Schutz nehmen, wenn ich glaubte, er wäre sein Mörder.“ Aber war sie wirklich ohne Zweifel?


    Ephraim ließ Marcus los, blieb aber auf seinem Bauch sitzen. „Wie ist Andreus gestorben?“


    „In der Sonne, Herr. Er ist verbrannt, wie ich es Euch damals sagte. Ich schwöre Euch, ich habe ihn angefleht zu mir in das schützende Zelt zu kommen. Aber er ist in der Sonne geblieben.“


    Wieder ein Schwur. Erleichtert stieß Ceres die Luft aus. Ihr Vater hatte ihr genug mit ihrer Verbannung angetan, aber diese Tat hatte er nicht begangen.


    „Hole meinen Sohn, Ceres. Er hat mir einiges zu erklären.“


    „John? John hat Euch diese Lüge über mich erzählt?“ Marcus runzelte seine Stirn.


    Ephraim knurrte. „Jekaterina hat dich mit Antonius und Esther gehört und hat John davon erzählt. Ihr habt über Andreus gesprochen.“


    „Ich weiß nicht, was sie gehört haben mag, doch vielleicht hat sie nur etwas missverstanden.“


    „Meister, wenn Lydia wirklich eine Verräterin ist, ist es John vielleicht auch“, murmelte Ceres.


    Der Meister schloss mit einem resignierten Seufzen die Augen. „Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Hole sie. Hole meine Kinder her, Ceres.“


    „Ja, Herr.“ Ceres stürmte los. Und fand nur Cecil, die weinend in ihrem Zimmer hockte. Gefesselt an ihr Bett.

  


  
    Kapitel einunddreißig


    Jessica


    Oh mein Gott! Jessica fand sich an einen Baum gelehnt wieder, und zwar mitten in der Hölle. Als die Gardisten die Barriere geöffnet und sich Jessica und Anna über die Schulter geworfen hatten, waren sie mit ihnen durch eine undurchsichtige Wand aus schwarzem Nebel getreten. Dabei hatten Jessica und Anna ihr Bewusstsein verloren. Was vermutlich gut war, denn kaum hatte sie der Nebel berührt, hatte es sich angefühlt, als würde eine Bombe in ihren Kopf explodieren. Genau das, was offenbar tatsächlich in der richtigen Welt passiert war. Hier waren aber gleich mehrere Bomben hochgegangen und die Schlacht tobte weiter. Schüsse, Schreie, die Geräusche der Feuer, die sich durch den Wald fraßen. Hubschrauber schwirrten am Himmel und versuchten die Brände zu löschen, trotz des Kampfes, der am Boden weiter tobte. Jessica entdeckte unweit von sich einen zerfetzten Leichnam eines Wächters. Dass es ein Wächter war, erkannte sie nur noch an der grünen Uniform. Ein Stück von ihm entfernt, auf dem blutgetränkten Boden, lag ein riesiger, toter Wolf, dessen tote Augen Jessica noch anzustarren schienen.


    „Heilige Scheiße“, murmelte sie.


    Anna krabbelte auf allen Vieren zu John, der völlig aufgelöst neben seiner Schwester kauerte und von den Gardisten abgeschirmt wurde. Carda hatte Annas Sohn auf dem Arm. Sie drückte den in dicken Decken eingewickelten Säugling ängstlich an sich und suchte Schutz hinter einem von einer detonierten Miene aufgeworfenen Erdwall. Jessica dachte, dass Anna zu ihrem Kind wollte, doch sie steuerte auf John zu, der sich die Ohren zuhielt. Sie packte seine Hände und zog sie herunter. Ihre blauen Augen sahen ihn entschlossen und ohne Erbarmen an.


    „Sehen Sie hin! War es das, was sie wollten?“, hörte Jessica Anna über den Lärm hinweg brüllen. Die Gardisten schienen unschlüssig, ob sie eingreifen sollten. Lydia war weniger zurückhaltend. Sie schubste Anna von ihrem Bruder weg.


    „Wage es nicht ihn anzufassen!“


    „Was passiert hier?“ John sah sich wie gehetzt um und zuckte zusammen, als unweit von ihnen eine Salve von Gewehrschüssen niederging und die Rinde eines Baumes zerriss.


    Was hatte der Idiot sich den unter einem Krieg vorgestellt?


    „Das ist der Preis, den Sie für Ihre schöne neue Welt zahlen müssen, Mr John. Sie sollten sich wenigsten ansehen, was sie als notwendiges Opfer betrachten. Sie sollten sehen, wie der Tod aussieht. Das kommt dabei heraus, wenn man die Welt gewaltsam formen will“, sagte Anna und schüttelte den Kopf. „Ich kenne Sie nicht und weiß nicht, ob ihre Ziele wirklich so gut sind, wie Sie meinen, aber den Weg, den sie gewählt haben, hat das hier verursacht. Das ist Krieg und wenn die Organisation die Vampire hier nicht vernichtend schlagen sollte, wie Sie es glauben, wird es noch viele Orte geben, die so aussehen werden. Getränkt von Blut, die Luft erfüllt von dem Gestank von Feuer und Tod.“


    Ängstlich huschte der Blick des Prinzen hin und her und es war jämmerlich, wie er sich an seine kleine Schwester klammerte. Carda sah nicht minder erschrocken aus, doch trotzdem barg sie den Säugling schützend an sich und strahlte dabei eine ihre innenwohnende Erhabenheit aus.


    Anna robbte sich auf ihren Bauch zu ihr hinüber und legte ihre flache Hand auf die weißen, schmutzigen Decken. „Gib ihn mir!“


    Carda schüttelte ihren Kopf. „Er ist bei mir sicherer, Anna Sander. Ich schütze ihn mit meinem Leben.“


    Anna zog ihre Hand zurück. Ein stummes, qualvolles Einverständnis. Carda war stärker als sie, dennoch war es falsch. Ein Kind sollte in den Armen seiner Mutter liegen. Verdammt, ein Kind sollte nicht auf einem Schlachtfeld sein!


    Das Jaulen von Wölfen kam näher und auch die Schüsse wurden lauter. Die Kämpfenden schienen sich auf sie zuzubewegen.


    „John! Alles ist gut. Es muss so sein. Wir können hier aber nicht bleiben!“ Lydia streichelte beruhigend seinen Kopf und küsste ihn auf die Stirn. Dieses falsche Biest.


    „Ich-Madleen. Lydia, ich kann das nicht! Ich will zu ihr.“


    „John!“ Lydia packte das Gesicht ihres Bruders mit beiden Händen. „Sie ist eine hinterhältige Schlange. Sie verabscheut dich. Mein Bruder, du musst uns retten. Wir sterben hier. Es gibt kein Zurück mehr!“


    Manipulatives Miiiiiiststück.


    „Ja, ja. Natürlich! Gardisten! Wir müssen in Sicherheit. Bringt uns zum Treffpunkt.“ John lenkte ein.


    „Ja, Herr.“


    


    Wieder wurde Jessica in gnädige Dunkelheit gehüllt und eine unbestimmte Zeit später von Stimmen und einem flackernden Licht geweckt. Zögerlich blinzelte sie und entdeckte als erstes Anna, die mit ihrem Sohn auf einen Sessel saß und ihm ein Milchfläschchen gab. Dieser Anblick sah so verdammt normal aus, dass es Jessica in der Brust schmerzte. Eine Mutter, die ihr Kind fütterte. Anna sollte glücklich sein. Sich sicher fühlen dürfen. Aber ihr Blick war nicht liebevoll auf ihr Kind gerichtet, sondern konzentriert auf den Fernseher. Jessica richtete sich vorsichtig auf und sah sich um. Wo waren sie? Es sah nach einer privaten Wohnung aus und nicht nach einem Hotel. Es lagen dunkle Klamotten auf den grünen Teppich verstreut. Die Couch, auf der Jessica geschlafen hatte, war aus bunt kariertem Stoff. Carda saß steif auf dem anderen Sessel und starrte ebenso auf den Fernseher wie Anna. Ansonsten war keiner in dem kleinen unordentlichen Wohnzimmer. Die Einrichtung war nichts Besonderes. Unauffällig traf es am ehesten. Wo waren sie, verdammt noch mal, und wo waren die Blutsauger?


    „Der Reaktorblock A, des erst 2018 erbauten Kernkraftwerkes bei Vancouver, Chartner 1, ist zurzeit außer Kontrolle. Experten gehen davon aus, dass es in den nächsten Stunden zu einer weiteren Kernschmelze im Reaktor B kommen wird. Die Außenhülle des Reaktors A ist aufgrund der großen Menge an freigewordener Radioaktivität bereits explodiert. Die Kühlsysteme sind mittlerweile ganz ausgefallen und die Betreiber haben begonnen, Meerwasser in die Reaktoren zu pumpen, um die Temperatur so zu senken. Es kam zu weiteren Explosionen um den Block A, wodurch es den Arbeitern erschwert wird, die Katastrophe weiter einzudämmen. Grund für die letzte Explosion soll eine Verpuffung der Gase zwischen Reaktor und Reaktorhülle gewesen sein. Die Hitze innerhalb der anderen drei Reaktorblöcke steigt trotz der improvisierten Kühlung weiter drastisch an. Die ganze Westküste Kanadas und große Teile des Landesinneren sind ohne Strom. Und das obwohl nur ein Teil dieses Gebietes durch Chartner 1 mit Strom versorgt wird. Woher der weitläufige Stromausfall herrührt, ist derzeit nicht bekannt. Hilfstruppen der Organisation sind bereits vor Ort eingetroffen und helfen bei der Evakuierung. Wir melden uns in einer Stunde mit weiteren Meldungen. Clara Hemingway, vor Ort bei Vancouver.“


    „Als wenn der Krieg nicht schon ausreichend genug Scheiße bringen würde“, brummte Jessica. „Jetzt muss uns unsere eigene Technik auch noch ficken.“


    „Das ist der Krieg, Jessica.“ Anna stellte das leere Fläschchen auf den Boden neben sich und legte sich das Kind über die Schulter. Sanft klopfte sie ihm auf den Rücken.


    „Was meinst du damit?“


    „Marcus hat es auf die Stromversorgung abgesehen. Damit will er die Organisation in die Knie zwingen.“ Anna lehnte sich seufzend zurück und zog ihre Beine auf den Sitz. „Ich gehe davon aus, dass er den Super Gau verursachen ließ, um Angst zu schüren. Um zu zeigen, dass er, wenn er es will, die ganze Welt radioaktiv verstrahlen könnte. Den Blackout benötigt er, um die Organisation zu schwächen. Ohne Strom ist eine Verteidigung enorm erschwert und eine reibungslose Kommunikation so gut wie unmöglich. Das Radar ist ausgefallen und die Vampire haben nun leicht die Möglichkeit, sich am Tag vor den Wächtern zu verbergen. Sie müssen nur außer Reichweite der Formwandler Unterschlupf finden, damit sie von denen nicht gewittert werden.“


    Wie hat Marcus das nur anstellen können? Chartner 1 lag zig Meilen von der Barriere entfernt.


    „Du solltest weniger bewundernd klingen.“ Jessica stöberte unruhig durch das Zimmer.


    „Wieso sollte sie das? Mein Gemahl ist brillant“, sagte Carda.


    „Vor allem ist er ein Arsch, Lady. Auch zu Ihnen.“ Jessica knurrte der Magen, aber etwas anderes als Windeln und Milchpulver war hier nicht zu finden.


    „Hast du Hunger?“, fragte Anna.


    „Ja und Durst. Du siehst müde aus.“ Das war untertrieben. Anna sah total fertig aus.


    „Gib mir Claudius. Ich werde mich um ihn kümmern, Anna Sander. Du musst dich ausruhen.“ Carda kam zu ihr und griff bereits nach dem Jungen, aber Jessica, endlich von den Fesseln befreit, hatte ihr sofort die Beine weggekickt und war ihr auf die Brust gesprungen. Sie hatte schon den Kopf der blonden Vampirin zwischen ihren kräftigen Händen, um ihr das Genick zu brechen, als Anna sie anschrie ihr nichts zu tun.


    Jessica hielt inne und warf ihr einen wütenden Blick zu. „Wieso hältst du mich auf? Die Vampirbraut soll ihre Pfoten von deinem Sohn lassen!“


    „Sie wollte doch nur helfen, Jess!“


    Ja genau! Als wenn Vampire freundlich und hilfsbereit wären. „Wir brauchen ihre Hilfe nicht!“


    „Runter von mir, Wächterin!“ Carda schubste Jessica ohne große Mühe von sich. Jetzt wo der Überraschungsmoment weg war, stand nur Kraft gegen Kraft. Und da war sie einer 300 Jahre alten Vampirin leidlich unterlegen. Aber im Kampf würde Jessica ihr trotzdem den Arsch aufreißen.


    „Ich würde Claudius nichts tun, Wächterin. Marcus hat ihn meiner Obhut unterstellt.“


    „Ach ja? Is´ mir scheißegal, was Marcus getan hat. Das Kind gehört Anna und nicht ihm und sie entscheidet wer ihn anfassen darf. Sie allein! Also Pfoten weg.“


    „Mein Gemahl hat Claudius anerkannt! Er ist auch sein Sohn.“


    „Was? Haben Sie Klebstoff geschnüffelt, Lady? Ein Vampir kann keinen Menschen anerkennen.“ Oder doch? Fragend schaute sie zu Anna. Dieser Blutsauger hatte doch nicht wirklich … Er hatte! „Warum hat er das getan?“


    Carda erhob sich und zeigte ihre Art von Würde, indem sie ihr Kinn in die Höhe reckte. „Wir Vampire können keine Kinder zeugen.“


    Sag bloß! „Und?“


    Carda geriet ins Stottern und fingerte an den Stofffalten ihres Kleides herum. „Und, weil, weil, nun … Marcus wollte … ein Kind.“


    Marcus wollte ein Kind? Marcus wollte ein Kind? Vor Empörung und Verblüffung stand Jessica einige Sekunden der Mund auf. Dann fing sie sich wieder und musste sich beherrschen, Carda nicht doch noch das Genick zu brechen. „Er wollte? Er wollte, ja? Und da nimmt er sich einfach, was er will?“


    „Er ist der Erste Vampir!“


    „Jessica beruhige dich.“ Anna, die Vernünftige. Natürlich. Wahrscheinlich fand sie auch für dieses Verhalten noch eine Entschuldigung.


    „Toll. Er ist der Erste Vampir. Hat er damit die Erlaubnis tun zu dürfen, was er will?“, schrie Jessica außer sich vor Zorn.


    „Sehen Sie Ms Sommers? Das sind die Gründe, wieso das Königreich meines Vaters gestürzt werden muss. Wenn nur die Starken entscheiden, was Recht und Unrecht ist, gibt es keine Gerechtigkeit, sondern nur Willkür.“ John und Lydia betraten mit den beiden Gardisten das Zimmer.


    Carda fiel zögernd in einen Knicks. Sie wirkte unentschlossen, ob sie sich dem Prinzen gegenüber noch verneigen sollte.


    „Marcus` Verständnis von Recht ist mit Ihren und gewiss auch mit meinem nicht immer vereinbar, aber willkürlich handelt er nicht.“ Anna nahm eine Decke auf und wickelte ihren Sohn sorgsam darin ein. Jessica bewunderte ihre Stärke und ihre Fähigkeit ihre Angst zu verbergen. Nur ein unscheinbares Zittern ihrer Hände verriet Jessica, was wirklich in ihr Vorgehen musste.


    „Glauben Sie, Sie kennen Marcus besser als ich, Mistress Sander?“ John kam mit bedrohlich schnellen Schritten auf sie zu.


    Anna drückte Claudius fest an sich und sank auf ihre Knie. „Ich wollte Sie nicht beleidigen!“


    Oh Gott. Anna sollte nicht auf ihren Knien hocken und vor Angst um ihren Sohn klein beigeben müssen.


    „Lassen Sie sie in Ruhe!“ Jessica schaffte nur einen Schritt in Richtung des Prinzen und schon wurde sie von einem der Gardisten gegen die Wand gedrückt. Sein kalter Atem blies ihr ins Gesicht und seine dunklen Augen loderten flüchtig auf. Sein Unterarm presste sich gegen ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Toller Rettungsversuch. Sie konnte sich keinen Millimeter rühren. Der ungeheuren Kraft des Vampirs hatte sie nichts entgegenzusetzen und anders als Carda, wusste er wie man kämpfte.


    „Stehen Sie auf, Mistress Sander. Und machen Sie sich keine Sorgen um dieses Kernkraftwerk.“ John stellte den Fernseher aus. „Wir sind weit genug von Vancouver entfernt. Kristóf, lass die Wächterin bitte los.“


    „Du solltest den Gardisten die Wächterin überlassen.“ Lydia spazierte mit auffällig wackelnden Hüften in das Zimmer. „Sie haben eine Belohnung verdient.“


    Der Vampir Kristóf gab Jessica mit einem unzufriedenen Grunzen frei, blieb aber so dicht vor ihr stehen, dass sein riesiger Brustkorb sich noch immer an sie drückte. Jessica sah zu ihm auf. Der sollte wohl eher ein Riese werden als ein Mann. Oder ein Bär. Er hatte zwar keinen Pelz, aber er war so breit und muskulös wie ein Tier. Seine schwarze Kleidung und die Fangzähne, die er provokativ ausgefahren hatte, schafften es, Jessica sogar ein klein wenig einzuschüchtern. Es wäre aber auch dumm, so einen gefährlichen Kerl nicht zu fürchten. Mit einer fahrigen Handbewegung könnte er locker Jessica, Anna und Carda auf einmal erledigen.


    „Überlassen? Was meinst du damit?“, fragte John.


    Hatte der Prinz auf dem Mond gelebt? Jessica hatte Lydia sehr wohl verstanden und das halbseitige Lächeln des Gardisten verriet, dass er ebenso kapiert hatte und sich freuen würde, wenn John dem Vorschlag der Prinzessin zustimmte. Jessicas Puls schnellte nach oben. Entführt werden, kämpfen. Okay. Aber nicht das!


    „Männer brauchen Unterhaltung, John. Männliche Vampire noch mehr als Sterbliche. Sie sind Vampire und müssen ihre Bedürfnisse befriedigen können.“


    Zu Jessicas Erleichterung runzelte John aber nur ärgerlich die Stirn. „Nein! Wie kannst du so etwas vorschlagen? Du bist doch auch eine Frau.“


    „Als ich mit Jeremias ins Bett musste, hattest du keine Probleme damit, dass ich eine Frau bin“, keifte sie und ließ sich mürrisch auf die Couch nieder. „Er hat mich brutal vergewaltigt. Du hast gesehen, wie er mich zugerichtet hat. Sollen die Gardisten mit seiner Hure, das Gleiche machen!“


    „Jeremias hat dich nicht vergewaltigt. Er tut so etwas nicht!“


    „Und woher willst du das wissen, Wächterin? John hat gesehen, wie mich dein teurer Jeremias in meinem Bett zurückgelassen hat. War er bei dir sanfter? Hat er dich nicht so grob genommen, dass du geblutet hast? Hatten dein Flehen und deine Tränen ihn Gnade zeigen lassen?“ Sie schluchzte auf und drehte ihren Kopf zur Seite, als würde sie sich für das schämen, was man ihr angetan hatte.


    Aber Jessica glaubte ihr kein Wort. Jeremias würde niemals … oder … ? Nein! Lydia tat nur alles daran, um John gegen ihn, Marcus und die anderen Vampir aufzuhetzen.


    „Jeremias wird seine Strafe bekommen, Lydia. Ich konnte die Hochzeit nicht verhindern. Das weißt du“, murmelte John leise. Sein gequälter Gesichtsausdruck sah menschlich und mitfühlend aus. „Du weißt doch wie Vater ist. Er hat darauf bestanden, dass … Es tut mir so leid, Schwester.“ Er reichte Anna die Hand und half ihr auf. „Nun stehen Sie endlich auf. Es ist unnötig, dass Sie vor mir knien. Solange Sie mich nicht angreifen, wird Ihnen nichts geschehen.“


    „Du bist viel zu gut zu ihnen, Bruder. Deine Sanftmut hat Tom Sanders Tochter nicht verdient. Sie hält zu Marcus, stellt sich gegen ihre eigenen Leute, die sich vor den ihnen übel gesinnten Verdammten schützen müssen“, sagte Lydia. Ihre Traurigkeit war wie weggeblasen. Ein deutlicher Hinweis, dass ihr Kummer nur gespielt war. Sie manipulierte ihren Bruder und der Dummkopf bemerkte es nicht. Vielleicht verfolgten die Geschwister die gleichen Interessen, aber die treibende Kraft war Lydia.


    „Ich übergebe Sie drei der Organisation. So wie es unser Pakt vorsieht. Seien Sie aber unbesorgt, Mistress Sander. Die letzte Forderung, die wir von Master Friedrich erhalten haben, war, dass er sie unbedingt lebend will. Ich gehe davon aus, dass man Ihnen ihren Verrat verzeihen wird und Master Friedrich deswegen um Ihre Sicherheit besorgt ist.“ Johns Lächeln sollte vermutlich aufmunternd wirken.


    „Wieso will mich die Organisation unbedingt lebend? Sie haben doch bereits versucht, mich zu töten“, fragte Anna und wiegte Claudius sanft in ihren Armen. Sie hob den Blick nicht von ihrem Jungen. Sie schien sich sein Gesicht einprägen zu wollen. Wie lange würde sie ihn noch halten dürfen? Wann käme die Organisation? Was würden sie mit Anna machen? Jessica wollte es sich nicht vorstellen.


    Verräter wurden verbrannt.


    „Haben Sie so wenig Vertrauen in Ihresgleichen, Mistress Anna Sander?“ Der Prinz schüttelte seinen Kopf. „Master Friedrich hat Ihnen schon einmal geholfen. Gewiss hat er den Rat überzeugt, Milde walten zu lassen.“


    Lydia schnaufte. „Nach allem, was mir Jeremias angetan hat, was uns Marcus angetan hat, sollten wir wenigstens Carda und die Wächterschlampe töten … Lass es mich selbst tun.“


    John packte unerwartet hart Lydias Nacken und zog sie zu sich heran. „Ich bin kein Mörder! Rache ist eines der Pfeiler, auf die unser Vater seine Herrschaft fußte. Wenn du lieber seinem Weg folgen willst, hast du an meiner Seite nichts verloren, Schwester!“ Seine harschen Worte überraschten nicht nur Lydia.


    Zärtlich streichelte sie über seine Wange. „Du weißt, dass ich genauso denke wie du. Vergib mir. Du hast Recht. Ich habe mich von meinem Zorn leiten lassen. Wir sind keine Mörder. Wir sind nicht solche Verbrecher wie Ephraim und Marcus.“


    Johns Gesichtszüge entspannten sich wieder und mit einem zufriedenen Seufzen küsste er Lydia auf die Wange. „Du bist nervös. Genau wie ich. Es kommen einen oft unbedachte Worte über die Lippen, wenn man so angespannt ist.“ Er rückte sich sein Jackett zurecht und verneigte sich vor Carda. „Ich habe den Menschen Essen mitgebracht. Musst du trinken, Herrin Carda?“


    Carda knickste leicht. „Nein, mein Prinz. Seid Ihr Euch bewusst, dass die Organisation mich nicht am Leben lassen wird? Ihr überantwortet mich einem grausamen Tod.“


    „Dieses Opfer muss ich bringen. Es tut mir leid“, murmelte John, ohne sie anzusehen. „In einer anderen Welt wären wir Freunde geworden, aber heute bin ich gezwungen zu tun, was getan werden muss. Ich grüße euch!“


    Freunde? Nicht in einer Million Jahren!

  


  
    Kapitel zweiunddreißig


    Michael Newton


    Vier Stunden zuvor


    „Sir, wir haben etwas auf dem Radar.“


    Mike beugte sich über den Bildschirm und blickte auf das blinkende Licht auf der Landkarte, auf das der Wächter deutete. „Ein Ortungssignal eines unserer Wächter. Na und?“


    „Wenn die Daten korrekt sind, ist es das von Jessica Sommers. Sie hat soeben die Barriere in Richtung Süden überschritten. Mit einer Geschwindigkeit als würde sie fliegen, aber dafür bewegt sie sich zu dicht über den Boden. So als würde sie mit einem Auto fahren.“


    „Sie muss von einem mächtigen Vampir getragen werden. Kein Auto fährt so schnell.“ Mike richtete sich wieder auf. „Wissen Sie, wo Seine Gnaden ist? Ich muss ihn sofort sprechen.“


    „Ich bin hier!“


    Der Rat betrat den Kontrollraum in denen an die Dutzend PC´s standen und eine Wand von einer großen Glasscheibe bedeckt war. An diesem riesigen Bildschirm verfolgten sie per Satellitenübertragung das Geschehen in den Bergen. Doch durch die starke Rauchentwicklung und den zum Teil dichten Waldbewuchs, konnte man nur unzureichend erkennen, was passierte. Mike drehte sich zu Tom Sander um und wie immer, wenn er ihm gegenüberstand, kämpften seine kontroversen Gefühle in ihm um den ersten Platz. Zuneigung, Achtung und Respekt aber auch schlichte Angst.


    Hektisch standen alle achtzehn Wächter und Vermittler von ihren Stühlen auf und knieten nieder.


    Mike verbeugte sich lediglich. Ein Vorrecht, das Tom ihm eingeräumt hatte und ein großer Beweis für seine Sympathie war.


    „Wieso suchst du mich?“ Unerbittliche, blaue Augen musterten ihn.


    „Wir haben Jessica Sommers gefunden. Sie hat die Zwischenwelt verlassen. Wir haben über Master Friedrichs Handy mit dem Vampir, Kontakt aufgenommen. Er hat zugestimmt, uns Jessica Sommers und Mistress Sander zu übergeben. Lebend. Darauf habe ich extra hingewiesen. Sie gaben Seattle als Ort der Übergabe an. Und genau dorthin ist das Signal von Ms Sommers hin unterwegs.“


    „Du denkst Anna ist wirklich bei Jessica Sommers? Du vertraust dem Vampir, von dem wir nicht einmal wissen, wer es ist?“


    „Vertrauen? Nein. Aber ich würde es riskieren, Sir. Bisher waren die Vorhersagen des Vampirs zutreffend. Und er hat uns mitgeteilt, dass er uns noch jemanden ausliefern wird, wenn wir sie wollen.“


    „Wen?“


    „Marcus´ Ehefrau.“


    Tom lachte zufrieden. „Carda? Wir bekommen Carda? Wer auch immer dieser Vampir ist, der sein Volk verrät, hat aus Dankbarkeit einen gnädigen Tod verdient. Nimm zwei meiner Wächter mit und bringe alle drei zu mir. Aber gehe kein Risiko ein. Die Wächterin ist nicht so wichtig wie meine Tochter. Und sobald du weißt, wer dieser Vampir ist, der uns so wohlgesonnen ist, melde dich bei mir. Ich würde zu gern wissen, wer in der Lage ist, Ephraim in eine Falle zu locken. Und vor allem, wieso er seinen König verrät.“


    Mike verbeugte sich tief und war froh, dass Tom seine Gedanken nicht lesen konnte. Er würde Jessica da herausholen. Koste es was es wolle. Für ihn war sie wichtiger als Anna Sander. „Ja, Sir.“


    Tom nickte und setzte sich an einen der Computer. „Gut. Dann heißt es nun abwarten, ob mein lieber Bruder uns mit seinem Verrat an der Organisation nicht doch einen Gefallen getan hat.“


    


    Mike fuhr den Geländewagen selbst und erreichte eine Stunde nach Sonnenuntergang die Grenze zur USA.


    „Wir haben das Signal verloren“, sagte der Wächter neben ihm.


    „Verloren? Was soll das heißen, Peter?“, brummte Mike. „Ist es aus?“ Hatten die Blutsauger Jessica ermordet? Ohne ein Biofeedback sendete der Peilsender kein Signal.


    „Nein, Sir. Der Kontakt mit dem Satelliten ist abgerissen. Wir haben eine Störung. Wir haben auch keinen Funkkontakt mehr zur Kontrollstation.“ Peter holte sein zweites Handy aus der Brusttasche seiner olivgrünen Jacke. „Auch keinen Empfang. Du, Jim?“


    „Nein“, kam es von der Rückbank, auf der Jim mit den drei Maschinengewehren saß.


    Die Lichter an der Straße gingen aus, gefolgt von denen in Gebäuden und an Reklametafeln.


    Mike wusste, was das bedeutete. Ein Stromausfall. Die Vampire schlugen zurück. Der Krieg rückte näher. Wenigstens waren sie noch weit genug entfernt, dass die Autobatterien nicht auch leer gezapft worden waren.


    „Was jetzt? Sollen wir anhalten?“


    „Nein“, entschied Mike. Sie konnten sich keine Verzögerungen erlauben. Vielleicht waren die Vampire bereits hinter Anna und Jessica her. „Wir fahren die Straße weiter nach Seattle. Wie besprochen Ich hoffe, dass wir wieder ein Signal haben, ehe wir dort sind. Die verdammte Stadt ist zu groß, um blind zu suchen. Wir brauchen das Ortungssignal und die Koordinaten. Für beides brauchen wir ein funktionierendes GPS.“

  


  
    Kapitel dreiunddreißig


    Marcus


    Nicht nur der Meister selbst, Ceres und ihre Gardisten hatten die Zwischenwelt hinter sich gelassen, auch Madleen wurde von Ephraim befohlen mitzukommen. Die kleine Vampirin musste von Marcus zu dem Versteck, einer abgeschiedenen, tief im Wald verborgenen Villa im Nirgendwo von Montana, getragen werden, da sie von der Seuche schon zu geschwächt war, um allein so weit zu laufen. Sie brauchten für die fast 500 Meilen nur eine Stunde und erreichten Marcus´ Haus der vereinbarte Treffpunkt mit den anderen Vampiren bei Sonnenaufgang. Keine Sekunde zu früh, doch es war ohnehin ein wolkenverhangener, kalter und regnerischer Tag, an dem sich die Sonne nicht zeigen würde.


    Marcus schritt an der Seite des Königs durch die eindrucksvolle Eingangshalle, in der es von niederen Vampiren wimmelte. Hier hatten sie ihr Tageslager aufgeschlagen müssen. Die Villa hatte zwar an die sechzig Zimmer, aber das waren nicht genug für die Armee des Meisters. Über das unerwartete Auftauchen ihres Königs überrascht, verstummte das Gemurmel und wie von einer magischen Kraft zu Boden gezerrt, warfen sich die Vampire auf die kalten Fliesen.


    „Wo sind die Fürsten?“, fragte Marcus Luke. Er streckte seine mentalen Kräfte aus um zu erspüren, wie viel seiner Sklaven überlebt hatten und zählte die Bewusstseine durch, die sich vor ihm erstreckten. 81. Beim Jupiter, er hatte über die Hälfte verloren und die Überlebenden waren fast nur Männer. Dies war aber nicht erstaunlich, denn all seine Sklavinnen waren im Kampf so gut wie unerfahren. Er mochte keine kriegerischen Weiber und hatte sich stets Frauen gesucht, die Weiblichkeit und Ergebenheit ausstrahlten. Doch am meisten beschäftigte ihn ein anderer Gedanke. Wo waren Anna und Carda?


    „Oben … Soll ich Euch führen, Herr?“ Luke riss ihn aus den Gedanken.


    „Ja!“, antwortete der Meister als Erster, zerrte Luke brutal an seinen Haaren zum Stehen hoch und schubste ihn in Richtung Treppe. „Geh vor!“


    Marcus missfiel es, wie Ephraim seinen Sklaven behandelte, doch er konnte nicht einschreiten. Er war der König. „Ist Antonius bereits hier?“, fragte er seinen Diener.


    „Ist bereits eingetroffen, Herr.“


    Madleen blieb am Fuß der Treppe stehen und sah sich verloren in der Halle um. Ephraim warf ihr einen finsteren Blick zu und winkte sie zu sich. „Madleen! Komm mit! Du wirst bei mir bleiben. Glaube nicht, dass ich es zulasse, dass du davonrennst, wie du es so gerne zu tun pflegst.“


    Als der König ihren Namen rief, sahen alle Vampire zu ihr. Sofort zog sie die schmalen Schultern hoch und raffte ihren Umhang enger um sich, dessen Kapuze ihr Gesicht völlig verbarg. Ihr Widerwillen, ihnen zu folgen, war nicht zu übersehen.


    „Es lag nicht in meiner Absicht fortzugehen, mein König. Wo sollte ich auch hin?“, bemerkte sie in ihrem gewohnt despektierlichen Tonfall, den Marcus schon oft zu hören bekommen hatte und hasste. Dieses Mal hätte sie gut daran getan, einfach ihren vorlauten Mund zu halten und zu gehorchen.


    Mit einem Satz war Ephraim bei ihr, packt sie an der Kehle und presste sie gegen das Geländer. „Du wirst schweigen, es sei denn ich gestatte dir zu sprechen!“ Wütend warf er sie vor sich auf den Boden und Madleen schlug hart auf die Steinstufen auf. Vor Schmerz ächzte sie, rappelte sich aber schnell wieder auf und strich sich den Mantel glatt. Spätestens jetzt musste sie verstanden haben, dass ihr Stern gesunken war.


    Anna hätte ihr aufgeholfen. Würde sie schützen. Nur weil sie schutzbedürftig war. Marcus legte verstohlen seine Hand auf seine Brust. Dorthin, wo es schmerzte, obwohl er seit Ewigkeiten nichts mehr so nah an sich herangelassen hatte, dass es ihn hätte verletzen können. Er hatte nur getan, was für ihn richtig war und seinen Interessen gegolten hatte, um noch stärker zu werden, um die Seinen zu schützen und um seine Macht zu erweitern. Nur sich selbst gegenüber hatte er Rechenschaft abgelegt und nun stahl sich diese Menschenfrau in seinen Kopf und brachte ihn dazu, sein Handeln zu hinterfragen. Ein Gewissen zu verspüren, welches ihn doch nur behinderte. Beim Jupiter, wie hatte er es zulassen können, dass Anna Sander so einen Einfluss auf ihn nahm? Und wo, bei allen Göttern, war sie?


    Wortlos gingen sie weiter. Die Laune des Meisters war an einem Tiefpunkt angelangt und Marcus verfluchte es, dass er nicht einschätzen konnte, was der König nun beabsichtigte.


    Er ließ sich etwas nach hinten fallen, sodass er neben Madleen gehen konnte. „Bist du verletzt?“, fragte er sie flüsternd, da ihm nicht entgangen war, dass sie leicht humpelte.


    „Das geht dich nichts an.“ Ihre Feindseligkeit war nicht wirklich überraschend, ärgerte Marcus aber dennoch. Als sie in seiner Obhut war, hatte er dafür gesorgt, dass sie gut behandelt wurde. Dafür könnte sie etwas mehr Dankbarkeit zeigen.


    Verstohlen schielte sie unter der Kapuze zu ihm hoch. „Wieso hat mich der Meister mitgenommen und wieso ist er so reizbar?“


    Sie hatten die oberste Etage erreicht. Der Meister und Luke waren schon um die Flurkurve verschwunden, aber Marcus konnte spüren, wo Luke war und brauchte ihn deswegen nicht als Führer. So stahl er sich einen Moment, um zu erfahren, was Madleen gewusst hatte.


    „Er hat Grund zornig zu sein. John und Lydia sind die Verräter und vor uns geflohen.“ Er versperrte ihr den Weg. „Aber das ist keine Überraschung für dich, nicht wahr? Sicherlich wolltest du mich noch davon in Kenntnis setzen, wer uns betrogen hat.“


    Madleen sog hörbar die Luft ein. „Was? Marcus, ich-“ Sie schnalzte mit der Zunge, da sie seinen Vorwurf erkannte. „Ah! Ihr haltet mich auch für einen Verräter?“


    „Es wäre nicht das erste Mal. Daran muss ich dich wohl nicht erinnern.“


    „Ich schwöre dir, dass ich es nicht wusste. Ich kann gar nicht glauben, dass … ich meine … John?“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Dieser feige Wurm hat es gewagt seinen Vater zu hintergehen? Das ist … Ah. Und nicht nur ihn. Er hat auch mich hintergangen! Bedenke, dass er mich zurückgelassen hat. Er hat nicht einmal versucht mich zu befreien. Weder bin ich am Verrat beteiligt, noch wurde ich eingeweiht. Ich schwöre es dir!“


    Das war wahr. Madleen hatte er offenbar aufgegeben. „Mhm. Wie es aussieht, haben wir deine Anziehungskraft auf ihn überschätzt.“


    „Ich wünschte, er hätte dafür auch weniger oft meine Gesellschaft verlangt“, brummte sie verächtlich. „Ich brauche das Heilmittel. Ich kann kein Interesse daran haben, euch zu verraten. Und wo ist überhaupt Anna Sander? Wieso habt ihr sie in der Zwischenwelt gelassen, aber mich mit hierhergenommen?“


    „Wir wissen nicht, wo Anna ist. John und Lydia sind mit ihr verschwunden. Und mit zwei Männern der Black Guard. Der Meister hüllt sich über seine Vorhaben in Schweigen.“


    „Hättest du nicht besser auf Anna aufpassen können?“, giftete sie ihn an.


    Marcus hätte sie dafür am liebsten geohrfeigt, aber er beherrschte sich. Madleen war nicht seine Sklavin und er wusste nicht, was der Meister mit ihr vorhatte. Noch stand sie unter dem Schutz der Krone.


    „Du tust gut daran, endlich dein Mundwerk zu zügeln, Madleen!“ Dieses Weib machte ihn wahnsinnig. Wütend zog er sie hinter sich her in den großen Wohnsalon, indem sich die Fürsten bereits um einen mächtigen, schlichten Holztisch versammelt hatten. Nur Jeremias und Esther fehlten noch. Der Meister thronte am Kopfende und deutete Marcus an, sich zu seiner Rechten zu setzen. Mit dem Finger zeigte er auf Madleen.


    „Du! Verräterin! Komm her!“


    Madleen zögerte und blickte zu Marcus. Bittend.


    „Sie wusste nichts davon, was Eure Kinder getan haben, Meister.“ Marcus hätte ihr nicht helfen müssen. Was ihn dazu trieb es zu tun, konnte er sich selbst nicht beantworten Jetzt, wo sie John und somit den König nicht länger in seinem Interesse beeinflussen konnte, war sie für ihn faktisch wertlos.


    „Habe ich dich um eine Erklärung ersucht?“ Die mystischen Augen des Meisters loderten bedrohlich auf.


    „Nein, mein König.“


    „Dann schweig!“


    Vor den anderen Fürsten zurechtgewiesen zu werden, empfand Marcus als unerträgliche Demütigung. Ihm blieb dennoch nichts anders übrig als zu nicken. Als Madleen an ihm vorbeischritt, um zum Meister zu gehen, streifte sie heimlich seinen Arm. Ihr Dank für seinen Versuch ihr zu helfen. Um Antonius, der sie fixierte wie eine Katze eine Maus, machte sie einen kleinen Bogen.


    Ephraim ergriff ihren Arm und hatte sie mit einem festen Ruck auf seinen Schoß gezogen. Wie eine willenlose Puppe setzte er sie sich auf seine Beine, sodass sie dem Tisch zugewandt war und mit dem Rücken gegen ihn lehnen musste. Sie war im Verhältnis zum König so klein, dass es so aussah als hätte er ein Kind im Arm. Aber die brutale Art, wie er ihren Mantel auseinanderriss, ließ diese Illusion schnell verblassen.


    „Was hat John an dir nur gefunden, du kleine Hexe?“, flüsterte er ihr zu und packte ihre Brust. „Du bist viel zu dünn für meinen Geschmack, dein Leib unfruchtbar und nutzlos. Du würdest unter mir zerbrechen wie ein Zweig, wenn ich dich in mein Bett holte.“ Marcus saß dicht genug bei ihnen, um Ephraims harte Worte zu verstehen.


    „Meister, bitte, was tut Ihr?“ Madleen versuchte seine Hand von ihrer Brust zu schieben, aber Ephraim schlug ihr mit der flachen Hand auf den Oberschenkel, dass sie schmerzerfüllt aufstöhnte und aufhörte sich zu wehren.


    „Wage es nicht“, knurrte er. Er zupfte ihre Kapuze zurück und entblößte ihr wunderschönes Gesicht. Madleens Wangen waren gerötet und ihre Miene versteinert. Sie versuchte tapfer ihre Furcht und ihren Ekel zu verbergen, aber der Blick, den sie Marcus zuwarf, war verzweifelt. Besitzergreifend und dominierend hielt der Meister sie fest, bedeckte mit seiner großen Hand eine ihrer Brüste Die Geste sollte nichts anderes bewirken, als sie zu erniedrigen. Erregt wirkte der König nicht. Nur zornig.


    Marcus bemerkte, wie Antonius, der direkt neben ihm saß, seine Hand zu seinem Schritt führte und sich zu reiben begann. Angewidert gab er ihm unter dem Tisch einen Tritt.


    Antonius gab ein Grunzen von sich, hörte aber auf. Sein verklärter Blick hing an Madleen. Er war besessen von ihr und hätte annähernd alles dafür gegeben, um sie zu besitzen. Wenn auch nur für eine Nacht.


    Madleen hatte ihre dunklen Augen fast geschlossen und sah stur auf ihre Füße. Ihre Haut schimmerte feucht von ihrem Schweiß und ihr dunkles Haar fiel in unordentlichen Strähnen über ihre Schultern bis zu ihren Hüften hinab. Sie wirkte so menschlich, roch wie eine Sterbliche. Aber das hatte ihrer verführerischen Schönheit nicht viel stehlen können. Der Meister sollte eher fragen, wie John ihr nicht hätte verfallen können. Auch wenn Marcus sich um Carda und Anna sorgte, dachte er in diesem Augenblick daran, wie leicht er für einige Minuten in Madleens Armen Vergessen würde finden können. Und unsagbare Lust. Beim Gedanken daran wurde er hart und suchte sich eine angenehmere Position zum Sitzen, um seinem anschwellenden Glied mehr Platz zu verschaffen. Er musste unbedingt an etwas anderes denken als daran, Madleens nackte Beine zu spreizen und ihren Schoß mit einem tiefen Stoß zu erobern. Zudem imponierte ihn, wie Madleen ruhig und würdevoll in ihrer prekären Situation reagierte. Sie war eine verrückte und hinterhältige Schlange, doch sie besaß Mut und Stolz, und beides schätze Marcus hoch.


    „Wie viele meiner Vampire sind gefallen?“


    Antonius war es, der antwortete. „Nicht ganz die Hälfte.“


    Ephraim schnaubte. „Ist das der schnelle Sieg, den du mir versprochen hast, Marcus?“


    Fast die Hälfte. Mehr als er vermutet hatte, aber das durfte er keinen wissen lassen. Die Neuigkeit ließ seine Erektion in sich zusammenfallen. „Ich habe mit einer so hohen Zahl von Verlusten gerechnet. Es geschieht alles nach Plan, Meister.“ Oh nein, so war es nicht beabsichtigt gewesen. Anna und Carda waren verschwunden und diese Wächterhybriden waren plötzlich aufgetaucht.


    „Beinhaltet dein Plan zu verlieren? Gehört es zu deinen Plan mein Volk zu halbieren“, schrie der Meister ihn an.


    „Herr, ich-“


    „Nein!“ Ephraim schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich will nichts hören. Ich will … Ich-“ Er strich mit seinen dünnen Fingern über Madleens erhitzte Wange. Er flüsterte nur noch, als er weitersprach. „Die Organisation macht aus euch schwächliche Menschen. Mein Gott zürnt mir. Meine Kinder, außer meiner Cecil, verraten mich. Ihr enttäuscht mich. Ich bin der König von Verrätern und Versagern.“


    Esther betrat den Raum und mit einem boshaften Lächeln fiel sie in einen Knicks. Sie hatte noch keine Ahnung, was vorgefallen war. „Mein König. Wir haben der Organisation einen vernichtenden Schlag beigebracht. Um genau zu sein. Ich tat es!“


    In knappen Worten berichtete sie, wie sie Marcus´ Plan ausgeführt und das erste Kernkraftwerk angegriffen hatte. Zudem hatte sie in kleinen Teilen Kanadas einen Blackout verursacht. Es hatte ihr viel Energie gekostet, ihre ganze mentale Kraft aufzuwenden, um den Strom zu beherrschen und ihn gegen die Bauwerke der Menschen einzusetzen.


    „Die Nachrichten überschlagen sich an Berichten. Die Organisation hat verkünden lassen, dass es sich nur um einen Unfall handelt. Aber wir haben bereits über das Internet flächendeckend verbreitet, dass wir hierfür verantwortlich sind. So schnell wie diese Neuigkeit weitergetragen wird, lässt sie sich nicht aufhalten. Der Rat verliert die Kontrolle über das Geschehen. Die Menschen werden bald begreifen, dass wir ihnen bei Weitem überlegen sind.“


    Wenigstens dieser Teil funktionierte, wie er sollte.


    Ephraim hörte ihr schweigend zu. Als er, nachdem Esther bereits vor einigen Minuten geendet hatte, immer noch nichts sagte, wurden die Fürsten nervös. Aber keiner wagte zu sprechen. Auch Marcus nicht.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde bis der Meister sich erhob und Madleen dabei so kraftvoll nach vorne stieß, dass sie geräuschvoll mit dem Oberkörper auf den Tisch aufschlug. „Marcus, bevor du einen Befehl gibst, wirst du ihn mit mir absprechen. Ich werde dich rufen lassen, sobald du mir berichten darfst, was du als Nächstes planst.“


    Somit war Marcus faktisch mit einem Satz über den Oberbefehl enthoben, doch er konnte nichts tun, außer zu einzuwilligen. „Ja, Herr.“


    „Für dieses Weib hier“, der König sah voller Verachtung auf Madleen hinab, „habe ich keine Verwendung mehr. Tut mit ihr, was ihr wollt!“


    „Was?“ Madleen sah sich gehetzt um. Vom blanken Entsetzen gepackt, kniete sie sich vor dem König nieder. „Mein König. Ich habe Euch treu gedient, habe mich so oft Ihr es verlangt habt, Eurem Sohn hingegeben. Ich trage keine Schuld an seinem Verrat. Dankt Ihr mir so meinen Gehorsam?“


    „Wieso sollte ich der Hure eines Verräters Dank zollen?“, war das Einzige was er noch sagte ehe er ging.


    Antonius kam langsam wie eine Raubkatze auf Madleen zu, die mit einem Aufschrei vor ihm davonlaufen wollte, doch Falk und Niklas schnitten ihr den Weg ab. Sie wich ihnen aus, aber konnte nirgends entkommen und stand schon bald mit dem Rücken zur Wand. Um sich zu verbergen, schlug sie die Kapuze über den Kopf. Ein lächerlicher Schutz angesichts der drei Vampire, die sich ihr bedrohlich näherten.


    „Renn nur, du Schlange. Das macht es nur noch interessanter für uns.“ Antonius zog seinen Dolch und zeigte mit der glänzenden Klinge auf ihren Unterleib. „Dieser Schaft sehnt sich nach einer Scheide.“ Er griff sich grölend in den Schritt. „Und dieser auch! Mit beiden werde ich dich ficken, bis dir dein Blut die Beine hinabrinnt.“


    Falk und Niklas fielen in sein Gelächter mit ein, ergriffen Madleen an beiden Armen. Sie wehrte sich verzweifelt und trat nach Antonius, der näher kam und ihr den Mantel in Fetzen vom Körper riss. Sie trug darunter ein rot-goldenes Kleid aus Samt, was ihren hinreißenden Körper wie eine Woge aus flüssigem Feuer umspielte.


    „Legt sie auf den Tisch!“, befahl Antonius. „Ich habe lange darauf gewartet, Madleen.“ Seine Stimme war heiser. „Endlich gehörst du mir!“


    „Nein. Du elender Bastard rührst mich nicht an“, kreischte sie und zappelte hilflos gegen die Übermacht der Männer an. Aber sie bettelte nicht um Erbarmen. Bis zum Ende würde sie mutig kämpfen. Sie zeigte eine Stärke und einen Stolz, die Marcus erneut beeindruckten. So ein Ende hatte sie fürwahr nicht verdient.


    Esther rümpfte angewidert ihre Nase und hakte sich bei Marcus ein. „Komm. Lassen wir sie mit ihrem neuen Spielzeug allein.“ Über Marcus´ Zögern überrascht, hob sie fragend ihre Augenbrauen. „Willst du hier bleiben? Ich habe nicht angenommen, dass so etwas“, sie deutete mit dem Kinn auf die kreischende Madleen, „dein Stil ist.“


    Niklas und Falk schleppten Madleen auf die Tischplatte und drückten ihren Oberkörper herunter bis sie mit dem Rücken flach auf den Tisch lag. Nein, eine Massenvergewaltigung war gewiss nicht sein Stil.


    „Wo ist Jeremias?“, fragte er ruhig über Madleens Schreie hinweg. War er wegen Lydias Verrat auch in Ungnade gefallen, da er ihr Gemahl war?


    Antonius, der gerade seine Hose öffnete, hielt in der Bewegung inne. „Er ist nicht gekommen.“


    „Was soll das heißen?“


    Das Lachen der Männer verstummte. Madleen lag keuchend und sich windend auf dem Tisch.


    Antonius Blick ging zu Falk und Niklas.


    „Wo ist mein Sohn?“ Marcus tat einen Schritt auf ihn zu.


    „Tot oder in Gefangenschaft. Davon müssen wir zumindest ausgehen.“ Antonius zuckte mit den Schultern. „Sonst wäre er hier, nicht wahr? Frag den Meister, ob er ihn noch spüren kann oder ob … er tot ist.“


    Esther drückte Marcus´ Hand, aber er spürte das kaum. Carda. Claudius. Anna. Und jetzt auch noch Jeremias. Hatte er alle an einem einzigen verdammten Tag verloren?


    Er hatte nichts mehr! Aber er würde sich zurückholen, was er konnte. Und er würde seine Rache bekommen. Das schwor er sich.


    „Es tut mir so leid“, wisperte Esther.


    Marcus entzog ihr seine Hand, packte Niklas´ Schulter, der ihm am nächsten stand, und schleuderte ihn zur Seite. Madleen sah ihn ängstlich, aber mit standhaft zusammengepressten Lippen an. Sie weinte nicht und gab auch keinen Ton mehr von sich. Sie war den Vampiren unterlegen, aber ergab sich nicht.


    „Sie gehört mir!“, sagte Marcus.


    „Nein! Du nimmst sie mir nicht weg“, schnaufte Antonius und richtete seine Waffe auf ihn. „Das wirst du nicht tun!“


    „Willst du mich wegen eines Weibes herausfordern?“, fragte Marcus eisig.


    „Sie ist nicht nur irgendein Weib. Sie ist Madleen! Du weißt, wie sehr ich sie will und dich hat sie noch nie interessiert.“


    „Ich sagte, sie gehört mir! Allein mir“, wiederholte Marcus.


    Antonius fluchte und warf seinen Dolch gegen die Wand. Die Klinge drang tief ins Mauerwerk ein. Falk ließ Madleen los und machte einige Schritte rückwärts.


    „Du kannst sie nicht allein für dich beanspruchen. Sie ist eine freie Vampirin, weder dein Weib noch deine Tochter!“


    Marcus zuckte müde die Schultern. „Das ist mir gleich, Antonius. Wer sie ohne meine Erlaubnis anfasst, ist so gut wie tot.“


    Falk und Niklas starrten ihn ebenso ungläubig an wie Antonius und Esther. „Das ist gegen das Gesetz.“ Antonius lachte verbittert. „Du brichst nie eine der verfluchten Regel.“


    Ja, das tat er nie. Er war verantwortlich dafür, dass die Gesetze des Königs eingehalten wurden. Er war der Erste Vampir, musste ein Vorbild sein. Regeln waren wichtig, sie waren die Grundlage, damit eine Gesellschaft funktionierte. Wollte er wirklich für diese kleine Vampirin damit brechen?


    Sein Schweigen war für alle offenbar eine Antwort, bevor er sich tatsächlich bewusst entschieden hatte.


    Madleen rutschte augenblicklich vom Tisch herunter und stellte sich neben ihn. Zu Antonius sagte sie: „Eines Tages wirst du dafür bezahlen, was du mir angetan hast, du dreckiger Bastard.“


    „Du hast keine Vorstellung davon, was ich dir eines Tages antun werde, du dreckige Schlange.“ Antonius zeigte ihr sein selbstgefälliges Grinsen. Seine Verbeugung galt Marcus, hatte aber nichts Untertäniges an sich. Im Gegenteil. „Du hast eine weitere Hure gewonnen. Aber einen Bruder verloren. Wenn du es dir anders überlegst, und beim Mars, das solltest du, schick sie zu mir.“ Laut stapfend ging er und auch Niklas und Falk verließen den Raum nicht ohne Marcus hasserfüllte Blicke zuzuwerfen.


    „Sie ist es nicht wert, dass du alle Fürsten gegen dich aufbringst, mein alter Freund“, sagte Esther.


    „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.“


    „Ich sage sie dir dennoch. Und wenn Jeremias wirklich tot ist, tätest du gut daran, nicht die einzige Freundin, die dir geblieben ist, auch noch zu vergraulen, so wie du es eben mit Antonius getan hast.“ Esther schüttelte ihren Kopf. „Unsere Welt steht am Abgrund und ihr Männer streitet euch um eine Frau. Ihr seid solche Narren … Wenn du möchtest, gehe ich für dich zu Alessina und lasse sie den Meister in deinen Namen bitten zu forschen, ob er Jeremias noch spüren kann oder … nun.“


    „Ah, nur weil er einen Vampir nicht ertasten kann, heißt das nicht, dass er tot ist. Die Organisation weiß, wie sie Vampire vor Ephraim verbergen kann.“ Madleen hob die Reste ihres Mantels auf und hängte ihn sich über die schmalen Schultern.


    „Weil du Tom Sander auch dieses Geheimnis über uns preisgegeben hast?“, fragte Marcus vorwurfsvoll und bereute es schon, Madleen vor Antonius gerettet zu haben. Sein Handeln war impulsiv gewesen. Ohne nachzudenken, hatte er sich gegen die Fürsten gestellt und Anspruch auf dieses Weib erhoben, was er eigentlich nie hatte in seiner Nähe haben wollen. Aber was war heute schon so, wie er es gewollt hatte?


    „Tom Sander hat mich gefoltert. Ich bin nicht gut darin Schmerzen zu ertragen und erst recht habe ich keine Lust für Geheimnisse eines Königs zu leiden, den ich verabscheue.“


    Er hatte genug gehört und wollte in seine privaten Zimmer. „Ephraims Schutz hast du aber gern angenommen. Du solltest mehr Dankbarkeit zeigen.“


    „Wofür sollte ich dankbar sein? Für seinen Schutz habe ich teuer bezahlen müssen“, widersprach Madleen und ihre dunklen Augen funkelten herausfordernd. „Und nun wirft er mich weg wie einen nutzlosen Lappen.“


    „Mehr bist du schließlich nicht“, sagte Marcus und registrierte mit Genugtuung, dass sie getroffen zusammenzuckte. Sie sollte sich endgültig abgewöhnen ihre Überheblichkeit herauszukehren. Wenn sie bei ihm bleiben wollte, würde sie sich ihm vollständig unterwerfen müssen. Je eher sie begriff, wo ihr Platz war, desto besser war es für sie beide. Aber wollte er sie überhaupt? Was sollte er mit ihr anfangen? Eine Vampirin, die er nie würde trauen können und vermutlich als schwächlicher Mensch sterben würde. Er fluchte innerlich, als er an Esthers wahre Worte dachte. Er musste einen Krieg gewinnen und hatte Besseres zu tun, als sich wegen einer verlogenen Hure mit den anderen Fürsten zu streiten.


    „Esther, geh zu Alessina und lass sie den König in meinem Namen um Hilfe ersuchen und … Ich danke dir, Schwester.“

  


  
    Kapitel vierunddreißig


    Anna Sander


    Der Gardist Kristof kam, nachdem John und Lydia einige Zeit fort waren, wieder in das Zimmer, in welchem Anna, Jessica und Carda gefangen gehalten wurden. Anna hatte mit ihrem Sohn im Arm auf der unbequemen Couch geschlafen. Es war das erste Mal, dass sie ihn so lange im Arm hatte halten dürfen und doch war sie vor Müdigkeit schnell eingeschlafen. Dennoch kaum genügend ausgeruht, richtete sie sich zum Sitzen auf und drückte Claudius besorgt an ihre Brust, als der Gardist zielstrebig zu Carda ging, die mit schreckgeweiteten Augen vor ihm zurückwich.


    „Was willst du von ihr?“, fragte Jessica und zu Annas Überraschung, stellte sie sich zwischen Carda und ihn. Wollte sie Carda helfen?


    Der Gardist hob seine Hand, in der er eine Spritze hielt. In dem durchsichtigen Plastikröhrchen befand sich eine violette Flüssigkeit. „Ich mache es den Wächtern ein bisschen leichter, mit euch fertig zu werden und dann verschwinde ich.“


    Annas Herz begann zu rasen. „Sie sind bereits hier?“


    „So gut wie.“ Ohne Anstrengung hatte er Jessica beiseitegeschoben, rammte die Spritze in Cardas Hals und drückte den Kolben durch.


    Schreiend schlug Carda nach ihm, aber der Gardist fing ihre Hände ab und presste sie mit seinem Körper hart gegen die Wand. Die Spritze ließ er fallen und legte stattdessen seine Hand um ihren Hals und streichelte mit den Fingerkuppen über ihr Kinn. „So weich und wild … Du hast Glück, dass John mir verboten hat, dich anzurühren.“


    „Wie kannst du nur deinen König verraten, Gardist?“, fragte sie mit zittriger Stimme.


    „Ich schwor dem Prinzen die Treue und nicht Ephraim. Oder hast du das vergessen? Auf Johns schöne neue Welt kann ich verzichten. Wenn er jemals so dumm sein sollte, mich aus dem Schwur zu entlassen, wird es sein Tod sein.“ Er ließ Carda los, und nur eine Sekunde später war er verschwunden.


    „Was hat er ihr gegeben?“, fragte Jessica und half Carda, die ohne das stützende Gewicht des Gardisten, benommen schwankte.


    „Das Serum, das die Organisation als Waffe nutzt, um die übernatürliche Kraft der Vampire für eine Zeit lang außer Kraft zu setzen“, erklärte Anna und starrte die offene Tür an. „Ich kann hier nicht bleiben, Jessica.“


    Stirnrunzelnd sah Jessica zu Carda hinab, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Der Gardist hatte ihr eine hohe Dosis verabreicht. Aber Anna konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Wenn Wächter hierher unterwegs waren, würde sie nicht bleiben und darauf warten, von ihnen gefangen genommen zu werden. Jessica nickte und half Carda, sich an die Wand gelehnt hinzusetzen.


    „Es tut mir leid. Wir müssen Sie zurücklassen. Ich kann mich nicht auch noch um Sie kümmern“, flüsterte sie Marcus´ Gemahlin zu.


    „Ich weiß. Ich danke dir dennoch, Jessica Sommers. Gott schütze euch und das Kind.“


    Wann waren die Beiden denn Freunde geworden?


    „Komm!“, sagte Jessica, blieb aber sofort abrupt stehen und fasste sich in den Nacken. „Der Chip. Jeremias hat ihn mir nie entfernt. Ich führe sie direkt zu uns!“


    Nein! Anna schnappte sich die Umhängetasche, in der sie für Claudius Windeln, Milchpulver und Flaschen hatte einpacken dürfen, bevor sie die Zwischenwelt verlassen hatten. „Jess! Ich kann nicht bleiben.“


    „Ich weiß. Geh!“


    Und Anna lief los und … rannte genau in die Arme eines breitschultrigen, grobschlächtigen Wächters mit kahlrasiertem Schädel, der eine schwarze SIG in der einen und ein langes Kampfmesser mit gezackter Klinge in der anderen Hand hielt.


    Nein! Oh nein! Ihr Baby fing in ihren Armen zu weinen an. Etwas tief in Annas Innern zersprang und der Schmerz in ihrer Brust war so real, dass sie ihre Ausbildung vergaß und wimmernd auf den Boden sank. Nichts war mehr übrig von ihrer Selbstbeherrschung. Sie würde sterben und ihr Sohn wäre in den Fängen der Organisation. Nein! Nein, oh bitte, nein!


    „Mike?“ Jessicas ungläubige Stimme ließ sie zu dem Wächter aufschauen. Zwei weitere Männer in olivgrünen Uniformen waren ins Zimmer getreten. Und ja. Vor ihr stand Michael Newton und sah mit einem erleichtert wirkendem Lächeln auf sie hinunter, das Anna das Blut in den Adern gefror. Zwischen seine Lippen schoben sich spitze Eckzähne.


    „Sie sind ein Hybrid“, murmelte sie und barg das Köpfchen ihres Kindes in ihrer Halsbeuge, als wolle sie ihn abschirmen vor der Wirklichkeit.


    „Du bist tot“, hauchte Jessica und lachte ungläubig auf. „Und jetzt bist du ein Vampir?“


    „Ich bin kein Vampir und ich bin auch nicht tot. Mistress Sanders Formulierung ist medizinisch gesehen zutreffend. Ein Teil von mir ist vampirisch, ein Teil der Genetik eines Formwandlers steckt in mir, aber das meiste an mir ist menschlich. Dadurch, dass mich die Vampire so schnell nach New York gebracht hatten, konnte mich die Organisation retten“, sagte Mike und blickte zu Carda. „Ist diese Frau die Vampirin, die mit Master Friedrich kollaboriert hat?“


    „Nein, das ist Carda. Die Vampire, die uns herbrachten und mit Master Friedrich unter einer Decke stecken, haben ihr das Serum gegeben. Sie ist gerade ein bisschen high“, erklärte Jessica und blickte wieder zu Mike. „Scheiße man. Du lebst! Du … verdammt, ich dachte ich hätte dich … Scheiße!“.


    „Wir haben Einiges zu besprechen, Jessie.“


    Jessica nickte und plötzlich, als hätte man einen Schalter umgelegt, straffte sie ihre Schultern und ging mit schnellen Schritten zu ihm, blieb direkt vor ihm stehen, sodass sich der Lauf seiner Waffe in ihre Brust drückte.


    „Ich bin froh, dass du noch lebst. Aber wenn du Anna auch nur ein Haar krümmst, reiße ich dir deinen verdammten Arsch auf, egal was du jetzt bist.“


    Mike neigte seinen Kopf zur Seite. „Ich bin immer noch ein Wächter. Anna Sander und ihr Sohn sind nun in Sicherheit. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Jessie! Mistress Sander ist des Vorwurfs des Verrats freigesprochen worden.“ Mike steckte sein Messer und die SIG ein und hockte sich zu Anna herunter. „Madame, verzeihen Sie mir. Ich hätte Ihnen sofort sagen müssen, dass Sie nichts zu befürchten haben. Es hat einen Wechsel in der Führung der Organisation gegeben. Es gibt einen neuen Rat.“


    Ein neuer Rat? „Ich bin keine Mistress mehr!“ Aber ich bin eine Verräterin. Log er? Oder … würde sie leben? Was wird aus meinem Sohn?


    „Solange Seine Gnaden Ihnen diese Würde nicht nimmt, sind Sie eine Mistress. Wer in der Organisation geboren wurde …“


    „… gehört ihr bis zum Tod!“, beendete Jessica den Satz für ihn.


    „Später, Jessie. Wir fliegen mit dem Jet nach New York. Hier in Seattle ist es zu gefährlich. Wir befinden uns zu nah an Vancouver und dem Störfall in Chartner 1. Und der Rat ist bereits wieder in New York und er will Mistress Sander sehen.“


    „Was ist mit der Vampirin?“, fragte einer der Wächter. „Sollen wir sie töten?“


    „Nein! Sie rühren Sie nicht an“, sagte Jessica sofort.


    „Jessie, das sind meine Männer. Ich gebe hier die Befehle.“ Michael Newton klang leicht verärgert.


    „Ich bin dein Erster Wächter.“


    „Nicht mehr. Zurzeit stehst du unter Arrest, Jessie.“


    Jessica blinzelt einen Moment verwirrt, doch dann nickte sie. „Ich verstehe. Werde ich des Verrats angeklagt? Weil ich entführt wurde?“


    Anna schloss ihre Augen. Sie traute Micheal Newton und dieser neuen Führung, wer auch immer sich dahinter verbergen mochte, nicht. Verräter wurden verbrannt und es war unglaubwürdig, wieso man sie in ihrer Abwesenheit schlagartig freigesprochen haben sollte.


    „Dein Fall wird noch untersucht. Ich habe mich für dich eingesetzt. Ich weiß, dass du keine Verräterin bist.“ Mike legte seinen Arm um ihre Schulter. Eine bedrohliche und keinesfalls freundschaftliche, verbundene Geste. „Ich bin mir sicher, dass du nicht auf Jeremias´ Manipulation eingegangen bist.“


    „Nein, natürlich bin ich das nicht!“ Jessicas Stimme zitterte was vermutlich nicht nur Anna aufgefallen war.


    Anna kuschelte ihre Wange an den Kopf ihres Kindes und atmete tief seinen Babyduft ein. Sie liebte ihn so sehr Sie wollte ihn nicht verlassen müssen, wollte nicht, dass er in der Organisation aufwuchs. „Darf ich eine Frage stellen?“


    „Natürlich Mistress.“


    „Wer ist im neuen Rat?“ Vielleicht Benjamin? Dann konnte sie wirklich hoffen.


    „Ihr Vater ist der Rat. Er allein.“


    „Mein Vater?“, hauchte Anna. War dies alles nur ein wirrer Albtraum?


    „Wovon zur Hölle sprichst du?“, fluchte Jessica. Sie war so bleich wie Carda geworden. „Tom ist seit Jahren tot!“


    „So wie ich tot bin?“ Mike grinste. „Ich versichere dir, der Rat ist äußerst lebendig und wird sehr glücklich sein, seine Tochter wiederzuhaben.“


    „Tom Sander lebt? Er, er lebt und ist der Rat“, murmelte Jessica schockiert. Sie krümmte sich und fiel in sich zusammen, als hätte man ihr jede Kraft aus dem Körper gezogen. „Tom … lebt? Oh mein Gott. Er lebt?“


    Anna konnte nur noch eines denken. Nein. Ich will nicht, dass er mein Baby bekommt. Oh bitte, nein! Nicht er!

  


  
    Kapitel fünfunddreißig


    Madleen


    Madleen versuchte ihr Zittern vor Marcus zu verbergen. Beinahe wäre sie Antonius in die Hände gefallen. Bei dem Gedanken daran, was die Bestie alles mit ihr getan hätte, drehte sich ihr der Magen um. Ihr wurde wortwörtlich übel. Ein weiterer verhasster Nebeneffekt ihrer ungeliebten Menschwerdung. Übelkeit. Tränen. Träume. Schwäche. Sterblichkeit.


    Die Liste ließe sich noch endlos fortführen.


    Neugierig sah sich Madleen um. Sie war noch nie in einem Gemach gewesen, das Marcus bewohnte Sie wich allen Vampiren aus, weshalb sie es auch tunlichst vermieden hatte, gerade in die Nähe eines so mächtigen Vampirs zu kommen, wie es der Erste Vampir war. Das Zimmer war geräumig und die Einrichtung wie zu erwarten erlesen und kostspielig. Die beiden Statuen des Gottes Jupiters, die am Fenster standen, ebenso das lectus triclinaris, das Speisesofa vor dem niedrigen Tisch oder das große Bett auf der anderen Seite des Zimmers waren dem Stil des Antiken Roms angepasst. Marcus hatte schon vor Wochen diesen Platz als Unterschlupf eingeplant und ihn dementsprechend auf seine Bedürfnisse hin einrichten lassen. Madleen rümpfte ihre Nase. Sie hasste alles Römische.


    Mit nackten Füßen strich sie über den warmen, weichen Teppich vor dem Bett und beobachtete Marcus, der seine Jacke auszog, sie ordentlich über einen rot gepolsterten Stuhl hängte und den wuchtigen Kleiderschrank öffnete. Er murmelte etwas vor sich hin, das nach „Beim Jupiter, die Furien müssen mir meinen Verstand geraubt haben.“, klang, und holte sich eine neue schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd, Socken und Boxershorts heraus. Sorgsam breitete er die Kleidungsstücke auf dem Bett aus.


    „Ich dachte, du trägst eher diese Unterhosen ganz ohne Bein. Weißt du, welche ich meine? In Weiß und mit Eingriff vorn. No shorts, Hellboy“, sagte sie spaßend, um seine Laune zu testen. Seine kühlen, eisblauen Augen und sein markantes Gesicht blieben reglos, also legte sie noch eins ´drauf. „Immer nur schwarz. Wieso trägst du nicht etwas in blau? Oder gelb? Grün? Ich glaube grün stünde dir sehr gut.“ Immer noch keine Reaktion.


    Was erwartete er als Gegenleistung für seinen Schutz? Was hatte ihn überhaupt dazu bewogen, seine heiß geliebten Gesetze zu brechen? Nun, was wohl. Sie bemühte sich, nicht das geringste Anzeichen von Furcht zu zeigen. Er würde das Gleiche von ihr wollen, wie alle Männer. Ihre Nervosität zwang sie dazu, ihn zu necken. Das gab ihr das Gefühl, nicht völlig hilflos zu sein.


    „Hast du mal an einen Kilt gedacht? Du hast bestimmt hübsche Waden.“


    Frostiges Schweigen. Marcus zog sich auch noch sein Hemd aus und Madleen konnte nicht verhindern, dass sie beeindruckend das Spiel seiner Bauchmuskeln bewunderte.


    All das, was an John weich, schwach und zu dünn war, war an Marcus hart, stark und muskulös. Unerheblich ob es seine markanten Gesichtszüge, sein berechnender Blick oder sein Körper war, der von einem Krieg beherrschten Leben geformt wurde. Alles an ihm verkörperte schonungslose, männliche Dominanz und Attraktivität. Und, Madleen wusste, dass die Gerüchte stimmten. Er lebte das verruchte Leben aus, das man ihr selbst nachsagte, während er seine Ehefrau wegsperrte, wie einen dressierten Vogel.


    „Wirst du mir ohne Anna Sander das Heilmittel beschaffen können?“, fragte Madleen ihn nun gerade heraus und bereute ihre Worte als seine Augen zornig aufleuchteten. Nur er stand als Schutzwall zwischen ihr und Antonius. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verärgern. Andererseits konnte sie es sich aber auch nicht leisten, sich in einen Menschen zu verwandeln und noch schwächer zu werden.


    „Das sollte im Augenblick nicht deine größte Sorge sein.“ Er öffnete den Knopf seiner Hose. Madleen blickte sofort auf seine Hand und wartete mit klopfenden Herzen auf seinen Befehl, dass sie sich ebenfalls ausziehen sollte. Sie zog ihre Schultern hoch und verbarg ihr Gesicht im Schatten ihrer Kapuze. Konnte sie von einem Mann wie ihn erhoffen, dass er sanft mit ihr umging? Rücksicht auf ihre menschliche Verletzlichkeit nahm? Aber besser er als Antonius. Jeder war besser als die Bestie. Aber statt ihren Körper einzufordern, verschwand Marcus wortlos in das angrenzende Zimmer und schlug die Tür knallend hinter sich zu. Eine Dusche ging an.


    Das kam unerwartet.


    Erleichtert atmete Madleen auf und schielte zur unbewachten Tür, wagte es aber nicht sich davonzustehlen. In diesem Haus wimmelte es von Vampiren und auch, wenn es draußen regnete, war es Tag und dies schränkte sie in ihrer Bewegungsfreiheit ein. Der Meister würde fühlen können, wo sie war und die Vampire würden sie schnell gefunden haben. Sie zurückholen. Marcus´ Zorn wäre ihr sicher. Wie hoch war dann noch die Wahrscheinlichkeit, dass er sie vor Antonius bewahrte? Gleich null! Und die Organisation? Auch diese Bedrohung durfte Madleen nicht vergessen. Sie fürchtete Madleen nicht viel weniger als die Bestie, auch wenn Tom Sander tot war. Bei den Gedanken an die Versuche, die sie während ihrer Gefangenschaft hatte ertragen müssen, schüttelte es sie. Nur ihr Hass hatte sie damals am Leben gehalten. Ihr brodelnder Hass und der Wunsch sich eines Tages rächen zu können. Sie hatte es Marcus nie vergessen, dass er ihr Tom Sander gebracht hatte. Als er den gefesselten, stolzen Master gezwungen hatte, vor ihr niederzuknien. „Auch wenn ich ihn gern selbst töten würde, ist es dein Recht, Madleen“, hatte Marcus gesagt und ihn ihr überlassen.


    Frustriert schnalzte Madleen mit der Zunge. Sie musste sich der Realität stellen und handeln! Wenn sie vor Antonius sicher sein wollte, musste sie Marcus dauerhaft an sich binden. Nur er war noch in der Lage, sie zu beschützen. Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass sie Marcus´ Liebe gewinnen konnte, aber er war nicht umsonst dafür bekannt, dass er sich über einhundert Sklavinnen hielt, um sich mit ihnen zu vergnügen. Sie musste sein Begehren schüren und es immer am Brennen halten, seinen starken Sexualtrieb ausnutzen. Die Seuche war noch ein weiterer Grund, wieso sie Marcus brauchte. Damit er ihr half, musste er ihr auch helfen wollen! Wenn sie an das Heilmittel kamen, würde er entscheiden, ob sie es auch bekam.


    Madleen schlüpfte hastig aus ihren Kleidern und huschte in das Badezimmer. Marcus stand mit dem Rücken zu ihr in einer riesigen Duschkabine. Das Wasser lief über seinen Kopf, seine breiten Schultern hinunter und über seinen muskulösen Rücken. Madleen folgte den Lauf der Wasserbäche und spürte, wie sich ihre Scheidenmuskulatur erwartungsvoll zusammenzog, als sie seinen knackigen Hintern in Augenschein nahm. Wohlgeformte, runde Backen und darunter lagen kraftvolle Oberschenkel. Jeder Muskel war ausgeprägt und fein modelliert, als hätte ein genialer Künstler ein Abbild von männlicher Tugend und Kraft darstellen wollen. Einigen Frauen mochte er zu hart, zu kriegerisch aussehen, aber Madleen begehrte Macht und Stärke.


    Von sich selbst überrascht, bemerkte sie, dass sie wirklich ihn begehrte. Es war Jahrhunderte her, dass sie einen Mann auch nur anziehend gefunden hatte und jetzt musste es ausgerechnet der Erste Vampir sein, der ihre Lust erregte.


    Sie öffnete die Duschkabine und sah lächelnd zu Marcus auf, der sich sofort zu ihr umdrehte. Zufrieden registrierte sie, dass er eine Sekunde sein Erstaunen über ihren Einbruch nicht hatte verbergen können. Es würde ihr innerhalb der nächsten Stunde mit Leichtigkeit gelingen, ihm die ruhige Fassade herunterzureißen. Er würde sich in seiner Leidenschaft verlieren, wie es bislang jeder Mann in ihren Armen getan hatte. Langsam glitt sein Blick über ihren nackten Körper. Sie wusste was er sehen würde. Perfekte Kurven, für ihren schmalen Körper üppige Brüste und schlanke, hinreißende Beine. Die vollendete Symmetrie, die ihr schönes Gesicht bestimmte, beherrschte auch ihren verführerischen Leib. Sie war sein Gegenstück. Vollendete weibliche Schönheit gegen seine maskuline Wohlgestalt. Aber seiner physischen Größe und Kraft war sie nicht gewachsen. Ein perfektes Gegenstück mochte sie sein, aber eines … das nicht zu ihm passte. Nicht in sie passte! Ihre Augen weiteten sich, als sie sein mächtiges Geschlecht erblickte. Schnell blickte sie woanders hin.


    Mit ein wenig Vorsicht, da sie nicht wusste, wie er reagieren würde, weil sie ungefragt zu ihm gekommen war, ergriff sie die Flasche mit dem Duschbad und füllte die duftende Seife in ihre Handfläche. Sie stellte die Flasche zurück auf das Regal an der Wand und trat so dicht an Marcus heran, dass sie sich beinahe berührten, und sie sich somit mit unter dem angenehm warmen Wasserstrahl befand. Den Blickkontakt haltend, rieb sie ihre Handflächen aneinander, um die Seife etwas aufzuschäumen und kniete nieder. Als vollständige Vampirin hätte sie den harten Boden an ihren Knien kaum wahrgenommen. In ihrer jetzigen Verfassung war das anders, doch das würde sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Und auch nicht Marcus´ kalter Gesichtsausdruck oder ihre Angst.


    Sie war so klein, dass ihr Gesicht gerade noch auf der Höhe seines Geschlechtes war. Ihr Mund nur Zentimeter von seinem beachtlich proportionierten Glied entfernt, das sich nun vor ihren Augen aufrichtete und noch größer und dicker wurde. Ihr zierlicher Körper würde ihn vermutlich nie ganz ohne Schmerzen aufnehmen können, dachte sie kurz, aber wischte diese Gedanken ebenso zur Seite, wie ihre Zweifel, ob das was sie tat, eine gute Idee war. Sie konzentrierte sich auf ihren Plan. Sie musste ihn verführen, sich unwiderstehlich machen, denn sie brauchte ihn. Mit ihren Händen und ihren Mund würde sie ihn soweit bringen, dass er sich verausgabte und sie zumindest heute nicht bis zum Äußersten würde gehen müssen. Wenn sie wieder eine vollständige Vampirin wäre, und somit nicht mehr schwach und zerbrechlich, könnte sie mit seiner Größe und Stärke besser umgehen.


    „Ich habe dich nicht gerufen. Wenn ich will, dass mich jemand wäscht, rufe ich eine meiner Sklavinnen. Also steh auf und verschwinde!“, sagte Marcus abweisend. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Wenn sein von dicken Adern überzogener Schaft nicht bereits vollständig erigiert wäre, würden seine verkrampften Hände Madleen ein Beweis sein, dass sie ihn nicht so kalt ließ, wie er versuchte, ihr und auch sich selbst vorzumachen.


    „Ah, wir wissen beide, dass es mir nicht darum geht, dich zu waschen“, schnurrte sie und legte unvermittelt beide Hände auf seine massigen Oberschenkel und ließ sie mit sanften, kreisenden Bewegungen nach oben gleiten. Marcus gab ein leises Zischen von sich und unwillkürlich kam er ihr eine Spur mit seinem Unterleib entgegen. „Wieso bist du nicht netter zu mir? Vielleicht entschließe ich mich dann, es dir auf anregende Art zu vergelten.“ Schon in der Gewissheit ihn schnell verführt zu haben, erschrak Madleen umso mehr, als Marcus sie grob an den Armen packte und zurück auf ihre Füße zerrte.


    „Bist du hier, um mir in einer Geste der Großzügigkeit Sex anzubieten? Ich könnte dich einfach nehmen, wenn ich es wollte. Darauf muss ich dich wohl kaum hinweisen“, sagte er leise und stieß sie gegen die kalte Fliesenwand. Madleen musste ihren Kopf in den Nacken legen um ihn ansehen zu können, als er sich mit seinem ganzen Körper an sie lehnte. Er fühlte sich durch das Wasser warm an, fast wie ein Mensch und nicht wie ein Vampir. Sein hartes Geschlecht presste sich bedrohlich gegen ihren Bauch. Schmerzhaft hielt er ihre Handgelenke in einer Faust gefangen und ihre Arme lang ausgestreckt über ihren Kopf.


    Marcus musste ihren rasenden Herzschlag spüren, wenn nicht sogar hören können, und ihre Angst mit seinen vampirischen Sinnen wahrnehmen. Dennoch reckte Madleen stolz und trotzig ihre Unterlippe vor.


    „Glaubst du, du würdest das Gleiche erleben, wenn du mich mit Gewalt nimmst? Ich kann dir Lust bereiten, die dir deinen Verstand raubt, Erster Vampir. Oder du vergewaltigst mich und lässt dir das größte Vergnügen entgehen, das du je erleben könntest!“, entgegnete sie ihm großspurig.


    „Du denkst, du wärst unwiderstehlich, nicht wahr Madleen? Meinst, ich verfalle dir und werde zu deinem bettelnden Hündchen und warte, dass du mir einen Knochen zuwirfst. Selbst John hat dich weggeschmissen als er erkannte, dass du nur mit ihm gespielt hast. Wie es aussieht, haben wir dich alle überschätzt. Als Hure bist du nicht besser als jede andere Dirne.“


    Gedemütigt und wütend schnalzte Madleen mit der Zunge. „Wenn ich nicht besser bin als andere Frauen, du großer, weiser Mann, wieso ist dein Schwanz dann so hart wie Stein und wieso bin ich bei dir und nicht bei Antonius?“


    Er lächelte sie herablassend an. „Ich habe nicht gesagt, dass du keine schöne Frau wärst und dass ich keine Lust hätte dich zu ficken. Wenn Antonius mit dir fertig ist, wird nicht mehr genug von dir übrig sein, in das ein Mann seinen Schwanz stecken könnte. Ein guter Grund, wieso du in diesem Moment noch bei mir und noch nicht bei ihm bist.“


    Madleen erstarrte. Sein Griff um ihre Handgelenke tat weh und außerhalb des Wasserstrahls, wurde ihr kalt. Das alles nahm sie aber nur am Rande wahr. Marcus´ Aggressivität und sein Zorn schnürten ihr die Kehle zu. Hatte er sie deswegen gerettet? Um sie nur einmal zu besteigen, wie ein Hengst eine Stute? Wollte er sie, nachdem er seine Gelüste befriedigt hatte, wegwerfen wie … John es getan hatte? Dieser elende Wurm, der ihr ewige Liebe und Treue geschworen hatte!


    „Marcus! Ich … wollte nicht…“, kam es gebrochen über ihre Lippen. Sie wusste nicht was sie eigentlich sagen wollte und schwieg. Seine Beleidigung war gezielt, seine Worte für ihn ungewöhnlich vulgär. Er war in seiner Sprache ansonsten immer gewählt, hob sich damit bewusst ab, zeigte somit seine elitäre Stellung. Er benahm sich als würde er sie hassen. Wie sollte sie ihn unter diesen Umständen dazu bringen, ihr zu verfallen?


    Abrupt ließ er Madleen los, drehte ihr den Rücken zu und trat wieder unter den Wasserstrahl. „Verschwinde! Warte im Schlafzimmer auf mich. Ich bin hier gleich fertig.“


    Nein. Wenn sie das jetzt täte, hätte sie verloren. Sie musste um seine Gunst kämpfen. Madleen nahm sich wieder eine große Menge Duschbad und begann zärtlich seine Schultern einzuseifen. Ihr Herz klopfte ihr fast bis zum Hals, da sie befürchtete, er würde sie schlagen und wegjagen. Oder Schlimmeres tun.


    Nichts dergleichen geschah.


    „Madleen“, seufzte er leise. „Wieso tust du nie, was ich von dir verlange?“


    „Weil ich besser als du weiß, was du brauchst.“ Willenlose Püppchen hatte er unter seinen Sklavinnen genug. Sie musste ihm zeigen, dass sie etwas war, was er noch nicht besaß und haben wollte. Eine einfallsreiche Verführerin, eine Liebhaberin, die lüsterne Fantasien erfüllte, von denen er bislang nichts ahnte. Entschlossen walkte sie seine Muskeln und zwischendurch küsste sie immer wieder sein Schulterblatt, streifte wie zufällig seinen Arm mit ihren Brüsten.


    „Du schlägst einen Weg ein, auf dem nicht du die Regeln bestimmen wirst. Du solltest mich besser allein lassen.“


    Dies ist mein Spiel und meine Regeln, Römer. Du wirst schon sehen! Ich kann nicht aufgeben. „Ich bleibe.“


    Marcus ließ bereits nach ein paar Minuten genießerisch seinen Kopf nach hinten sinken. Seine Augen waren geschlossen. Ein anderer als er hätte in dieser Pose verletzlich ausgesehen. Er nicht. Auch hier verkörperte er Stärke. Seine Haut fühlte sich glatt an, die Muskeln darunter fest und unnachgiebig. Sie reichte ihm mit ihrem Kopf nicht mal bis an die Schulter. John war im Vergleich zu ihm viel kleiner. Überall wesentlich kleiner!


    „Du würdest es nicht bereuen, wenn du mich bei dir bleiben lässt. Ich kann dich auf tausend Arten verwöhnen, von denen du noch nicht einmal etwas gehört hast“, schnurrte Madleen und überspielte ihre Verunsicherung. Ihre Stimme klang verführend. Marcus würde ein verschüchtertes und zimperliches Mädchen nicht gefallen. Wie die Göttin Venus musste sie ihn bezirzen.


    „Mhm … Vielleicht gebe ich dir eine Chance, mich davon zu überzeugen, dir doch nicht den Kopf abzuschlagen. Wie du es verdient hättest.“


    Kopf abschlagen? Ich denke du willst mich zu Antonius bringen, du gemeiner Bastard!


    Sie umschritt ihn bis sie vor ihm stand und massierte seine Brustmuskeln, die sich unter ihren Händen erst anspannten, dann ließ er sie aber wieder locker. Sie schielte nach unten. Er war noch immer erregt und sie spürte wie ihre Wangen, wie die eines Menschenmädchens, erröteten. Er war wirklich noch weiter gewachsen? Seine Eichel war prall, sowohl die Dicke wie auch die Länge seines Penis erschienen ihr verstörend groß. Sie verglich sie mit ihrem Unterarm, der dagegen dünn, fast mickrig aussah. Die Worte des Meisters fielen ihr sofort dazu ein. „Du würdest unter mir zerbrechen wie ein Zweig, wenn ich dich in mein Bett holte.“ Marcus war der mächtigste, verwandelte Vampir. Er könnte ihre Knochen ebenso leicht zerbröseln wie einen trockenen Kuchen. Oder sie mit diesem Riesending auseinanderreißen, wenn er sich in sie rammte. Vielleicht sollte sie doch ihre Beine in die Hand nehmen und so schnell weglaufen, wie sie konnte.


    „Wenn ich dich nicht kennen würde, könnte ich meinen, du hast noch nie das Glied eines Mannes gesehen.“


    Madleen zuckte ertappt zusammen und sah zu ihm auf. Er hatte seine Augen nicht ganz geschlossen und sie unbemerkt beobachtet. Sie war froh, dass er ihre Gedanken nicht kannte. Wenn er wüsste, wie sehr sie ihn fürchtete, wäre das alles hier nur noch demütigender. Mit geschickten Händen streichelte sie ihn weiter und wünschte sich, sie könnte sich unter ihrem Mantel verbergen.


    „Es sind sicher nicht so viele Männer, wie du annimmst“, murmelte sie. Dass sie noch keinen gesehen hatte, der sich an Größe mit ihm messen könnte, würde sie ihm nicht auf die Nase binden. Er war schon so arrogant und unausstehlich genug.


    „Du kleine Hure wirst doch mehr als tausend Männer in dir gehabt haben. Hast du sie vorher nicht angesehen?“, sagte er roh. Seine Missachtung war deutlich.


    Natürlich. Selbst hurte er sich durch tausende Betten und sie, weil sie eine Frau war, verurteilte er. „Du irrst. Ich habe mit keinem außer mit Hector, John und dem Vater meiner Kinder geschlafen! Und bei John und Guildo tat ich es aus Zwang!“ Im Gegensatz zu dir, Casanova!


    „Deine Lügen interessieren mich nicht.“


    „Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit.“ Es war ihr wichtig, dass er ihr glaubte. Wenn er sie schon mit solcher Verachtung behandelte, dann für das, was sie war und nicht für das, wofür man sie hielt.


    Marcus stockte. Sie konnte nicht lügen und ihr Geständnis hatte ihn einen Moment aus dem Konzept gebracht. „Ich weiß, dass du viele Männer hattest, die dir gehorchten wie dressierte Pudel. Wie hast du sie dazu gebracht, dir hörig zu sein? Wenn nicht auf diesem Weg?“


    „Die meisten Männer werden allein von meinem Anblick zu sabbernden, willenlosen Tieren. Den Gardisten, der John und mich bewachte, konnte ich zum Beispiel ablenken, indem ich mich auf seinen Schoß setzte. Wir beide waren vollständig bekleidet. Lediglich durch meine Hüftbewegungen hat er sich in seiner eigenen Hose ergossen und ich nutze die Chance, die mir sein Höhepunkt als Ablenkung bot, um ihm das Genick zu brechen. So konnte ich vor John fliehen, um mich auf die Suche nach Anna Sander zu machen. Ich habe nicht viele Männer überhaupt anfassen oder mich von ihnen berühren lassen müssen, damit sie all das taten, was ich ihnen auftrug!“


    „So, dann bist du also eine talentierte, kleine Dirne. Das ist jedoch nichts, worauf eine ehrbare Frau Stolz sein sollte. Aber in dir ist auch kein Funken Ehre.“ Wieder verletzende und ungeschliffene Worte.


    Bereitete es ihm Freude, sie zu erniedrigen? Ihre ganzen Versuche waren doch sinnlos, wenn er ihr nur mit Hass entgegenkam. Ihr Stolz ließ es nicht zu, sich so demütigen zu lassen.


    „Leck mich!“, zischte sie und wollte die Hände von ihm nehmen, aber er hielt sie fest und drückte sie auf seine Brust.


    „Nein. Warte!“


    „Warten? Worauf? Dass du mich weiter beleidigst? Darauf, dass du genug von unserer Unterhaltung hast, deinen Schwanz in mich steckst und mich danach Antonius überlässt? Oder mir den Kopf abschlägst?“, schrie sie ihn an. Tränen brannten in ihren Augen, die sie eisern zurückhielt. Sie würde nicht vor ihm weinen! Nicht vor ihm. Vor niemanden! Niemals! „Dann tu es doch! Du wirst mich nicht um Erbarmen winseln hören!“ Nein, nein, nein. Ich darf mich nicht mit ihm streiten. Ich brauche ihn.


    „Ich werde dich nicht zu Antonius schicken … Und dir auch nicht den Kopf abschlagen. Vermutlich nicht.“


    Was? Ich … kann bleiben? Madleen neigte ihren Kopf zur Seite und rang mit sich und ihren Gefühlen. Er machte sie wütend und unsicher. Spielend konnte er sie allein mit seinen Worten verletzen. Dass sie seiner Willkür ausgesetzt war, ängstigte sie und doch war seine Nähe ihr nicht unerträglich. Im Gegenteil. Jetzt in diesem Augenblick spürte sie ein erotisches Kribbeln in ihrem Unterleib und ihre Brüste fühlten sich schwer an. Als sehnten sie sich danach, von ihm gehalten und angefasst zu werden. Ihr Blick fiel auf seinen Mund und sie musste daran denken, wie Marcus sie küssen würde.


    Madleen presste ihre Beine zusammen, spürte so aber nur noch mehr das lustvolle Pulsieren in ihrer Körpermitte. Erst als sie Marcus´ Hände auf ihren Schultern spürte, erfasste sie, dass er sie längst wieder losgelassen hatte und sie dennoch weiterhin ihre Hände auf seine Brust liegen hatte. Hastig zog sie sich zurück und auch wenn es das Gegenteil von ihrem Plan war, kreuzte sie ihre Arme vor ihrer Brust, um sich vor seinem Blick zu schützen.


    „Was willst du von mir? Befriedigt es dich, mich herabzusetzen?“, wisperte sie und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Das warme Wasser lief ihr in die Augen und sie musste immer wieder blinzeln, um klar sehen zu können.


    „Nein. Das tut es nicht.“ Er drehte sie mit dem Rücken zu sich, strich ihr schwarzes Haar nach vorn. Als sie sich ihm entziehen wollte und einen besorgten Blick über ihre Schulter zu ihm warf, hielt er sie sanft auf. „Schhhh, Madleen. Du hattest deine Chance zu gehen. Sieh nach vorn und wehre dich nicht“, sagte er sanft.


    Was hatte sie für eine Wahl? Sie nickte und gehorchte. Schloss ihre Augen und ließ geschehen, was auch immer er nun mit ihr vorhatte. Das Duschgel war kalt, als er es über ihrem Kopf und ihren Schultern verteilte. Er schäumte ihre Haare ein und ließ den Duschstrahl den Schaum wieder auswaschen. Wohlig stöhnte sie auf, als er danach ihren Nacken massierte und ihre Verspannungen löste. Sie umsorgte wie ein Liebhaber es tun würde. Wie ein Mann, der verführen und verwöhnen wollte. Seine kräftigen Hände übten einen perfekten Druck aus. Fest genug, um ihre Muskeln zu lockern, aber sanft und zärtlich, dass es nicht wehtat und unglaublich beruhigend war. Aber es war mehr als nur eine Wohltat. Hitze strömte in ihren Unterleib Sie spürte, dass sie feucht wurde, ihr Körper sich für ein Eindringen vorbereitete. Ihr Geschlecht führte ein dummes Eigenleben und missachtete die Gefahr, die von dem Mann hinter ihr ausging. Vielleicht würde Marcus´ Stimmung gleich wieder umschlagen und er würde sie abermals wütend gegen die Wand pressen.


    Ohhhh, er kreiste mit seinem Daumen gerade über einen besonders empfindsamen Punkt. Der reiche Patrizier und Senator Roms, Marcus Valerius Lactuca, verwöhnte die Hure Roms, Maria Sophia De Franciosi. Der geschätzte Erste Vampir und die in Ungnade gefallene, verachtete Mätresse. Die Situation war so surreal, so seltsam, dass Madleen kichern musste.


    Marcus beugte sich über ihre Schulter und musterte ihr Gesicht. „Hat dich der Wahnsinn wieder ergriffen, Madleen? Oder bist du nur kitzlig?“


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und genoss die Überraschung, die in seinen Augen aufflackerte. „Weder noch. Du musst zugeben, dass keiner von uns beiden jemals damit gerechnet hat, dass wir zusammen unter der Dusche stehen und dass du mir den Rücken massierst … Wie ein Knecht.“ Ihn herauszufordern gehörte zu den Dingen, die sie auf keinen Fall tun sollte. Aber sie konnte nicht anders. Vielleicht hatte er Recht, vielleicht hatten sie alle Recht. Sie war wahnsinnig.


    „Ein Knecht?“, knurrte er. Seine Hand schob sich in ihr Haar, umfasste ihren Hinterkopf. Er bog ihren Kopf nach hinten und zur Seite. Langsam senkte er seine Lippen auf ihre und die andere Hand führte er unter ihren Arm hindurch zu ihrer Brust.


    Madleen gab sich seinem Kuss hin, mehr noch. Drängte sich seiner Berührung entgegen. Seine Lippen waren erstaunlich weich. Seine Zunge glitt kühl und zärtlich über ihre Unterlippe und stand somit im Kontrast zu seinem unnachgiebigen Griff.


    „Du magst mich“, sagte sie an seinen Lippen und bevor er sich abwenden konnte, umfasste sie seinen Schaft. In ihrer kleinen Hand fühlte er sich gewaltig an und erneut bekam sie aufgrund ihrer schwächlichen Menschlichkeit und seiner Statur und Kraft Bedenken.


    Marcus stöhnte auf und nutzte ihren Griff, stieß mit den Hüften leicht vor und zurück. Zwischen seinen leidenschaftlicher werdenden Küssen, murmelte er: „Dein Verhalten ist inakzeptabel, du verhältst dich als seist du verrückt, bist es vielleicht sogar wirklich. Du versuchst jeden zu manipulieren und nie weiß man, was du als Nächstes tun könntest. Du bist ein hinterhältiges Biest, eine verlogene Schlange. Wie könnte ich dich mögen?“


    „Oh doch. Du magst mich!“ Sie rieb ihn in ihrer Faust, befühlte die glatte Beschaffenheit seiner Haut, die Härte darunter und drückte kreisend mit der Kuppe des Daumes über die Spitze seiner Eichel. „Du bist der Löwe“, sie reckte ihm ihren Mund entgegen und seufzte erleichtert, da er sich wieder zu ihr hinunterbeugte. Mit einem schnellen Zungenschlag fuhr sie über seine Nase, statt ihm ihren Mund zu überlassen. Ihr Lächeln sollte ihn provozieren und verlocken. Ihre beinahe schwarzen Augen stachen aus ihrem hellen Gesicht hervor. Auch er würde ihrer Schönheit verfallen müssen. Ihr Aussehen war ein Fluch, da sie das Begehren von Männern erweckte, die sie nicht wollte. Aber es war auch eine Waffe, die sie schnell und sicher zu führen gelernt hatte. „Und ich bin ein Tiger. Wir sind beides Raubkatzen. Das perfekte Paar. Wieso ist uns das nicht schon früher aufgefallen?“


    Marcus´ Augen leuchteten auf. Nicht vor Zorn, zumindest nicht nur, sondern vor Erregung. „Ich habe meinen Verstand aber nicht verloren.“ Sein Kuss war dieses Mal nicht zärtlich. Kompromisslos stieß er mit seiner Zunge in ihren Mund, hielt Madleen so fest, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte. Eine Hand packte ihren Hintern. Grob pressten sich seine Finger in ihr weiches Fleisch, dass Madleen Tränen in die Augen schossen. Diese plötzliche Leidenschaft überforderte sie, da sie es gewohnt war, die Zügel in der Hand zu halten. Sie war die Verführerin, sie bestimmte das Tempo, sie ließ gewähren und legte die Bedingungen fest. Bei Marcus hatte sie nichts unter Kontrolle und ihre hilflosen Versuche, seinem fordernden Mund zu entkommen, verdeutlichten ihr erneut, wie machtlos sie ihm gegenüberstand. So wenig, wie er sie manipulieren könnte, würde sie es schaffen, ihn zu beeinflussen. Aber er war nicht darauf angewiesen, dass er sie überreden konnte. Er konnte mit ihr tun was er wollte, so oft er es wollte, so lange wie er es wollte. Ihm war es egal, ob sie ihn liebte. Es gab nichts, was sie gegen ihn einsetzen konnte.


    „Aufhören! Du tust mir weh! Lass mich los!“, sprudelte es aus ihr heraus, doch schon brachte er sie wieder mit seinem Mund zum Schweigen, verschloss ihre Lippen erneut


    Auf einmal war das Wasser ausgestellt. Ihre Füße verloren den Boden als Marcus sie hochhob. Nein! So konnte sie sich ihm nicht hingeben. Sie brauchte die Führung, das Gefühl die Macht zu haben, auch wenn es nur eine Illusion sein sollte. Verzweifelt trat sie nach ihm, aber er ließ nicht von ihrem Mund ab und erstickte so ihre Proteste. Er trug sie zurück ins Schlafzimmer und schon landete sie mit ihm im Bett. Mitten auf den Sachen, die er so geflissentlich darauf ausgebreitete hatte.


    Von seinem kräftigen Körper wurde sie gänzlich bedeckt und sie lag wie in einem Käfig gefangen zwischen seinen Armen, die er neben ihren Kopf abstützte. Mit aller Kraft bemühte sie sich, ihn mit ihren Händen von sich zu drücken, doch ihre Gegenwehr bewirkte rein gar nichts. Im Gegenteil, es provozierte ihn nur. Er ließ sich mit seinem Gewicht auf sie nieder, sodass er sie in die weiche Matratze presste, und drängte mit den Knien ihre Beine so weit auseinander, dass er dazwischen gleiten konnte. Sein Gesicht war mit ihrem auf einer Höhe, dadurch spürte sie nur seinen Bauch auf ihrer Scham. Aber sie vergaß keine Sekunde, was sich zwischen seinen Beinen befand.


    „Nicht so! Marcus, bitte warte. Lass mich nach oben und ich verspreche, dir größere Lust zu schenken als du je zu träumen gewagt hast“, versuchte sie ihn zu überreden und die Führung zurück zu gewinnen. Vergeblich. Er hielt ihren Kopf fest und zwang ihr wieder einen Kuss auf. Ungeachtet ihrer menschlichen Schwäche war sein Griff brutal. Ob er bewusst so grob mit ihr umging oder er seine Kraft nur unterschätze, wusste Madleen nicht. Es spielte auch keine Rolle. Ihre Lippen waren geschwollen und brannten und sie wollte nur noch, dass er aufhörte.


    Als sie ihn kratzte, gab er endlich ihren Mund frei, um sie zornig anzufunkeln. Madleen schnappte hastig nach Luft und aus einer Mischung aus Wut und Panik, nutzte sie die gewonnene Bewegungsfreiheit und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Nur eine Sekunde später realisierte sie, was sie eben getan hatte und erstarrte. Sie hatte den Ersten Vampir geschlagen? Verflucht!


    Die Fassungslosigkeit über ihre dreiste Tat stand Marcus ins Gesicht geschrieben. Die Genugtuung, dass sie ihm erneut eine so offensichtliche Regung entlockt hatte, blieb aus. Außer Entsetzen fühlte Madleen nichts. Sie hatte ihn geschlagen! Würde er sie sofort zu Antonius schleifen oder sie zuerst selbst erbarmungslos vergewaltigen? Sie fast zu Tode prügeln, da sie es gewagt hatte, sich gegen ihn zu wehren. So wie es Giulio de' Medici getan hatte. Aus purem boshaften Vergnügen. Wieder und wieder. Sie würde das kein weiteres Mal ertragen.


    Marcus´ Blick verdunkelte sich. „Bist du von Sinnen?“


    „Jetzt oder meinst du generell?“ Madleen spürte wie Marcus´ Körper die Wärme verlor, die er durch die Dusche gewonnen hatte. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und bemühte sich, ihre Angst vor ihm zu verbergen. Sie wusste, dass sie eines gemeinsam hatten. Sie verachteten Schwäche, bewunderten Mut und Verschlagenheit. Alles auf eine Karte setzend, konnte sie nur hoffen, dass sie sich nicht in ihm täuschte und er mehr von ihr wollte, als eine kurze Befriedigung und ihr Fehltritt von eben nicht schwerer wog als der Wunsch sie zu besitzen. Sie musste ihn von seinem Zorn ablenken. „Spielen wir eine Partie Schach? Wenn du gewinnst, darfst du mich bis in alle Ewigkeit vor Antonius beschützen. Ah, und ich verspreche dir, dass ich alle zwei Jahre das Osterfest mit dir verbringe. Aber du versteckt die Eier.“


    „Du hast deine Hand gegen mich erhoben!“


    Als wenn ich das nicht wüsste! „Möchtest du lieber Weihnachten? Über diesen Punkt können wir verhandeln. Ich wette, wenn du dich als Christkind verkleidest, wirst du das Highlight auf dem Fest sein.“


    „Glaubst du wirklich dein dummes Geschwätz schützt dich?“


    Sie zuckte ihre Schultern. „Immerhin lebe ich noch, obwohl ich den Ersten Vampir geohrfeigt habe.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Genug gescherzt. Seine Geduld war zu Ende. „Ich … Ich werde nicht um Erbarmen flehen, falls du das von mir erwartest. Ich habe mich nur verteidigt und … es war ein Versehen. Eigentlich ist es deine Schuld! Du bist schließlich über mich hergefallen.“


    „Du kommst in mein Bad. Ungebeten und nackt. Anstatt zu verschwinden, wie ich es dich hieß, hast du dich mir schamlos angeboten. Und nun meinst du, dich mir verweigern zu dürfen?“, fragte er spöttisch. „Ich lasse nicht mit mir spielen, Madleen!“


    Dürfen? Ja. Können? Nein. Aber sie sollte ihm jetzt lieber nicht widersprechen. „Ich habe nicht vor, dich abzuweisen. Aber du musst mich ja nicht zerquetschen. Hast du vergessen, was diese elende Krankheit mit mir macht? Du kannst nicht über mich herfallen wie ein Berserker!“ Sie schluckte schwer. „Was wirst du jetzt mit mir machen?“ Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, wollte ihn nicht ansehen. Nicht in seine unerbittlichen Augen sehen, wenn er gleich über ihr Schicksal entscheiden würde. Ihr Atem raste als sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte. Wollte er sie beißen?


    Aber er küsste sie nur. „Entspanne dich, kleiner Tiger, und sonne dich in der Tatsache, dass außer dem König niemand mehr lebt, der es gewagt hat, mich zu schlagen. Nicht einmal Antonius würde riskieren, was du getan hast und du kommst sogar ungestraft davon.“


    Was? Er wollte sie nicht einmal bestrafen?


    Vor Erleichterung seufzte sie und schlang mit einem verführerischen Lächeln ihr Arme um ihn. „Es wird dir besser gefallen, wenn ich oben liege“, versuchte sie es ein letztes Mal.


    „Nein. Ich hatte nicht vor, dich anzurühren, bevor du zu mir in die Dusche gekommen bist und dich entschieden hast zu bleiben. Wie ich dir sagte. Du hast den Weg beschritten und hier gelten allein meine Regeln. Und das impliziert, dass du dich nicht wehrst. Egal was ich tue.“


    Egal was er tat?


    „Aber-“, setzte sie an, doch Marcus unterbrach sie.


    „Ich werde deine Verfassung bedenken, kleiner Tiger, und vorsichtig sein. Wenn du gehorchst.“ Zärtlich küsste er eine Spur von ihrem Kinn hinab bis zu ihrem Schlüsselbein. Seine Hand suchte sich ihren Weg zu ihren Brüsten, umfasste sie fest, aber nicht so, dass es schmerzte. Im Gegenteil. Es fühlte sich … erregend an. Die feuchte Kälte seines Atems entflammte ihre empfindliche Haut, entfachte ihre Lust. Sie spreizte ihre Schenkel weiter für ihn und rieb sich mit ihrem Unterleib an seinen Bauch. Sein magischer Duft mischte sich mit dem herben Geruch des Duschgels. Sie griff in sein Haar und drückte seinen Kopf an sich, als er ihre linke Brust zusammendrückte und ihren rosigen Nippel mit seinem Mund verschloss. Seine kühle Zunge tanzte um ihre Burstwarze, bis sie hart wurde. Mit der gleichen Hingabe wandte er sich ihrer anderen Brust zu. Als hätte sich ein Schalter in ihr umgelegt, stöhnte Madleen und wandte sich voller Ungeduld unter ihm. Seine Haut war glatt und weich, dabei waren seine Muskeln so hart, dass es sie erschrecken und sie sich nicht wie eine Ertrinkende an ihn klammern sollte.


    Er erhob sich etwas, um die Hand zwischen ihre Beine legen zu können. Fast zögerlich strichen seine Finger über ihre Schamlippen, bevor er einen von ihnen in ihre enge Öffnung schob. Die kleine Eroberung war vor Wonne kaum auszuhalten.


    „Du bist feucht“, stellte er fest und klang triumphierend.


    Keuchend bewegte sie ihr Becken in kleinen Kreisen. Sein Finger stieß vorsichtig in sie. Vor und zurück, und er nahm einen zweiten dazu, sodass ihr Körper erzitterte. Ihr Atem kam stoßweise. Wenn es ihn verwunderte, wie sie auf ihn reagierte, dann erging es ihm wie ihr.


    Er entzog ihr ruckartig seine Hand und sein Penis, den sie nun an ihrem Oberschenkel spürte, erinnerte sie daran, was hier gerade passierte und worauf sie zusteuerten.


    Er wird mir wehtun, wenn er mich nimmt!, schoss es ihr durch den Kopf und sie verkrampfte sich. Hektisch versuchte sie nach oben zu robben, um von ihm weg zu kommen, aber er ließ es nicht zu, drückte seine Hand fest auf ihre Schulter und sein kalter Blick traf sie wie ein Blitz, jagte ihr Angst ein. Sie erinnerte sich an seine Mahnung und ergab sich. Ihre Arme, die sie abwehrend gegen seine Brust gepresst hatte, fielen kraftlos zur Seite. Wenn er sich sehr sacht in ihr bewegen würde, sie es schaffen könnte, ihre Muskeln entspannt zu lassen, würde sie es ertragen können.


    „Ganz ruhig, kleiner Tiger“, flüsterte Marcus und tatsächlich beruhigte sie sich langsam. Er küsste ihre geschlossenen Augenlider und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie spürte seine Zähne auf ihrer Haut, wie sie sanft an ihre knabberten und von seinen einfühlsamen Zuwendungen bekam sie eine Gänsehaut. Seine Hände liebkosten ihre Oberschenkel, kneteten bedächtig die Innenseiten und näherten sich ihrem Schoß, um provozierend an ihren Schamlippen zu zupfen. Madleen drängte sich im wieder mehr entgegen, berauscht von der sinnlichen Berührung seiner kundigen Hände. Als er sein Geschlecht zu ihrem führte, hielt Madleen jedoch sorgenvoll die Luft an und wappnete sich vor dem Schmerz, zwang sich still zu halten. Aber Marcus drang nicht in sie ein. Mit seiner Härte massierte er ihre Klitoris, drückte der Länge nach seinen Schaft zwischen ihre Spalte und übte so einen köstlichen Reiz auf ihre Klitoris aus. In seichten Wellenbewegungen rieb er sich über ihren Körper. Es fühlte sich unglaublich an. Mit der Erfahrung eines zweitausend Jahre alten Vampirs, fand er zielsicher ihre erogenen Zonen und stimulierte sie. Erfolgreich. Nie zuvor hatte Madleen so intensive Lust verspürt. Sein Penis war nass von ihren Säften und der Geruch ihrer Erregung hing schwer in der Luft. Sie umschlang Marcus mit Armen und Beinen und passten sich seinem Takt voller Verlangen an. Ihre Haut schien ihr viel zu empfindlich, sein Gewicht zu schwer und doch sollte er noch näher kommen, da sie mehr von ihm spüren wollte. Die Anspannung in ihrem Bauch konnte sie nicht länger ertragen. Doch immer wenn sie die Klippe fast überschritten hatte, stoppte er für einige Sekunden, bevor er weiter machte. Seine Bewegungen hielten sie nahe an einem Höhepunkt, aber ließen ihn nicht zu.


    Er ließ es nicht zu, erkannte sie wütend.


    Er wollte sie dominieren. Hielt sie mit voller Absicht in dem Zustand dieser gnadenlosen Raserei. Das konnte er vergessen! Sie würde ihn dazu bringen, dass er sich wie ein unerfahrener Jüngling über ihren Bauch ergoss, bevor er es schaffte in sie einzudringen. So unwiderstehlich sich sein Körper für sie anfühlen mochte, ihm erging es mit ihrem nicht anders. Sie bog ihren Rücken ins Hohlkreuz und fand einen eigenen Rhythmus, mit dem sie sich nun ihrerseits an ihm rieb. Ihre aufgerichteten Brustwarzen glitten über seine noch von der Dusche feuchte Brust und sie kippte ihr Becken an, um ihn mit leichten Kreisbewegungen ihrer Hüften zusätzlich anzuregen. Sein Penis war zwischen ihren Körpern eingeklemmt und Madleen konnte spüren, wie seine Vorhaut vor und zurück geschoben wurde. Genau das hatte sie bezweckt. Marcus´ Mund war leicht geöffnet und auch sein Atem hatte sich beschleunigt. Gleich würde er über ihren Bauch ejakulieren, aber vorher würde sie ihn benutzen und selbst kommen!


    Sie wollte ihn. So fassungslos sie diese Erkenntnis machte. Es war so. Entschlossen nahm sie seinen Kopf in die Hände und er ließ es zu, dass sie sein Gesicht zu sich drehte. Wie Wachs war er in ihren Händen.


    „Willst du mir wieder eine Ohrfeige geben?“


    Seine spöttische Frage brachte sie kurz aus dem Takt und sie brauchte eine Sekunde um zu begreifen, dass er scherzte. Dieser Tag oder dieser Krieg schuf seine eigenen Regeln. Der Erste Vampir zeigte Humor.


    „Nur wenn du mich nicht küsst.“ Atemlos kam sie ihm entgegen und kaum berührten sich ihre Lippen, war sie es, die seinen Mund mit ihrer Zunge eroberte. Sie stöhnte in seinen Mund und spürte die ersten Kontraktionen in ihrem Schoß, die ihren Orgasmus ankündigten.


    Marcus lachte leise auf. „Willst du schon kommen, kleiner Tiger?“ Er hob sich an und entzog sich ihr. „Das wirst du, aber erst, wenn ich es will.“


    Entgeistert starrte Madleen ihn an. Er ist Wachs in meinen Händen? Verflucht, er hat nur mit mir gespielt und nie die Oberhand verloren. Ich bin es, die vor Verlangen kaum noch denken kann!


    Sie spürte seinen kalten Atem in ihrem Ohr, als er ihr zuraunte: „Hat John dich jemals zum Orgasmus bringen können? Oder ein anderer Mann? Ist nur der einfältige Gardist gekommen oder du auch, ebenso völlig bekleidet, als du auf seinem Schoß gehockt hast.“


    So erregt und nackt, fühlte Madleen nicht nur ihren Körper entblößt, sondern auch ihre Seele. Es war ein entsetzlich verletzliches Gefühl und mit seinen Worten hatte Marcus zugeschlagen, wie mit einer Faust. Sie wünschte sich wieder, sie könnte sich in ihrem Umhang einhüllen, um wenigstens vor seinem kalten, durchdringenden Blick geschützt zu sein. Sie war es, die verführte und nicht andersherum. Das hier war falsch. Alles fühlte sich fremd und falsch an.


    Sie griff nach der Decke, aber Marcus schüttelte nur mit seinem Kopf und schon ließ sie sie wieder fallen. „Ich hasse dich!“


    „Mag sein. Aber vor allem gefällt es dir nicht, dass du dich nicht gegen deine Erregung wehren kannst. Dass du dich nicht verstecken kannst. Das ist es, was du besonders hasst, meine Liebe. Dich hinzugeben und nicht zu führen.“


    Marcus hatte genau ins Schwarze getroffen, doch sie würde einen Teufel tun und ihm das auf die Nase binden. Sie schnaufte nur, anstatt etwas zu erwidern.


    Wieder nahm er seine geschmeidigen Bewegungen auf, als wolle er sie mit diesem erotischen Tanz zu einer völligen Kapitulation zwingen. Und sie wusste bereits, dass er gewinnen würde.


    „Sage es mir.“ Er leckte über die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Hast du bei John ebenso gestöhnt und dich mit gleicher Wollust an ihn gerieben wie an mir?“ Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und verteilte ihre Feuchtigkeit über ihre Schamlippen. Streichelte ihre Perle, was sie leise zum Stöhnen brachte. „Warst du auch so nass für ihn?“


    Sie errötete. Seine Fragen waren fast intimer als das, was er mit ihr tat.


    „Antworte! Und belüge mich besser nicht.“ Sein Tonfall wurde schärfer und auch wenn Madleens Körper mit starker Erregung auf ihn reagierte, kehrte ihre Angst zurück. Marcus´ Stimmung veränderte sich ständig und ohne Ankündigung. Zärtlich, scherzhaft, verärgert, triebhaft.


    „Ich habe John meine Lust immer nur vorgespielt, ich schwöre es dir“, gab sie zu und hoffte, dass er damit zufrieden war.


    Marcus küsste sie wieder. Innig und leidenschaftlich duellierte sich seine Zunge mit ihrer. Seine Hand, die eben noch ihren Schoß berührt hatte, wanderte ihren Körper hinauf. Straff wickelte er eine ihrer Haarsträhnen darum und ballte die Hand zur Faust. Verhinderte so, dass sie ihren Kopf drehen konnte. Er wollte sie völlig beherrschen.


    „Selbst ein dummer Mann muss merken, ob eine Frau willig ist. Sie ist nass, um es einen Mann zu erleichtern, ihren Körper zu erobern, so wie du jetzt. John war nicht gänzlich unerfahren als er das erste Mal mit dir zusammen war und weiß so etwas. Wie konntest du ihn täuschen?“


    „Marcus, hör auf mir solche Fragen zu stellen!“


    Er zog ruckartig an ihrem Haar, was ihr vor Schreck einen Schrei entlockte. „Du wirst jede meiner Fragen beantworten!“


    „Und wenn ich es nicht tue? Was machst du dann?“, zischte sie und schlug ihre Fingernägel in sein Handgelenk. Aber er packte ihr Haar nur um so fester und riss ihren Kopf zu sich hoch. Seine Augen glühten auf.


    „Willst du wirklich wissen, was ich dir alles antun könnte?“ Marcus ließ ihr Haar los, aber nur um ihren Oberschenkel zu umfassen und ihr Bein seitlich nach oben zu zerren. Noch offener könnte sie nicht für ihn daliegen. Es war eindeutig, was er zu tun gedachte. Und jetzt hatte sie es geschafft, ihn auch noch wütend zu machen. Ein wütender Vampir hatte gewiss keinen zärtlichen Sex.


    „Nein! Du wirst mich verletzen“, keuchte Madleen entsetzt.


    Trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr drang Marcus in sie ein. Es war ein schneller Vorstoß. Seine dicke Eichel schob sich zwischen ihre nassen Schamlippen und ihr enges Fleisch war gezwungen ihn aufzunehmen.


    Der Dehnungsschmerz war stechend, aber nicht annähernd so schlimm, wie sie erwartet hatte. Einen Aufschrei konnte Madleen dennoch nicht unterdrücken. Sie blickte an sich herunter. Marcus steckte nicht einmal zu einem Drittel in ihr. Er hielt seinen Körper mühelos über ihr in der Schwebe, rührte sich keinen Millimeter. Wie eine Waffe benutzte er seine Männlichkeit und versetzte Madleen in schiere Hoffnungslosigkeit. Sie konnte nirgendwohin ausweichen. Gleich würde er zustoßen und ihr furchtbar wehtun. Sie hasste Schmerzen. Schmerzen in Verbindung mit Sex waren das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Zu sehr war dies mit den Erinnerungen an Giulio de' Medici verknüpft. Mit dem Mann, der ihr ihre Kinder gestohlen hatte, der sie versklavt und über Jahre auf das Widerlichste missbraucht hatte.


    „Wie hast du John vorgaukeln können, dass du erregt bist?“


    „Marcus, tu das nicht!“


    „Wie!“ Er war unerbittlich und schob seine Hüfte vor, drang etwas weiter in sie ein, zog sich aber sofort wieder zurück.


    „Öl“, flüsterte sie. Tränen rannen über ihre Schläfen. Ihre Wangen glühten vor Scham. Sie fühlte sich von seinem Phallus aufgespießt. Von seinem bohrenden Blick bloßgestellt und ihm ausgeliefert. Er hatte sie verführt und nun demütigte er sie mit seinen Fragen. Sie hasste sich. Für ihre Schwäche, die sie nicht mehr vor ihm verbergen konnte. Ihn, für die Grausamkeit, die er ihr plötzlich antat.


    „Erklär mir das!“


    „Bevor ich zu ihm ging, habe ich mir etwas Öl auf die Finger gegeben und sie mir eingeführt, um mich für ihn vorzubereiten. Johns Lust war so groß, dass es ihm nie aufgefallen war. Meistens schaffte ich es aber schon, ihm den Samen zu entlocken, bevor er dazu kommen konnte, meinen Schoß zu schänden.“ Sie schloss ihre Augen, da sie es nicht länger ertrug ihn anzusehen. Ihr Körper gewöhnte sich an den Eindringling und die Fülle in ihr war nicht mehr nur unangenehm. Es war auch gegen ihren Willen erregend.


    „Hattest du das auch mit mir vor?“


    „Was meinst du?“, fragte sie.


    Marcus bewegte seine Hüften und die sanften Kreise, die seine Eichel in ihr beschrieb, brachten sie beide unvermittelt zum Stöhnen.


    „Hast du gedacht, mich so rasch kommen zu lassen, dass ich nicht mehr in den Genuss kommen könnte, die süße Enge deiner Vagina zu kosten?“


    „Das war der Plan.“ Wozu eine Ausrede erfinden?


    „Ein törichter Plan.“ In festen Stößen begann er sie zu penetrieren, drang aber nicht weiter in sie ein, bis lediglich der Kopf seines Penis in ihr versank.


    Hitze flutete ihre Mitte und weitere Feuchtigkeit bildete sich zwischen ihren Beinen. Das Schieben und Stoßen ließ sie erzittern. Ihr ganzer Körper schien zu pulsieren und verlangte gierig nach mehr.


    Marcus nahm ihre Hand und legte sie um seinen Schaft, umschloss diese mit seiner eigenen Hand. „Halte mich. Ja, so Madleen. Ich werde in dir kommen und du wirst alles nehmen, was ich dir gebe. Du kannst meiner Erfahrung vertrauen. Ich werde dir nicht wehtun und es wird dir gefallen.“ In einem gemächlichen Tempo ließ er ihre und seine Hand an sich hoch und runter gleiten, schob seine Haut über den harten Kern seines Glieds. Sein Atem beschleunigte sich. Er befriedigte sich mit ihrer Hilfe nicht nur selbst, sondern lenkte seinen Penis auch mit der Hand. Wenn er in sie hinein und hinausfuhr, drückte er die Spitze über ihre Spalte und stimulierte auf verruchte Weise ihre geschwollene Perle. Madleens Angst wurde von ihrer Begierde vollständig verdrängt.


    Das Blut pulsierte in ihrem Schoß, ihre Scheide zog sich spastisch zusammen. Ihr nasses Fleisch klang obszön, wenn er es teilte und in sie eindrang. Mittlerweile war sie an einem Punkt, an dem sie nicht wollte, dass er aufhörte, bis sie endlich ihre Erlösung fand. Ihr Keuchen und Stöhnen wurde lauter und fast flehend bog sie ihm ihre Brüste entgegen. Als er sie knetete, küsste, ihre Brustwarze ganz in den Mund nahm und daran saugte, hielt sie seinen Kopf so fest sie nur konnte an ihren Busen.


    „Soll ich immer noch von dir runter?“, fragte Marcus spöttisch. Seine Stimme war von seiner Lust rau. Sie fühlte, wie er in ihrer Hand noch weiter anschwoll und griff fester zu. Wie sie stand er kurz davor.


    „Nein. Bei Gott, wenn du jetzt aufhörst, bringe ich dich um! Und jetzt küss mich endlich, Löwe.“ Sie fasste in seinen Nacken und stöhnte befreit auf, da er sich zu ihr ziehen ließ, auch wenn sie ihn an ihrer Brust schon vermisste. Wie ausgehungert fielen ihre Münder übereinander her. Marcus nahm ihre Hand in seine und verflocht seine Finger mit ihren. Wie zwei Liebende, schoss es ihr durch den Kopf. Aber dann konnte sie gar nichts mehr denken. Er erstickte ihren Schrei mit seinem Mund als sie kam und sich ihr Schoß wieder und wieder verkrampfte, sich eng um ihn schloss. Alles um sie herum verschwamm zu einem einzigen Gefühl. Unglaubliche Lust. Ihr Höhepunkt raste durch ihren ganzen Körper. Das Blut rauschte durch ihre Adern und ihre Kopfhaut kribbelte. Marcus hatte sie zu einem Orgasmus gebracht, den sie in einer solchen Intensität nie zuvor gespürt hatte. Als ihr Verlangen endlich gestillt und der Höhepunkt abgeklungen war, nahm sie wieder seinen kraftvollen Körper und seine Bewegungen wahr. Und wie eine Faust krachte die Angst zurück in ihren Bauch. Sie hatte es noch nicht überstanden, denn Marcus hatte seine Befriedigung nicht gefunden.


    Marcus unterbrach ihren Kuss, presste seine Stirn neben ihren Kopf in die Matratze. Sein Griff um seinen Schwanz wurde fester und er pumpte unerbittlich. Er stieß tiefer in sie, war nun ebenfalls kurz davor endlich zu kommen. Auch wenn ihr Orgasmus sie noch viel feuchter hatte werden lassen, reichte das etwas weitere Vordringen seines Schaftes aus, um sie nach Luft schnappen zu lassen. Ihr Körper protestierte, aber mehr als ein brennendes Ziehen, da ihre Muskeln kämpften, ihn einzulassen und sich zu dehnen, verursachte sein Vorstoß nicht. Allerdings war er auch noch immer nicht weiter als bis zur Hälfte in sie eingedrungen.


    Jeder Zoll seines Körpers war angespannt und besonders die Muskeln seines Armes traten hervor, da er seinen Schwanz so hart bearbeitete. Madleen spürte sein kaltes Sperma, das in harten Strahlen in sie spritzte und endlich löste er seine Hand und gab Madleens frei, die sie hastig von ihm nahm. Das Gefühl eine Gefangene zu sein, lastete schwerer als je zuvor auf ihr und sie atmete erleichtert auf, da Marcus sich aus ihr zurückzog und sich zufrieden seufzend neben ihr auf das weiche Bett fallen ließ.


    Madleen war wund zwischen ihren Beinen und bis die kleinen, brennenden Verletzungen ganz abgeheilt waren, würden einige Stunden vergehen. Verfluchte Seuche! Sein Samen, den er ihr aufgezwungen hatte, klebte an ihren Schenkeln, aber wenigstens davon konnte sie sich sofort befreien. Wie nannte Jessica Sommers die Vampire immer? Hunde? Die Wächterin hatte Recht! Manchmal benahmen sie sich wie Tiere.


    Unauffällig schielte Madleen zu Marcus. Fast als wollte er sich stolz präsentieren, lag er entspannt auf dem Rücken, hatte ein Bein leicht angewinkelt und ein Unterarm bedeckte seine Augen. Sein Glied war erschlafft und lag feucht glänzend quer über seinen Unterleib. Es war noch immer riesig, wirkte aber nicht mehr bedrohlich.


    Madleen wollte sich aus dem Bett schleichen, aber Marcus´ Hand schloss sich blitzartig um ihr Handgelenk. „Wo willst du hin?“


    „Mich waschen. Du hast mich besudelt.“


    Er nahm seinen Arm von seinem Gesicht und öffnete träge nur ein Auge. „Besudelt?“ Spöttisch hob er die Augenbrauen.


    „Ja, besudelt! Lass mich aufstehen, das Bett ist nass.“ Sofort wurde sie sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst. „Da du uns von der Dusche direkt ins Bett geworfen hast, meine ich. Wir sollten die Laken wechseln.“


    „Du wirst hier bleiben! Die Laken sind nur feucht und trocknen wieder … So wie du.“


    „Aber …“


    „Später, Madleen! Jetzt bleibst du hier bei mir.“


    Marcus gab sie frei. Sein eisiger Blick sagte ihr, dass sie ihn nicht umstimmen konnte und besser gehorchte.


    Allerdings … gab es noch andere Möglichkeiten ihrem Unmut Luft zu machen, ohne seinen Befehl zu missachten. Sie sah Marcus demonstrativ in die Augen, als sie sich sein frisches Hemd, das noch immer im Bett lag, schnappte, damit sein Sperma von ihrer Scham und ihren Beinen wischte und es danach einfach auf den Boden warf. „Wenn es dir so besser gefällt. Wasser wird heutzutage auch überbewertet.“


    Er schloss wieder die Augen und ignorierte sie, aber kurz hatte sich ein Schmunzeln auf seine Lippen verirrt. Welche Überraschung. Sex hob seine Laune sichtlich an. Fraglich war nur, für wie lange.


    „Darf ich uns zudecken?“


    Ein knappes Nicken. Wie ein vollgefressener, fauler Löwe, der entspannt in der Sonne döste, machte er sich natürlich nicht die Mühe, ihr zu helfen. Sein großer, nackter Körper machte sie nervös, darum ergriff sie erleichtert die dünne Decke und breitete sie über sie beide aus.


    Als ein paar Minuten vergangen waren, in denen Marcus sich nicht rührte, hielt es Madleen nicht mehr aus. Was sollte das auch? Wenn er nur träge herumliegen wollte, musste sie nicht bei ihm bleiben und ihm dabei zusehen.


    „Ich weiß, dass meine Gesellschaft ein Fest für alle Sinne ist, aber vielleicht kannst du mich für einen Moment doch entbehren und erlaubst mir zu duschen?“


    „Madleen, höre mir gut zu. Dein Ungehorsam und deine Impertinenz hatten einen gewissen Reiz auf mich ausgeübt, aber der ist nun vorbei. Du-“


    „Du überlässt mich jetzt Antonius?“, unterbrach sie ihn von Angst gelähmt. War sie zu weit gegangen?


    Marcus drehte sich auf die Seite, winkelte seinen Arm an und stützte seinen Kopf auf seiner Handfläche. Seine Finger zeichneten die Linie ihres Kinns nach, fuhren hinab zu ihrem Schlüsselbein und über den Ansatz ihrer Brüste. Er schob die Decke tiefer, bis ihre Brustwarzen zu sehen waren. Die Selbstverständlichkeit mit der er das tat, reizte Madleen ihn wieder eine Ohrfeige zu geben und es kostete sie viel Überwindung, die Decke nicht sofort hochzureißen. Aber sie tat es nicht. Sie war vielleicht verrückt, aber kein Idiot.


    „Vorerst kannst du bei mir bleiben. Ich stelle dich unter meinen Schutz, aber du wirst mir bedingungslos gehorchen und niemals in einer anderen Weise zu mir sprechen als voller Demut.“


    „Bedingungslos und demütig? Ich bin nicht deine Sklavin!“ Beabsichtigte er ihr den Status einer freien Vampirin abzuerkennen? Er könnte von ihr den Sklavenschwur erbitten und ihr als Gefälligkeit seinen Schutz offerieren.


    „Wenn ich eine Sklavin in dir sähe, dann hätte ich nicht so viel Rücksicht auf dich genommen.“


    „Rücksicht? Inwiefern?“


    Er lehnte sich über sie und küsste sanft ihren Mundwinkel. „Glaubst du, es ist mir leicht gefallen nicht hemmungslos in deinen kleinen, köstlichen Körper einzudringen? Ich war doch ausgesprochen vorsichtig mit dir und deinem vermenschlichten Leib. Wenn du wirklich drei Kinder geboren hast, so frage ich mich, wie du das hast überleben können und weshalb du noch immer wie eine Jungfrau gebaut bist. Er blickte an ihr herab. „Ich musste in der Tat fürchten, dich zu verletzen.“


    Meine Kinder.


    „Ich war noch sehr jung, als ich meine Kinder zur Welt brachte. Vielleicht hat es damit zu tun.“


    „Wie alt warst du?“


    „Beim Ersten dreizehn, beim Zweiten fünfzehn und dann siebzehn.“


    „Wie alt warst du, als du verwandelt wurdest?“


    „Nicht ganz 18 Jahre. Lass uns nicht über meine Zeit als Mensch sprechen.“ Sie zögerte und fügte dann ein, „Bitte“, hinzu.


    Marcus nickte ungewohnt nachsichtig.


    Sein Verständnis erstaunte sie. Wie mochte es sein, von ihm geliebt und geachtet zu werden? Doch sie zweifelte, dass es jemanden geben konnte, der diesem Mann wirklich das Herz stehlen könnte. Mit Ausnahme einer Frau wie Anna Sander.


    Madleen zeigte ihm ihr strahlendes Lächeln, was schon hunderte von Männern verzaubert hatte. „Du konntest deine Leidenschaft kaum zügeln, aber deine Gefühle für mich haben deine Triebe besiegt. Du magst mich. Jetzt kannst du es nicht mehr leugnen.“


    Er widersprach nicht, gab es aber auch nicht zu. Entspannt legte er sich wieder auf den Rücken.


    Madleen unterdrückte ein Gähnen. Sie war schon wieder müde. Marcus würde sie vor Antonius beschützen. Letztlich hatte sie doch erreicht was sie wollte. Und es konnte schlimmere Liebhaber geben als den Ersten Vampir. Seine Gesellschaft stieß sie nicht ab, wie jene von John. Und wenn er vorsichtig war, könnte sie Gefallen an ihm finden.


    „Mhm … Und was soll ich jetzt mit dir anfangen, kleiner Tiger?“


    An ihn gekuschelt legte Madleen ihren Kopf auf seine harte Brust. Lauschte dem langsamen Schlagen seines Herzens.


    „Mich verwöhnen, natürlich. Von der Maîtresse-en-titre des Prinzen zu der des Ersten Vampirs. Da John nichts weiter war als ein jämmerlicher Schwächling mit einer Krone, die er nicht verdiente, habe ich mich somit verbessert.“ Im Zeitalter des Absolutismus war eine Mätresse eines Königs oder Fürsten der mächtigste weibliche Günstling am Hof, mit zum Teil hohem politischem Einfluss. Auch wenn Madleen sich lieber als Königin sähe, würde sie sich auch mit diesem Rang zufriedengeben. Solange sie auf den damit verbundenen Schutz angewiesen war. Solange Antonius noch lebte. „Du bist stark und mächtig. Das gefällt mir“, summte sie und kraulte mit ihren Fingernägeln seine Brustwarze, die sich augenblicklich verhärtete.


    „Maîtresse-en-titre? Das ist ein Wort aus deiner Zeit, Madleen, welches bei uns Vampiren nicht die gleiche Bedeutung hat.“


    „Doch, natürlich. Durch John war ich fast den Fürsten gleichgestellt“, warf sie ein.


    „Weil John es so wollte, aber ich bin nicht wie er. Selbst wenn ich dich als meine Geliebte nehmen würde, brächte es dir keine höhere Position ein.“


    „Wenn du mich als Geliebte nehmen würdest? Was soll das heißen? Was willst du von mir, wenn nicht, dass ich weiter in dein Bett komme?“


    „Das ist es ja, was ich mich frage. Schlaf, kleiner Tiger“, flüsterte Marcus und küsste ihre Schläfe, bevor er sie behutsam von sich herunterschob, sie zudeckte und aufstand.


    „Marcus?“


    „Mhm?“ Er schritt, noch immer nackt, zum Badezimmer und wartete im Türrahmen, dass sie weitersprach. Prüderie war ihm gänzlich fremd.


    „Wenn du es zulässt, kann ich dich jede andere Frau vergessen lassen. Ich könnte deine Gemahlin werden. Wenn ich wieder geheilt bin, wirst du dich auch nicht mehr zurücknehmen müssen. Du kannst meinen Körper auf jede Weise genießen, die dir gefällt.“


    „Ich werde nicht, wie andere Männer, einen Narren aus mir machen lassen. Schlag dir das gleich aus deinem Kopf! Carda ist mein Weib und wird es auch bleiben.“


    „Ich bin auch nicht wie andere Frauen und lasse eine willenlose Puppe aus mir machen!“, fauchte sie.


    „Du bist fürwahr ein Unikat“, erklärte er. „Du bist nicht meine Sklavin und hast die Freiheit zu gehen, aber somit auch nicht den Anspruch auf meinen Schutz. Lehne dich auf und ich entziehe dir meine Obhut. Hast du das verstanden?“


    „Ja.“ Madleen zog die Decke bis zum Kinn hoch und starrte die Tür an, die Marcus hinter sich schloss. Er nahm die Dusche, die er ihr verwehrt hatte. Sie überlegte, ihm erneut nachzulaufen, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Für heute hatte sie den Löwen genug gereizt.


    


    Madleen schlief ein und begann zu träumen. Sie war auf einer Wiese. Überall blühte der rote Klatschmohn. Sie rannte über das Feld, ließ die Blüten durch ihre Finger streifen. Dann sah sie sie.


    In einem weißen Korb lag ihr kleine Tochter. Ihre beiden Söhne liefen ihr entgegen und warfen sich in ihre Arme. Sie bedeckte ihre Gesichter und ihre Händchen mit Küssen. Unzählige Worte kamen über ihre Lippen. Sie musste ihnen sagen, wie sehr sie sie liebte. Jeden Tag in den fünfhundert Jahren ihres Lebens hatte sie sie vermisst und so unendlich geliebt. Lachend setzte sie sich mit ihren Knaben ins hohe Gras. Sie nahm ihr wunderschönes Baby auf den Arm, liebkoste es, herzte die weichen Wangen und drückten es immer wieder an ihre Brust. Hier war sie Zuhause. So fühlte sich Glück an. Die Sonne wärmte ihre Haut, das Gras kitzelte unter ihren nackten Fußsohlen. Ihre Kinder spielten mit ihrem Haar und das Strahlen in den Augen ihres Mädchens funkelte heller als die Sterne, war schöner als der Mond.


    Madleen ließ sich nach hinten gleiten. Ihre kleine, zarte Tochter und ihre Jungs lagen auf ihr und hielten sich an ihr fest. Nie wieder würde sie sie gehen lassen!


    Als Madleen erwachte, weinte sie und wünschte sich, nie wieder zu träumen … oder nie wieder erwachen zu müssen.

  


  
    Kapitel sechsunddreißig


    Anna Sander


    „Ist es noch weit?“, fragte Anna leise. Besorgt beobachtete sie Jessica. Sie waren jetzt seit drei Stunden im Flugzeug und seit sie erfahren hatten, dass Tom Sander lebte, war Jess wie ein Kartenhaus in sich zusammen gefallen und hatte kein Wort mehr gesprochen. Jetzt saß sie am Fenster und starrte hinaus.


    „Wir erreichen den JFK in ungefähr zwei Stunden.“ Michael Newton blickte ebenso oft zu Jessica wie Anna. Er hatte sie mehrfach angesprochen, aber keine Reaktion erhalten. Als wäre Jessicas Verstand in einer anderen Welt gefangen. Ihr Verhalten erinnerte Anna an ihr eigenes als man sie als Kind aus dem Bunker geholt hatte. Nach der langen Zeit in Stille und Dunkelheit, hatten die vielen Reize von außen sie schier wahnsinnig gemacht. Die ersten Tage hatte sie nur überstehen können, da sie sich vor der Wirklichkeit komplett verschlossen hatte. Erst das Auftauchen ihres Vaters hatte sie aus ihrer psychotischen Lethargie reißen können. Es gab keinen Frieden, auch nicht in einer anderen Realität. Ihr Vater fand sie überall …


    


    London, 15 Jahre zuvor


    Ein leises Klopfen ließ Anna überrascht von ihrem Buch aufschauen. Sie saß in ihrem Bett, im luxuriösen Appartement ihres Vaters in One Hyde Park, in dem derzeit teuersten Stadtteil Knightsbridge in London. Der ganze Gebäudekomplex gehörte der Organisation und wurde von hochrangigen Vermittlern bewohnt. Tom Sander, als ein Master, hatte die oberste und größte Wohnung bezogen. Anna war nur wenige Wochen im Jahr hier und meist hielten sie sich nur zum Schlafen hier auf. Tagsüber war sie in Toms Labor mitten in der Stadt. Um zu lernen und zu arbeiten.


    „Herein!“, forderte Anna zögerlich auf, da sie sich wunderte, wer zu ihr wollte. Sie bekam keinen Besuch und ihr Vater würde nicht anklopfen, sondern einfach eintreten und ihre Mutter, die zwar heute mal Zuhause war, würde sich nicht die Mühe machen, bis zum anderen Ende der Wohnung zu ihr zu gehen. Von Josephine Sander konnte sie nicht den Funken von Interesse erwarten.


    „Hallo Anna!“


    „Ben!“ Anna erhob sich und wie es sich für ein Kind der Organisation gehörte, verneigte sie sich vor dem Vermittler, der eingetreten war. „Guten Tag!“ Den Gruß sprach sie in Deutsch, da sie wusste, dass es ihrem Onkel gefallen würde.


    Benjamin Friedrich ging mit einem Lächeln durch ihr schlichtes, aber edel ausgestattetes Zimmer und schloss sie in die Arme. Anna versteifte sich sofort und zwang sich, die ungewollte Nähe zu ertragen. Sie mochte Ben und wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, indem sie ihm auswich. Er war immer freundlich zu ihr. Hatte sie noch nie geschlagen und auch, wenn sie ihn nur alle paar Monate traf, waren seine Besuche auf Silverrock ein kleiner Lichtblick in ihrem Leben. Denn er kam ihretwegen. Ohne Forderungen und ohne Hintergedanken.


    Ben bemerkte ihre abwehrende Körperhaltung. Etwas unbeholfen trat er hastig zurück und ließ sie los. Sein Blick fiel auf ihr einbandagiertes Handgelenk. „Oh. Was ist dir denn passiert?“


    Anna zuckte die Schultern und setzte sich wieder auf das Bett, zwischen ihren Büchern. „Eine Schnittverletzung. Mir ist eine Ratte auf dem Labortisch gestorben.“


    „Eine Ratte? Der Zusammenhang ist mir nicht klar.“ Er schob ihre Bücher etwas zur Seite, um sich zu ihr zu setzen.


    Seinem Blicken ausweichend, schaute Anna auf das schlichte Weiß ihrer Tagesdecke und strich mit der Hand über den weichen Stoff. „Ein Experiment. Ich habe mein Skalpell nicht sauber genug geführt und das Tier ist durch mein Versagen gestorben.“ Sie hob ihren Arm. „Meine Hand hat gezittert.“ Sie hatte das Tier absichtlich getötet, da sie das Quicken des armen, leidenden Geschöpfes nicht länger hatte ertragen können.


    „Du hast dir ins Handgelenk geschnitten?“


    „Nein. Mein Vater hat mir ins Handgelenk geschnitten, um mir zu zeigen, wie ruhig man ein Skalpell halten muss. Um mir zu verdeutlichen, wie weitreichend die Konsequenzen sein können, wenn man nur kleinste Fehler macht. Wenige Millimeter weiter rechts und er hätte mir die Pulsadern durchtrennt … Ein Sander macht keine Fehler.“


    Für einen flüchtigen Augenblick konnte Ben sein Entsetzen nicht verbergen. „Anna, ich…“ Er schüttelte seinen Kopf und fuhr sich mit einem Finger beschämt über die Narbe oberhalb seiner Lippen. Ihm fehlten die Worte. Aber Anna wollte auch gar nichts hören. Sie wussten alle, was ihr Vater ihr antat. Die Lehrer auf Silverrock. Ihre Mutter. Ihre Tante. Die Wächter und Vermittler im Labor, denn oft genug bestrafte er sie gleich vor allen Augen. Sie alle wussten es. Und niemand half ihr. Sie sahen weg. Hörig und beschränkt in ihrem blinden Gehorsam waren sie nicht mehr als Gefangene der Organisation. Tom Sander, ein Master! Man konnte sich nicht gegen einen Master auflehnen, denn das war Verrat. Niemand wollte für das Wohlergehen eines kleinen Mädchens brennen.


    „Mein Vater hat mir nicht gesagt, dass du uns besuchen kommst“, wechselte sie das Thema. Sie legte einen Zettel zwischen die Seiten eines ihrer Lehrbücher, um die Stelle wiederzufinden und klappte das Buch zu. Mit ruhiger Hand fuhr sie über den unebenen Einband, zeichnete den Namen des Autors nach. Tom Sander. Er selbst hatte dieses Buch, zusammen mit Michael Newton und zwei weiteren Ärzten, verfasst. Auch wenn Anna es nicht gern tat, musste sie zugeben, dass es eines der beeindruckendsten wissenschaftlichen Werke dieser Zeit über Genetik war.


    Benjamins Lächeln kehrte sofort zurück. „Ich bin auch erst gestern in London gelandet und habe mich heute Morgen bei Tom gemeldet.“


    „Du hast ihn überrascht?“


    „Nun, ich habe natürlich vorher angerufen und gefragt, ob ich kommen darf. Du weißt, dass dein Vater Überraschungen nicht mag. Ich habe auch einen Grund hier zu sein. Ich leite seit letztem Monat das Hauptquartier in Berlin und bin offiziell Toms Stellvertreter. Ich wollte mich bei ihm persönlichen bedanken, dass ich diese Stellung bekommen habe.“


    Der Stellvertreter eines Masters. Das war ein enormer Aufstieg für Ben. „Dann unterstehst du jetzt also direkt meinem Vater?“ Eng mit ihrem Vater zusammenarbeiten zu müssen, wäre für sie ein guter Grund alles daran zu setzen, um nicht in der Hierarchie aufzusteigen.


    „Ja. Es gibt einige Neuerungen, die ich in Deutschland einführen möchte und die möchte ich mit Tom besprechen. Wir treffen uns morgen im Fifth House. Heute bin ich nur privat hier, um dich und ihn zu besuchen. Und natürlich deine Mutter.“


    Das Fifth House war nicht nur das Hauptquartier Londons, sondern in diesem Gebäude war auch Tom Sanders Büro, von dem er seinen Distrikt Europa und Westasien leitete. Und in diesem Haus waren auch seine Labore, in denen er Anna von den besten Wissenschaftlern und Ärzten der Welt unterrichten ließ und er sich auch selbst um ihre Ausbildung kümmerte. Aber die eigentlichen Laboratorien, in denen Tom den größten Teil seiner Zeit verbrachte und sich seinen wichtigsten Forschungen widmete, die lagen in den bergigen Höhen Sibiriens versteckt. Nur ein streng von ihm ausgewählter Personenkreis von Wissenschaftlern hatte zu ihnen Zutritt.


    „Vielleicht sehen wir uns dort. Falls er mich nicht morgen schon wieder nach Silver Rock schickt. Hat er vielleicht mit dir gesprochen, wie lange ich bleiben muss?“


    „Bleiben musst? Nein. Keine Ahnung. Gefällt es dir hier denn nicht?“ Ben nahm sich eines ihrer Bücher und blätterte das dicke Handbuch über medizinische Fachbegriffe durch. Mit gerunzelter Stirn sah er sich auch die anderen Bücher an. „Chemie, Biologie, Medizin, Genetik. Du bist schon unglaublich weit mit deinen Studien. Das ist wirklich beeindruckend.“ Er schaute sich in ihrem Zimmer um. Der Schreibtisch, auf dem ebenfalls wissenschaftliche Bücher lagen und ein Laptop. Das Regal. Leer bis auf zwei Reihen von klassischer Literatur. Englische, deutsche und griechische. Ihr Vater meinte, dass man seinen Geist am besten schulte, wenn man Wissenschaft und Geisteswissenschaften vermischte. Die Wände waren blütenweiß. Der Teppich in einem sanften Braun. Der Kleiderschrank war riesig, aber es hingen nur Uniformen aus Silverrock darin. Tom bestand darauf, dass sie selbst Zuhause ihre Uniform trug.


    Das Zimmer besaß seine eigene Noblesse. Was auffiel, war nicht, was sich in ihm befand. Sondern was in einem Zimmer eines 12-jährigen Mädchens fehlte. Wärme.


    „Hast du gar kein Spielzeug? Oder bist du dafür schon zu alt?“, schmunzelte er. „Es gibt mehr als nur lernen, Anna.“


    Nicht für meinen Vater. „Ich hatte nie Spielzeug, soweit ich mich erinnere.“ Tom meinte, dass Affen lernten, indem sie spielten. Aber Menschen waren keine Affen. Sie waren etwas Besseres. Nur wer hart genug arbeitete, konnte das Beste aus sich herausholen.


    Dieses Zimmer war wie Annas Leben. Voller Schein, durchaus luxuriös, aber ohne Liebe. In Annas Zimmer gab es nichts Persönliches. Kein Kuschelkissen, kein Lieblingsbild, keine Musikanlage. Nichts.


    „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Ben holte aus der Manteltasche ein eingepacktes Geschenk.


    Anna sah ihn erstaunt an. Sie hatte noch nie etwas geschenkt bekommen. Zumindest nichts in Geschenkpapier. Fast schon ehrfürchtig streichelte sie über das glatte, blaue Papier und die rote Schleife.


    „Danke“, murmelte sie und bemühte sich, dass ihr Gesicht reglos blieb. Sie durfte ihre Gefühle nicht zeigen. Nichts bestrafte Tom härter, als wenn sie offenbarte, was in ihr vorging.


    „Mach es auf! Es ist nichts Wertvolles, aber ich fand es so schön und als ich es sah, dachte ich sofort, es könnte dir gefallen.“ Benjamin strich sich wieder über seine Narbe und sein Gesicht strahlte vor Freude. Anna wusste, dass er seine Gefühle, wenn er es wollte, sehr gut verbergen konnte oder auch das Gegenteil von dem vorheucheln konnte, was er wirklich empfand. Aber der Glanz in seinen Augen war so vollkommen, dass sie einfach wusste, dass seine Begeisterung echt war. Es war ihr egal, was sich in dem Papier befand. Die Zuneigung, die er ihr in diesem Moment schenkte, war größer und wichtiger als alles, was es für sie geben könnte. So sehr sie sich auch bemühte, ihre Hände zitterten leicht, als sie die Schleife löste.


    „Ohh! Ben … Ich danke dir. Es ist wunderschön.“


    „Eines Tages, Anna, hole ich dich aus Silverrock ab und fliege mit dir nach Berlin. Ich werde dir das Brandenburger Tor zeigen. Man muss es gesehen haben, man muss Berlin gesehen haben. Sieh nur!“ Er drehte die bronzene Skulptur um. Sie war graviert.


    Eines Tages, Anna, in Liebe Ben


    „Eines Tages werde ich dir mein Land zeigen.“


    „Das wäre wirklich schön. Ich freue mich darauf, Deutschland und vor allem das Brandenburger Tor zu sehen.“


    Sie drückte das schwere Souvenir an sich und holte einige Male tief Luft. Beruhigen. Sie musste sich beruhigen. Wenn sie zu weinen begann und ihr Vater das mitbekäme …


    Ben bemerkte, dass sie mit sich rang. Er streichelte traurig über ihren Verband. „Anna. Es wird einfacher für dich werden. Wenn du erst den Status eines Vermittlers hast, wird er dich respektvoller behandeln. Bei deinen außergewöhnlichen schulischen Leistungen wirst du nicht die Regelstudienzeit absolvieren müssen. Du bist ebenso ein Genie wie Tom.“


    Er wird mich nie mit Respekt behandeln. „Ich bin nicht wie mein Vater und ich werde alles daran setzen, nie so zu werden wie er!“, rutschte es giftig aus ihr heraus.


    „So, wirst du nicht?“


    Nein! Anna sprang schnell vom Bett auf und in schierer Verzweiflung kniete sie nieder. Ihr Vater stand in ihrer Tür und sah sie drohend an. Seine Statur, groß und breitschultrig, war allein schon imposant genug. Aber er besaß eine Ausstrahlung, die so bedrückend sein konnte, dass sie Anna Angst machte. Sie krallte ihre Hand um ihr Geschenk und verbarg es hinter ihrem Rücken.


    Auch Ben stand auf und verbeugte sich. Seine Stimme hatte viel seiner Selbstsicherheit eingebüßt. „Tom. Sie hat es nicht so gemeint.“


    „Willst du mir erklären, was meine Tochter meint?“, fragte er einschüchternd.


    „Nein.“ Ben verneigte sich erneut. „Ich bitte um Vergebung.“


    Er wird mich schlagen. Dafür wird er mich schlagen.


    „Was versteckst du da? Gib es mir!“


    Mist, er hatte die Figur schon gesehen. Anna erhob sich und brachte sie ihm.


    Tom drehte die Miniatur des Brandenburger Tores in seinen Händen, las die Gravur und schnaufte. „Was soll dieser Unsinn? Eines Tages? Was wird eines Tages sein?“


    „Ich werde ihr eines Tages das echte Tor zeigen.“


    „So. Denkst du.“ Tom ging zu ihrem Schreibtisch und warf die Skulptur in den blechernen Papierkorb. Metall schepperte auf Metall. „Annas Weg liegt nicht in Deutschland. Ich habe anderes mit ihr vor.“


    Und was ist mit dem, was ich will?, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Anna starrte den Papierkorb an. Sie konnte einfach nicht wegsehen. Er nimmt mir alles. „Wieso hasst du mich?“, wisperte sie.


    Ihr Herz trommelte so wild in ihrer kleinen Brust, dass es schon wehtat. Tom stellte sich dicht vor sie und legte zwei Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht anzuheben. „Ich hasse dich nicht, Anna. Du bist meine Tochter. Kommt. Wir essen zusammen zu Abend.“


    Er schritt voran, wartete aber im Flur auf sie beide. Anna ließ er voraus gehen, Ben packte er am Arm und zog ihn dicht an sich heran. „Du wirst Anna keine Geschenke machen. Hast du verstanden, Ben?“


    „Es ist nur ein Souvenir. Sonst nichts. Ich bin ihr Onkel und wollte ihr eine Freude machen“, sagte Benjamin leichthin. Er hatte seine Fassung zurückgewonnen und überspielte gekonnt seine Emotionen.


    „Ich bin ihr Vater und ich bin dein Master. Du wirst tun, was ich sage.“


    Ben nickte. Gab auf. Wie immer, wie alle.


    Niemand wollte für ein kleines Mädchen brennen. Das würde sich niemals ändern, auch nicht, wenn aus dem kleinen ein großes Mädchen geworden war Vermutlich dann erst recht niemand mehr.


    Anna straffte ihre Schultern, die einzusinken drohten. Zeige nicht, was in dir vorgeht, zeige nicht, was in dir vorgeht.


    Sie wollte schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


    


    Voller Liebe streichelte Anna die pausbäckige Wange ihres Sohnes. Satt und zufrieden schlief er in ihren Armen. So friedlich und schutzbedürftig. So unglaublich süß.


    „Bringen Sie uns alle zu meinem Vater, Mr Newton?“


    „Seine Gnaden will Sie und seinen Enkel sofort sehen. Marcus´ Frau bringen wir vom Flughafen aus auf ein Schiff. Auf dem Wasser und in der Luft kann Ephraim nicht bestimmen, wo sich seine Vampire befinden. Seine Gnaden will sie lebend.“


    Anna blickte zu Carda, die Mr Newton hasserfüllt ansah. „Dieser Verräter will mich mit seinen eigenen Händen töten. Ist das der Grund wieso ich noch lebe?“, fragte sie in ihrem spanischen Akzent.


    Mr Newton setzte sich neben die gefesselte Vampirin. Sein Grinsen war boshaft und bedrohlich. „Ich würde mich freuen, wenn er das mir überließe. Wissen Sie was Antonius alles mit mir gemacht hat?“ Er legte seine Hand auf ihr Bein. „Ich kann dir ein paar Dinge zeigen, die ich durch Marcus´ Befehl ertragen musste!“


    „Nimm deine dreckige Hand von mir, Wächter!“, zischte sie.


    „Mr Newton, Sie werden ihr gar nichts zeigen. Gehen Sie von ihr weg!“, befahl Anna.


    Carda und er sahen sie überrascht an. Jessica reagierte weiterhin nicht.


    „Madame, Sie haben keine Vorstellung davon, was die Bestie mit mir gemacht hat. Im Auftrag ihres Mannes.“


    „Sie ist weder Marcus noch Antonius, also lassen Sie sie in Ruhe! Sie trägt keine Schuld an der Folter, die Sie erleiden mussten.“


    „Versuchen Sie nicht einen Vampir zu schützen, Mistress. Das würde Ihrem Vater nicht gefallen.“ Seine Verachtung war deutlich. „Es gibt keine unschuldigen Vampire.“


    „Wenn Sie den Befehl haben, Madame Carda auf ein Schiff zu bringen, sollten Sie auch nicht mehr als das tun.“ Sie konnte ihm zwar keine Order erteilen, aber vielleicht half es, ihn daran zu erinnern, wie seine Befehle lauteten. „Mr Newton, bitte. Die Frau hat Ihnen nichts getan und ist wehrlos. Zeigen Sie mehr Menschlichkeit und nehmen Sie sich kein Beispiel an meinem Vater, der unfähig ist, zu differenzieren.“


    Mr Newton wirkte verärgert, aber er stand auf und ging zurück zu seinem eigenen Platz. Nach einer Weile sah er wieder zu Anna und sagte: „Schon als junges Mädchen fehlte es ihnen an Achtung ihrem Vater gegenüber.“


    „Und?“ Ich hasse es so sehr, dass ich nichts tun kann, um meinen Sohn vor ihm zu schützen.


    „Sie sollten Ihr Verhalten überdenken. Tom Sander ist nicht nur Ihr Vater, er ist auch der Rat. Ich wäre dankbar, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Und stolz.“


    „Mein Körper ist voller Narben von seinen Schlägen. Soll ich dafür dankbar sein, Mr Newton? Oder dafür, dass er mich für Wochen in dem Bunker auf Silverrock hat einsperren lassen? Dafür, dass meine Kindheit nur aus Arbeit und Forderungen bestand, die ich nicht bewältigen konnte, wofür er mich wieder schlug, da ich versagte?“, fragte Anna abfällig und hob ihre Augenbraue. „Und wieso sollte ich stolz sein? Es ist nicht meine Leistung die Tochter dieses Mannes zu sein.“


    Mr Newton lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eine Antwort bekam sie nicht.

  


  
    Kapitel siebenunddreißig


    Marcus


    „Du bleibst hier, aber rühre sie nicht an. Hast du verstanden, Luke?“ Marcus warf einen letzten Blick auf die schlafende Madleen, bevor er Luke mit ihr allein in seinem Zimmer ließ. Die Sonne stand kurz vor ihrem Untergang und der Meister hatte Marcus endlich zu sich gerufen. Marcus hoffte, dass er von ihm erfahren würde, dass Carda und Jeremias noch lebten und wo sie waren.


    Der Meister empfing ihn wieder in dem Besprechungsraum und zu Marcus´ Ärger, waren auch die anderen Fürsten anwesend.


    „Setzt euch!“, befahl der König und machte keinen Hehl aus seiner üblen Laune. Voller Zorn war sein Gesicht zu einer Fratze puren Hasses verzerrt und in unregelmäßigen Abständen leuchteten seine Augen auf.


    Marcus breitete seine Karten auf dem Tisch aus.


    „Du bist deinen Plan bereits in Einzelheiten mit den Fürsten durchgegangen?“, fragte Ephraim.


    „Ja, Herr.“


    „Und du hältst an der Umsetzung fest?“


    Marcus zögerte. „Im großen Ja. Weitere kleine Anpassungen könnten notwendig werden.“


    Ephraim erhob sich und beugte sich tief über die Karten. Er zeigte auf einen darauf markierten Punkt. „Wir sind hier?“


    „Ja, Herr.“


    Der Meister brummte lang gezogen, nickte schließlich und wedelte in seiner üblichen Weise ungeduldig mit der Hand. „Ganz kurz und knapp. Schildere mir, was du vorhast.“


    „Esther, Antonius und ich begeben uns direkt nach Montreal. Mit unserer vereinten Macht werden wir in das Stromnetzwerk der Stadt und der Umgebung eindringen und Mengen von elektronischen Impulsen durch die Leitungen schicken, dass es keinen Fleck in Montreal geben wird, in denen es zu keinen Explosionen kommen wird. Wir werden die Stadt niederbrennen. Die Abhängigkeit der Menschen von Strom, mit dem jedes Gebäude versorgt ist, werden wir ausnutzen, um sie in die Knie zu zwingen. Danach begeben wir uns in die Nähe von New York, um uns dort mit den anderen Vampiren in drei Tagen, beginnend ab heute, zu treffen. Bis zu unserer nächsten Schlacht, werden wir uns vor der Organisation verbergen.“


    „Und was tun die Vampire und anderen Fürsten in der Zwischenzeit? Sie brauchen keine drei Tage für den Weg.“


    „Sie begeben sich zu Fuß nach Süd-Osten, in Richtung New York“, sagte Marcus und blickte zu Niklas, der den Faden aufnahm und weiter berichtete.


    „Jedes Dorf und jede Stadt auf unserem Weg, werden wir überrennen, um den größtmöglichen Schaden innerhalb kürzester Zeit anzurichten. Alles was uns beim Durchqueren der Stadt vor die Nase läuft, egal ob Mensch oder Tier, wird niedergemetzelt. In jedem Ort werden wir alten Vampire, einige Abtrünnige erschaffen und zurücklassen. Sie sollen die umliegenden Städte heimsuchen.“


    Marcus nickte. „Die letzten Orte vor dem nächsten Unterschlupf werden verschont, damit die Organisation keine Rückschlüsse auf unseren Aufenthaltsort ziehen kann. Nach drei Nächten Krieg werden wir das erste Mal Kontakt mit der Organisation aufnehmen. Über ihr neuestes Medium, das Internet.“ Er blickte zum König, der aber durch nichts verriet, was er von der Idee hielt. „Ich werde öffentlich zum Rat sprechen. Ich gebe Ihnen ein Ultimatum. Sie werden sich ergeben oder wir werden in den nächsten Nächten weitere Städte vollständig zerstören und die größten Teile der USA von der Stromversorgung abschalten. Womöglich erhalten wir Eure Hilfe, mein König? Dann könnten der Schaden und die Wirkung signifikant steigen.“ Wie weitreichend die magischen Fähigkeiten des Königs waren, wusste Marcus nicht, aber er brannte darauf, es herauszufinden.


    Der Meister ließ sich auf den Stuhl fallen und wickelte sich eine Strähne seines langen, braunen Haares um den Finger. „Du sagtest eingangs, dein Plan müsste gegebenenfalls angepasst werden. Wovon hängt das ab?“


    Marcus tippte mit dem Finger auf den Tisch und verbot sich augenblicklich diese nervöse Geste. Stattdessen lehnte er sich scheinbar entspannt zurück und kreuzte seine Arme vor der Brust. Jetzt musste er sagen, was er lieber unter vier Augen mit dem Meister geklärt hätte.


    „Davon, ob Ihr spüren könnt, wo Carda und Jeremias sich aufhalten. Wenn ich weiß, wo sie sind, will ich zu ihnen. Könnt Ihr John und Lydia ausmachen?“


    „Carda? Wer ist das?“, fragte er.


    „Mein Weib.“


    „Ahh, ja. Mein geliebter, verlogener Sohn hat mir ja eine meiner Vampirinnen auch noch gestohlen, zusammen mit Anna Sander“, knurrte der König.


    Die beiden wurden mir gestohlen, dachte Marcus, aber behielt seine Gedanken für sich. „Spürt ihr einen von ihnen, Herr?“ Es musste nicht bedeuten, dass sie tot waren, wenn der Meister sie nicht lokalisieren konnte, denn sowohl John wie auch die Organisation, die vermutlich Jeremias gefangen genommen hatten, wussten, wie sie sich vor Ephraim verbergen konnten.


    „John, Lydia und die beiden Gardisten, die mich ebenfalls verrieten, ja.“ Der Meister stand so abrupt und schwungvoll auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. Falk stellte ihn wieder aufrecht hin und hielt dabei einen größtmöglichen Abstand zum König. „Mhm … Jeremias und Carda. Nein, ich weiß nicht wo sie sind … oder ob sie noch leben.“ Er stapfte zum Fenster und warf einen knappen Blick zwischen die Vorhänge. Den Rücken seinen Fürsten zugewandt blieb er stehen. „Ich habe die vergangenen Stunden im Gebet verbracht. Mit der, wie mir mittlerweile scheint, lächerlichen Hoffnung, doch noch eine Antwort von meinem Gott zu erhalten. Doch wenn er mir schon in seinem Tempel nicht antwortet, wieso sollte er es tun, wenn ich in so ungebräuchlicher Weise das Wort an ihn richte?“ Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und wippte einige Male auf den Füßen vor und zurück. Seine dunkle Stimme klang schwermütig und wütend. Er war von seinen Kindern enttäuscht, von der Organisation, von seinem Gott. Marcus konnte sich vorstellen, wie Hass und Zorn in ihm brodelten. „Bin ich nicht genug bestraft mit meinen Kindern? Muss mein Gott mir noch länger zürnen? Ah, ich werde John und Lydia vernichten, diese undankbaren Geschöpfe!“


    „Ihr solltet John und Lydia zu diesem Zeitpunkt nicht zur Rechenschaft ziehen. Sie wissen, wie sie sich vor Euch verbergen können. Wenn sie es nicht tun, dann weil sie wollen, dass Ihr sie aufspürt. Vermutlich haben sie mit der Organisation eine Falle für Euch gestellt“, erläuterte Marcus.


    „Hältst du mich für einen Narren, dass ich darauf nicht schon alleine gekommen bin? Denkst du, ich bin so dumm und schwächlich, dass ich sie nicht dennoch jagen und vernichten kann, auch wenn sie mit dem Rat unter einer Decke stecken?“, brüllte Ephraim und wirbelte zu Marcus herum.


    Marcus erhob und verneigte sich. „Meister, Vergebung. Aber John kann Eure Macht einschätzen. Sie werden gut vorbereitet sein.“


    „John hat keine Vorstellung davon, was ich zu tun vermag!“


    „Mag sein, aber seid Ihr euch bewusst, wie mächtig John mittlerweile ist? Wusstest Ihr, dass er über die Schatten gebieten kann?“, fragte Marcus.


    Ephraim runzelte seine Stirn. „Das kann er nicht.“


    „Doch, mein König. Wir sahen es mit eigenen Augen“, kam Esther Marcus zur Hilfe.


    „Möglich, dass John weit stärker ist, als wir alle annahmen“, sagte Antonius. Zum ersten Mal streifte er Marcus mit seinem Blick. Da er genau neben ihm saß, hörte Marcus, was Antonius ihm leise zuraunte. „Hast du die kleine Hure schon gefickt? War sie es wert, dass ich nun dein Feind bin?“


    Madleen. Was er mit diesem Weib anstellen wollte, wusste Marcus immer noch nicht. Vielleicht sollte er sie wirklich Antonius überlassen. Doch sofort sah er sie in seinem Bett weinen. Um ihre Kinder und auch wenn er es nicht wollte, es als Schwäche empfand und die kleine Schlange es nicht verdient haben mochte, so hatte er Mitgefühl mit ihr. Anna würde Mitleid mit ihr haben. Beim Jupiter, er war aber nicht Anna!


    „Ich werde herausfinden, wozu John in der Lage ist. Aber nicht in dieser Nacht. Andere Nächte werden kommen und dann werden er und Lydia sich vor mir verantworten müssen.“ Ephraim schritt zurück zum Tisch und schlug mit der flachen Hand auf die Karten. „Wir werden deinen Plan umsetzen, mein Erster Vampir. Eine Änderung gibt es allerdings.“


    „Und welche, Meister?“


    Ephraim lächelte und entblößte dabei seine Fangzähne, die Marcus zum ersten Mal in Zweitausend Jahren ausgefahren sah. Sie waren rasiermesserscharf und doppelt so lang wie die eines gewöhnlichen Vampirs. Eine kalte Welle von Macht ging von dem Meister aus und jeder der Fürsten verzog für Sekunden schmerzhaft das Gesicht. Ihre Körper brannten und froren, als steckten sie im brennenden Eis. Der Schmerz ließ rasch nach und Marcus hörte wie Esther erleichtert aufatmete.


    „Ich kämpfe mit euch. Ich allein kann ganz Kanada mit einem Schlag jeden Funken Elektrizität entziehen und genau das werde ich tun. Noch in dieser Nacht. Marcus, du, Esther und Antonius begebt euch direkt nach Washington, statt nach Montreal. Wann könnt ihr die Stadt erreichen?“


    Der Meister konnte dem riesigen Kanada den Strom abstellen? Einfach so? Marcus brauchte einen Moment, um sich von dieser Neuigkeit zu erholen. Dass die Macht des Königs derart weitreichend war, kam mehr als nur überraschend. Wieso hatte er sie niemals eingesetzt? Sie hätten mit Leichtigkeit die Welt regieren können, anstatt sich seit Jahrtausenden wie Maulwürfe zu verstecken!


    „In den frühen Morgenstunden sind wir da, wenn wir bald aufbrechen. Sollen wir die Stadt angreifen, wie wir es eigentlich für Montreal planten?“


    „Ja. Die anderen Vampire werden von Fürst Falk und Fürst Niklas angeführt. Auf ihrer Reise werden sie eine Spur aus Blut und Feuer legen. So wie du es vorgesehen hast. Wir treffen uns in drei Nächten vor New York. Ich werde spüren, wo ihr seid und zu euch stoßen … Ich habe darüber nachgedacht, dem allen hier ein Ende zu machen und die Schatten aus der Zwischenwelt zu befreien.“ Ephraim schüttelte seinen Kopf und für den Hauch eines Augenblicks, spiegelte sich nichts weiter als Traurigkeit in seinen Augen. Doch schon kehrte der harte Glanz des Zornes zurück. „Seid froh, dass ich mich anders entschieden habe.“


    „Was würden die Schatten denn tun?“, fragte Antonius.


    „Sie würden über die Menschheit herfallen, angelockt von ihrem lebendigen Blut und …“, der Meister machte eine unheilvolle Pause, „sie würden ihnen nehmen, was sie selbst verloren haben.“


    „Ihr Leben?“, fragte Niklas erstaunt. „Wie? Sie besitzen keine Körper, keine Hände, um zu töten.“


    Ephraim nickte. „Sie brauchen keine Hände. Sie kommen in jener Zeit, wenn der Morgen graut und die Nacht heranbricht. Holen sich den Odem der Sterblichen, rauben ihnen das Leben. Dämmerung um Dämmerung. Mensch für Mensch. Bis keiner mehr übrig bleibt.“


    „Oder Ihr sie aufhaltet?“, sagte Marcus fragend.


    „Wenn ich sie einmal freigegeben habe, mein Freund, kann nicht einmal ich sie noch aufhalten. Nur noch mein Gott wäre dazu in der Lage. Vielleicht könnte ich ihn so dazu bringen, mit mir zu sprechen.“


    „Oder er tut nichts und ihr löscht jedes Leben aus, auch das unsrige, da wir die Menschen brauchen“, sagte Falk vorsichtig. „Ein Gott lässt sich nicht zwingen.“


    „Du hast Recht. Mein Gott würde sich gewiss nicht erpressen lassen. Darum betet, dass ich meine Meinung nicht ändere. Den fürwahr. Ich würde allem hier mit den Schatten ein Ende bereiten. Auch euch.“ Ephraim klopfte Marcus im Vorbeigehen auf die Schulter und verließ den Raum.


    Antonius kratzte sich mit der Spitze seines goldenen Dolches die Stirn. „Beim Mars. Ob er die Wahrheit gesprochen hat? Sind die Schatten so gefährlich?“


    „Hoffen wir, dass wir es nie erfahren“, sagte Niklas leise.


    „In der Tat.“ Marcus faltete seine Karten zusammen. „Die Sonne geht in einer halben Stunde unter. Wir brechen danach sofort auf.“

  


  
    Kapitel achtunddreißig


    Anna Sander


    New York, die neue Zentrale der Organisation


    Es war früher Vormittag, als sie das Hauptquartier erreichten. Je näher sie dem riesigen Glasgebäudekomplex kamen, desto mehr bewaffnete, uniformierte Wächter patrouillierten auf den Straßen. Die New Yorker Polizei fuhr ebenfalls vermehrt. Es war ein eigenartiges Gefühl, auf den Polizeiwagen unter den Buchstaben NYPD, in geschwungenen Lettern noch die Initialen ED zu lesen. Electi Damnatorum. Das Zeichen des Rates der Organisation und nun das Emblem ihres Vaters.


    Jessica saß neben ihr auf der Rückbank. Und Carda hatte man sofort zum Hafen gebracht. Anna hatte ihr nur kurz zum Abschied zuflüstern können: „Halten Sie durch, Carda. Marcus wird Sie retten.“ Würde er das? Sie wusste es nicht. Natürlich nicht.


    Carda hatte ebenso leise erwidert: „Ich danke dir, Anna Sander. Auch wenn ich dir nicht vergeben kann, dass er dich liebt, werde ich nie vergessen, dass du mich vor dem Wächter beschützt hast. Gott steh dir und Claudius bei.“


    Anna zupfte die Mütze ihres Babys aus seiner Stirn. Sie glaubte an keinen Gott und doch betete sie zu irgendwem, vielleicht auch nur zu sich selbst: „Bitte, bitte. Lass nicht zu, dass mein Vater mir mein Kind nimmt. Lass nicht zu, dass er ihm das Gleiche antut wie mir.“


    Als der Wagen hielt, wurden die hinteren Türen sogleich von außen von Wächtern geöffnet. Auch sie waren mit Maschinengewehren und Kampfmessern bewaffnet. Die Auswirkungen des Krieges waren schon spürbar. Oder dies war der schlichte Alltag in einer Welt, die von der Organisation beherrscht wurde. Anna betrachtete die Männer genau. Es waren nur gewöhnliche Wächter, anders als Michael Newton. Die Hybriden kämpften vermutlich alle gegen die Vampire und waren an der Front in Kanada.


    Die Wächter salutierten vor Anna als sie aus dem Wagen ausgestiegen war. Erwiesen ihr die Ehrerbietung, die einer Mistress zustand. Anna hasste es.


    Jessica ging um das Fahrzeug herum und blickte hoch bis zur Spitze des Hauses. Anna konnte ihr Gesicht in den gespiegelten Fenstern des Hauptquartiers erkennen. Es zeigte Ehrfurcht aber auch große Unsicherheit, sogar eine Spur Widerwillen.


    Vorsichtig berührte Mr Newton Jessica am Arm. „Alles okay bei dir?“


    Jessica sah zu ihm und brachte ein mühseliges Lächeln zustande. „Ich bin zurück. Also ja.“ Ein tiefer Atemzug. „Ich will eine SIG und zwei Wurfmesser. Ich bin ein Wächter und fühle mich ohne meine Waffen nackt. Du verstehst das doch.“


    „Ja, schon … Aber, Jessie“, entgegnete Newton stockend und rubbelte unbeholfen über seinen kahlrasierten Schädel.


    „Schon klar. Wann entscheidet ihr, ob ihr mich verbrennt?“


    Jessica klang abgebrüht, aber sie konnte Anna nichts vormachen. Jessica hatte Angst und das war nicht der einzige Grund, wieso ihr Körper zitterte. Sie war innerlich zerrissen, wie sie es schon in der Zwischenwelt war. Auf eine Art gehörte sie nicht mehr hierher, war aber auch nirgends sonst zugehörig und Jeremias war im Augenblick unerreichbar.


    „Man wird bald eine Entscheidung fällen. Ich bin mir sicher, du bekommst deine Uniform, Waffen und deinen Dienstgrad zurück.“ Newton lächelte sie aufmunternd an und versuchte dabei, seine Eckzähne zu verbergen, was sein Lächeln ein wenig schief geraten ließ.


    „Und wie soll ich meine Loyalität beweisen? Darf ich etwas zu meiner Verteidigung vorbringen?“, fragte Jessica.


    „Das weiß ich nicht. Ich habe alles getan, um für dich zu sprechen, Jessie. Geh mit Mr Norton. Er zeigt dir ein Zimmer in dem du essen und dich noch etwas ausruhen kannst. Sobald ich kann, komme ich zu dir.“ Er wandte sich Anna zu, der erst jetzt bewusst wurde, dass Mr Newton Jessica liebte. Er wusste von ihren Zweifel, setzte sich aber dennoch für sie ein. „Mistress Sander. Folgen Sie mir bitte. Ich soll Sie und Ihren Sohn untersuchen und danach will Seine Gnaden Sie sehen.“


    „Tom?“, hauchte Jessica und versperrte Michael den Weg. „Tom ist hier?“


    „Tom Sander ist jetzt der Rat. Seine Gnaden! Vergiss das nicht, wenn du über ihn sprichst. Für dich ist er niemals nur Tom.“


    „Ohh. Ja, ich … Bitte, ich muss ihn sehen. Bitte! Bitte ihn darum, dass ich ihn sprechen darf!“, flehte Jessica. Vermutlich hoffte sie, dass er ihr alle Zweifel nehmen würde, dass er ihr wieder Sicherheit und Geborgenheit geben konnte. Ihr zeigen konnte, wo ihre Berufung lag. Aber sie musste endlich ganz allein ihren Weg finden, endlich selbst entscheiden. Es war an der Zeit, dass sie sich selbst führte, anstatt sich nur lenken zu lassen.


    „Du bist nur ein Wächter, Jessie. Es ist nicht üblich, dass ein Wächter dem Rat begegnet, es sei denn du gehörst zu seinem Stab, wie ich. Aber ich werde ihn fragen, nur nicht heute. Okay? Er will jetzt nur seine Tochter und sein Enkelkind sehen und er hat einen Krieg zu führen.“


    Anna täte alles darum, ihren Vater nie wieder sehen zu müssen.


    „Ja, natürlich, aber-“


    „Nein, es gibt kein aber! Mr Norton, bringen Sie Miss Sommers hinein“, unterbrach Newton sie.


    „Du warst mal mein Wächter und bestimmst nun über mich wie über eine Gefangene“, murmelte sie.


    „Jessie. Hast du es immer noch nicht verstanden? Die letzten acht Jahre waren nur eine Farce. Ich war immer Tom Sanders Wächter. Auch wenn ich selbst nicht wusste, dass er noch lebt und derjenige ist, der alle Fäden in der Hand hielt. Er war es, der auch Mcbright leitete. Ich bin der Leibwächter des Rates. Ich nehme nur Befehle des Rates an.“


    „Soll das heißen, Frank hat gewusst, dass… dass Tom noch lebt?“, schrie Jessica schrill. „Dieser verfluchte Bastard!“


    „Verdammt, Jessie! So darfst du nicht sprechen! Und ja, Mcbright hat es gewusst und es uns allen verschwiegen. Aber das ist doch jetzt …“ Er seufzte und ließ den Satz unvollendet. „Geh, bitte!“ Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Jessie, du musst dich zusammenreißen. Du stehst unter Beobachtung. Dein verdammtes Leben steht hier auf dem Spiel. Ich tue alles, um dir zu helfen, aber letztlich entscheidet der Rat. Es wird Tom nicht gefallen, wenn er hört, wie du dich aufführst. Für ihn ist es nebensächlich, dass er mal mit dir geschlafen hat! So leid es mir tut. Du warst nur ein Mädchen unter vielen.“


    Anna hatte dicht genug bei ihr gestanden, um Michaels Worte verstehen zu können. Sie befürchtete schon, dass Jessica wieder zusammenbrechen würde. Stattdessen verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck und sie nickte. Widerstandslos folgte sie Mr Norton in das Haus. Und Anna wäre am liebsten mit ihrem Kind auf dem Arm davongelaufen. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei, als sie Newton hinterher ging. Sie benutzten den gleichen, von beinahe zehn Wächtern gesicherten Eingang und betraten eine riesige Halle, deren Deckenhöhe gewiss zwanzig Meter betrug. Die Weitläufigkeit wirkt einschüchternd und beklemmend. Der Boden war aus glänzendem, schwarzem Marmor. Goldene Lüster, von einem Spann von fünf Metern, hingen von der Decke. Dicke Säulen, aus dem gleichen kalten, aber wunderschönen Stein wie der Fußboden, säumten die Halle in zwei Reihen bis zu den Fahrstühlen. Rechts war ein langer Empfangstisch. Auf jeder Säule in der Halle waren in gewaltigen, bronzenen Lettern die Buchstaben ED eingraviert


    Und an der rechten Wand, über der Rezeption, an der vier Empfangsdamen in Wächteruniformen saßen, stand in weißer geschwungener Schrift: Nur wer wahrhaft glaubt und mir folgt, muss das Feuer nicht fürchten. Tom Sander


    „Mistress Sander? Bitte kommen Sie weiter.“


    Newtons Stimme riss Anna aus ihrem Schock. Sie hatte gar nicht wahrgenommen, dass sie stehengeblieben war und das Zitat ihres Vaters, angestarrt hatte.


    Nur wer wahrhaft glaubt und mir folgt, muss das Feuer nicht fürchten. Tom Sander


    Verräter wurden verbrannt. Was würde er mit ihr tun und was geschah mit ihrem Sohn, wenn er zu dem Schluss kam, dass seine Tochter eine Verräterin war?


    


    Die Untersuchung war unangenehm. Anna hasste es, wenn sie von anderen berührt wurde. Außer wenn Marcus sie anfasste. Er war von Anfang an eine Ausnahme gewesen. Sie nahmen ihr und ihrem Sohn Blut ab, machten Ultraschallbilder und Anna wurde sogar geröntgt. Claudius war kerngesund.


    Newton hatte Anna ein Aufbaupräparat mit Vitaminen und Mineralien gespritzt, zumindest behauptete er, dass es das war, aber sie war sich sicher, dass er log. Ihre Blutwerte waren schlecht. Das hatte sie erwartet, da die Geburt erst ein paar Tage zurücklag und sie dabei viel Blut verloren hatte. Sie aß unter den wachsamen Augen Newtons ihr Rindersteak mit Kartoffeln und Bohnen. Es war sehr gut gewürzt, das Gemüse auf den Punkt gegart und vorzüglich. Für Anna schmeckte aber alles nach Nichts. Doch die Spritze, das Essen und auch die Zeit der Ruhe im Flugzeug hatten ihren Körper gestärkt. Körperlich gesehen, ging es ihr schon viel besser. Aber sie konnte nur daran denken, dass sie bald ihrem Vater gegenüberstehen würde und bei diesen Gedanken, lag ihr das Essen wie ein Stein im Magen und schmerzte.


    „Sie haben gar nicht nach ihrer Mutter gefragt“, sagte Newton in die Stille hinein. „Wie seltsam.“


    Anna saß an dem kleinen Tisch neben der Untersuchungsliege. Der Raum war ausgestattet wie ein kleines Labor mit vielen hochsensiblen, medizinischen Geräten. Ihr Sohn schlief in einem kleinen Bettchen, das sie gleich neben sich gerollt hatte, damit sie ihn keine Sekunde aus den Augen verlor.


    „Sie meinen, da ich nicht fragte, ob sie noch lebt?“


    „Ja.“


    Anna zuckte wenig berührt die Schultern. „Sie ist also auch am Leben.“


    „Nein. Seine Gnaden konnte sie nicht retten.“


    „Was soll dann Ihre Bemerkung?“, fragte sie scharf.


    „Es hat mich nur gewundert, dass eine Tochter nicht nach der Mutter fragt, wenn sie erfährt, dass zumindest ihr tot geglaubter Vater am Leben ist. Aber Ihr Verhalten ist selten so, wie man es erwartet.“ Newton spielte mit dem Stromkabel des Ultraschallgerätes. Auf viele mochte er in seiner Uniform, mit dem kahlrasiertem Schädel und der kräftigen Statur einschüchternd wirken. Doch obwohl Anna zudem wusste, dass der bewaffnete Mann vor ihr kein Mensch war, gab es nur eines, wovor sie sich im Augenblick fürchtete. Dass sie bald ihrem Vater gegenüberstehen würde.


    „Meine Mutter hat sich nie dafür interessiert, ob ich lebe. Ich interessiere mich nun nicht dafür, ob sie tot ist. Mein Verhalten ist durchaus so, wie man es erwarten könnte. Ich finde daran nichts seltsam. Kannten Sie Josephine Sander?“


    „Nein, Madame. Ich habe sie zwar ein paar Mal gesehen, aber nie ein Wort mit ihr gesprochen.“


    „Sie haben demnach nicht zusammen mit ihr und meinem Vater leben müssen. Deswegen, Mr Newton, urteilen Sie nicht über mich!“


    „Das tue ich nicht.“ Er ließ das Kabel los und sah ihr geradewegs in die Augen.


    Anna trank einen Schluck des süßen Traubensaftes und knallte das Glas danach auf den Tisch. Sie war die Selbstgefälligkeit von diesem Wächter leid, die symbolisch für die Lebensphilosophie der Organisation war. „Doch. Das tun Sie. Sie verurteilen mich, obwohl Sie nicht wissen können, wovon Sie reden. Denn Sie haben mein Leben nicht gelebt.“


    „Und Sie nicht meines!“, gab er nicht minder feindselig zurück.


    „Ja, Mr Newton, das habe ich nicht. Darum werfe ich Ihnen auch nicht vor, dass Sie meinem Vater offensichtlich hörig sind. Ich beschwere mich nur über Ihre Anmaßung, über mich ein Urteil fällen zu können.“


    „Sie verwechseln Hörigkeit mit Loyalität. Nur weil Sie-“ Er brach ab und holte sein summendes Handy aus der Brusttasche seiner olivgrünen Jacke. Newton las die Nachricht und steckte sein Handy wieder ein. „Wir müssen unsere Unterhaltung wohl vertagen, Mistress Sander. Ihr Vater empfängt Sie nun.“ Er wollte Claudius aus seinem Bettchen heben, aber Anna sprang sofort auf und schubste ihn von dem Jungen weg.


    „Nein! Ich nehme ihn!“ Ihre Hände zitterten, als sie das Kind vorsichtig hochhob. Claudius blinzelte und schmatzte. Sacht wiegte Anna ihn in den Armen, bis er wieder ruhig schlief. Es tut mir so leid, mein Baby. Was soll ich nur machen?


    Höflich distanziert überließ ihr Newton beim Verlassen des Zimmers den Vortritt. „Bitte rechts zu den Fahrstühlen, Mistress.“


    Mechanisch folgte sie ihm und registrierte wohin sie gingen und was sie taten wie in einer albtraumhaften Trance. Rechts zu den Fahrstühlen. Gehen. Einsteigen.


    Dreiunddreißigstes Stockwerk.


    Newton tippte einen Code in das Tastaturfeld neben der Fahrstuhltür. Die Türen öffneten sich erst dann wieder.


    Atmen, ich muss atmen und gehen.


    Ich will das nicht.


    Als würde sie Tonnen von Blei mit sich schleppen, folgte Anna dem Wächter schwerfällig. Ein Bein vor das andere setzen. Wieder und wieder. Am Ende des dunklen, fensterlosen Ganges stehenbleiben. Die Stahltür wurde von innen geöffnet. Luft anhalten. Gleich würde sie ihrem Vater gegenüberstehen.


    Ich will nicht weiter!


    Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, war nicht Tom Sander.


    War nicht Tom Sander.


    War nicht Tom Sander.


    Ich habe Angst!


    „Anna!“, sagte Newton erschrocken und vergaß sie korrekt anzusprechen.


    Verwirrt sah Anna auf und fand sich in seinen Armen wieder. Sie war zusammengesunken und er musste sie aufgefangen haben. „Oh … Ich … Danke.“ Sie rappelte sich hastig auf und drückte ihr Baby an ihre Brust.


    Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen.


    Der Schwindel verblasste, aber sie fühlte sich nicht besser. Sie wollte nur wegrennen.


    „Soll ich Sie stützen?“, fragte Newton besorgt.


    „Nein. Ich sollte meinem Vater aufrecht gegenübertreten.“ Tom Sander hasste Schwäche. Anna wollte ihn nicht gleich im ersten Augenblick wütend machen.


    Newton nickte verstehend und schien für den Augenblick seine Feindseligkeit vergessen zu haben. „Er ist sehr froh, dass Sie wieder bei ihm sind, Mistress Sander. Was auch immer zwischen Ihnen, Marcus und den Vampiren geschehen ist, ich weiß, dass er Ihnen verzeiht. Er liebt Sie. Sie brauchen keine Angst zu haben.“


    Doch, das muss ich. Seine Art zu lieben, ist es, was mir Angst macht. „Danke, Mr Newton“ antwortete sie dennoch.


    Sie befanden sich in einem luxuriösen Appartement, das Anna an die Wohnung ihres Vaters in London erinnerte, auch wenn die Räume hier wesentlich kleiner waren. Der rundliche Mann mit der Brille, der geöffnet hatte, trug einen schwarzen Anzug. Er verneigte sich, doch seine Unterwürfigkeit wirkte aufgesetzt.


    „Mistress Sander. Ich bin Mr. Simmon, Vermittler der zweiten Ebene und ein Sekretär Seiner Gnaden. Hier entlang, bitte.“ Der Respekt, der ihr von allen entgegengebracht wurde, war nichts als Heuchelei. In ihren Augen war Anna eine Verräterin. Sie war eine Verräterin. Behandeln würde man sie aber erst als solche, wenn Tom Sander sagte, dass sie eine war. Er machte die Gesetze und er richtete. Und wenn er es wollte, war er es auch, der vollstrecke.


    Newton wich nicht von Annas Seite. Vermutlich befürchtete er, dass sie erneut einen Schwächeanfall erleiden könnte. Aber das würde sie nicht.


    Konzentration.


    Alles in sich einschließen.


    Zeige nicht, was in dir vorgeht.


    Der Vermittler Simmon öffnete eine weitere Tür. Ein geräumiger Wohnsalon erstreckte sich vor ihnen. Auf dem dunklen Fußboden lag ein weißer Teppich. Abstrakte Gemälde hingen an den weißen Wänden. Links von ihr gab es eine lange schwarzlackierte Bar mit einem Spiegelregal voller Spirituosen und vor dem Tresen stand eine Reihe von verchromten Barhockern. Auf der anderen Seite befand sich eine weiße Ledercouch mit einem gläsernen, niedrigen Tischchen. Direkt gegenüber der Zimmertür und vor der bodentiefen Fensterfront stand ein wuchtiger Schreibtisch der vollgepackt war mit Büchern und einem einzelnen Laptop. Der Blick durch die Fenster zeigte nur die Fensterfront des gegenüberliegenden Gebäudes. Vor dieser Glaskulisse, mit dem Rücken zu den Besuchern, stand ein großer Mann in einem feinen, schwarzen Anzug. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften. Dunkles, kurzes Haar.


    Als er sich umdrehte, schloss Anna ihr Kind fest in die Arme.


    Der Mann war attraktiv. Ein kantiges, scharf geschnittenes Gesicht, aber ohne zu eckig zu sein. Seine Lippen waren sinnlich, sein Lächeln verführerisch. Seine Augen leuchteten in einem unwirklich schönen Blau, durchdrangen jede Fassade und schienen bis in den tiefsten Abgrund der Seele schauen zu können.


    „Anna.“ Mit geschmeidigen Bewegungen näherte er sich ihr, steuerte aber zu ihrer Erleichterung auf das Sofa zu. „Setzen wir uns. Mike, Mr Simmon. Lassen Sie uns allein.“ Die Stimme war tief und beinahe hypnotisch weich. Wenn er es wollte, konnte er aber seinem Tonfall eine Kälte geben, dass es jedem auch noch so harten Kerl fröstelte. Allein mit Worten konnte er verlocken oder das Fürchten lehren.


    „Setzt dich zu mir Anna. Zeige mir meinen Enkel!“ Er deutete mit seiner Hand neben sich. Sogar seine starken Hände waren auf maskuline Art schön. Schlanke Finger, ebenmäßige Glieder. Unbarmherzige Hände.


    Anna brauchte ihre ganze Kraft, um die Nähe zu ertragen und sich neben ihn zu setzen. Seit acht Jahren hatten sie sich nicht gesehen. Die Begrüßung fiel so kühl aus, dass es Anna in der Brust schmerzte. So sehr sie sich vor ihm fürchtete, spürte sie dennoch eine tiefe Enttäuschung, dass ihr Vater sie nicht in seine Arme schloss. Wollte sie eine Umarmung? Nein, aber … Wieso wollte er seine Tochter nicht festhalten? Wieso konnte er sie nicht so lieben, wie es ein Vater tun sollte?


    Um seine Augen waren kleine Lachfältchen zu sehen, ebenso um seinen Mund, als er sie wieder anlächelte. Seine Haut war leicht gebräunt und frei von Unreinheiten. Selbst das schien perfekt zu sein. Er war perfekt. Der perfekte Rat und Herrscher der Organisation - der Welt?


    Er war Tom Sander.


    „Ich bedauere, dass ich in den vergangenen Jahren nicht herausfinden konnte, wo du bist. Ich habe intensiv nach dir gesucht. Wie gut, dass du endlich wieder zu mir zurückgekommen bist“, sagte er und sein Blick fiel auf Claudius.


    Zurückgekommen? So wie er das sagte, klang es als hätte sie eine Wahl gehabt. Ich bin nicht freiwillig hier, wollte sie ihm entgegenschreien. Tat es aber nicht.


    „Du hast dich so gut wie gar nicht verändert. Es ist, als wärst du nicht älter geworden. Darf ich fragen, ob du ein Hybrid wie Mr Newton bist?“, fragte sie stattdessen.


    Kurz verdüsterte sich seine Augenfarbe „Nicht ganz. Ich habe mir ein ähnliches Serum injiziert. Ein noch mächtigeres.“ Sein Lächeln kehrte schon zurück. „Es ist von Vorteil, der Beste aus der besten Spezies zu sein.“


    Dieser Mann war so arrogant, dass Anna hätte übel werden können. „Madleen sagte, sie hätte dich getötet. Hat sie gelogen?“


    Er lachte. Leise und schmeichelnd. „Oh, nein. Sie hat mich ermordet. Sie hat meine Leiche vergraben. Zu meinem Glück hat sie mich nicht verbrannt, sonst …“ Er ließ den Satz unvollendet, aber es war klar, was er meinte. Dann wäre er tot geblieben. Aus Asche konnte kein Leben mehr entstehen.


    „Du wurdest also gefunden und deine Vertrauten haben die Wandlung eingeleitet?“ Anna wusste nicht, wie sie die Wächter und Vermittler nennen sollte, die die vergangenen acht Jahre gewusst hatten, dass er noch lebte.


    „Nein. Niemand hatte gewusst, wo mich das kleine Biest verscharrt hatte. Ich bin nach einigen Tagen erwacht und konnte mich aus der Erde befreien. Das Serum, das ich genommen habe, ist wesentlich stärker als das, was ich seit meiner Wiedererweckung jeden meiner von mir auserwählten Wächter gegeben habe. Um die Kontrolle zu behalten, wen ich nach seinem Tod auferstehen lassen möchte, habe ich das Serum so modifiziert, dass man es, wenn die Person schon gestorben ist, ein weiteres Mal verabreichen muss, um die Wandlung einsetzen zu lassen.“


    „Hast du mir dieses Serum über die Jahre meiner Jugend ebenfalls gespritzt?“


    Nach einem kurzen Zögern, nickte er lächelnd. „Ja. Nach den ersten positiven Testläufen waren du und ich mit die Ersten, an denen ich mein Serum getestet habe.“


    Eine knappe Antwort dafür, dass er sein eigenes Kind als Versuchskaninchen missbraucht hatte.


    „Und Jessica.“


    „Mhm … Ja, nach uns. Sie bot sich für eine weitere Versuchsreihe an.“


    Weil sie dir vertraut hat und so unglaublich blind vor Liebe war und naiv dazu, du Mistkerl! „Mein Körper hat das Serum größtenteils wieder abgebaut, da ich keine Injektionen mehr bekommen habe. Hat mein Sohn trotzdem noch etwas von dem Wirkstoff abbekommen? Ist er deshalb schon so groß und stark, obwohl er eine Frühgeburt ist?“, hakte Anna nach. Ihre Wissensneugierde war geweckt und sie konnte sich plötzlich nicht mehr bremsen. „Kann dieses Mittel heilen? Krebs, zum Beispiel. Wenn man es einem Erkrankten gibt, wie wirkt es?“


    „Es hat nur eine sehr eingeschränkte Wirkung, bevor man stirbt. Man besitzt bereits die Fähigkeit, die Macht der Vampire zu spüren und die eigenen Gedanken vor ihnen abzuschirmen. Es stärkt, wenn es sich in hoher Konzentration im Blutskreislauf befindet, die körperliche Kraft und lässt die Reflexe schneller werden. Allerdings nicht im übermenschlichem Maße. Auf Claudius hat das Serum keine Wirkung. Es überträgt sich nicht von einem Körper auf einen anderen. Auch nicht von Mutter zu Fötus.“


    So etwas hatte er also bereits getestet! Im Schlaf griff Claudius nach Annas Finger und hielt ihn fest.


    „Dieses Serum heißt TS. Ich habe es dir vorhin von Mr Newton geben lassen. In einigen Tagen solltest du seine Wirkung spüren.“


    TS. Seine Initialen. Wir originell.


    Es ist wie es immer war. Ich habe kein Recht mehr, über mich und meinen Körper selbst zu bestimmen.


    „Was ist mit meinem Sohn?“ Unbewusst drückte sie Claudius enger an sich. Es schnürte ihr die Kehle zu, dass sie so hilflos war und ihr Kind nicht vor ihrem Vater beschützen konnte. „Hast du ihm auch TS verabreichen lassen?“


    „Nein, noch nicht. Das waren genügend Fragen für unseren ersten Tag, Anna.“


    Auch wenn sie noch viel mehr wissen wollte, nickte sie sofort. Sein Verhalten zeigte ihr deutlich genug, dass sie bereits an seiner Geduld gekratzt hatte. Es war zu wichtig, dass sie ihn nicht verärgerte.


    „Hat mein Enkel unsere Augenfarbe?“ Toms Konzentration ging zu Claudius.


    Anna räusperte sich und hoffte ihre Stimme würde nicht brechen. „Ja.“


    „Wann ist er geboren?“


    „Ich … ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergangen ist. In der Zwischenwelt ist immer Dämmerung. Es gibt nicht Tag und Nacht. Ich schätze fünf Tage, höchstens eine Woche ist er alt.“ Ich kenne nicht einmal den Geburtstag meines Kindes, dachte sie traurig.


    „Es dauert Wochen, bis sich ein Körper normalerweise so weit von einer Schwangerschaft erholt, wie es deiner bereits getan hat.“


    Anna rutsche ein Stück auf dem glatten Leder zur Seite. Von ihm weg. Sie brauchte mehr Platz zwischen ihm und ihrem Kind. „Es gab während der Geburt Komplikationen. Um die Blutungen zu stillen und somit mein Leben zu retten, hat Jeremias meine Wunden geheilt. Dadurch hat sich die Gebärmutter sofort zurückgebildet und es gibt keine Verletzungen mehr, die abheilen müssten. Allerdings konnte ich auch Claudius dadurch nie stillen. Mein Körper verhält sich so, als hätte ich nie ein Kind geboren.“


    Tom sah sie mit seinem stechenden Blick an, als erforschte er ihr Innerstes. Anna bemühte sich keine Regung zu zeigen, aber ihr Herz klopfte dennoch in einem rasenden Tempo. Was hatte sie gesagt, was ihn verärgert haben könnte?


    „Claudius? Ist es ein Zufall, dass ich bei diesem Namen an einen Römer denken muss?“


    Marcus! Das war es. „Natürlich ist es ein Zufall. Ich habe ihn so genannt, weil mir der Name gefiel“, log Anna, ohne eine Sekunde zu zögern.


    „Ich habe Fotos gesehen. Von dir und Marcus. Als ihr in den Bergen wart und das erste Mal auf die Formwandlerwölfe gestoßen seid. Du hast dich an ihn gelehnt, wie an einen Liebhaber.“


    Ihre Gedanken hasteten durcheinander. Was sollte sie sagen? Wie konnte sie sich herausreden?


    „Die Vampire sind unsere Feinde. Sie sind Kreaturen des Teufels, Ausgeburten, Missgeburten der Hölle. Du bist zu stark, als dass ich annehmen könnte, dass du an dem Stockholm-Syndrom erkrankt wärst. Dennoch sah es nicht so aus, als hätte er dir diese unakzeptable Nähe aufgezwungen.“ Er legte seine Hand auf ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. Sein durchdringender Blick bohrte sich in ihre Augen. „Dein Platz ist bei mir, Anna. Du gehörst nicht zu den Vampiren.“


    „Natürlich“, flüsterte sie. Er wusste, dass sie log und sie konnte nur hoffen, dass er ihre Lüge billigte und als Kapitulation wertete.


    „Ich werde es nicht akzeptieren, wenn du dich jemals gegen mich stellst. Du gehörst zu mir und zur Organisation, bist ein Teil von meiner Welt.“


    Mühsam brachte sie die nächsten Worte hervor. „Ich erkenne dich als Rat an und unterwerfe mich deiner Führung, Vater.“


    Er machte eine kleine Pause und zog endlich seine Hand zurück. „Hast du versucht den Vampiren zu helfen ein Heilmittel zu finden, damit sie ihre Unsterblichkeit behalten?“


    Nach kurzem Zaudern nickte sie.


    „Freiwillig?“


    Anna schluckte und nickte wieder. Die Angst hielt sie gefangen, doch sie ließ es sich nicht anmerken.


    „Erfolgreich? Haben die Verdammten das Heilmittel?“


    „Nein. Ich konnte das Serum nicht gänzlich identifizieren.“ Sie sah ihm in die Augen als sie zum Teil log. Kein Zwinkern, keine Regung. Kam sie mit dieser Lüge durch oder durchschaute er sie? „Aber ich stand kurz vor der Lösung, da bin ich mir sicher.“


    „Hat Marcus dich angefasst?“, fragte er unvermittelt.


    „Wie bitte?“ Sie spürte, wie sie rot wurde.


    Tom schnaufte. „Soll ich noch detaillierter Fragen, Anna? Erspare uns das und antworte einfach. Ich will es nur einmal von dir hören, dann sprechen wir niemals wieder darüber. Hat er dich angefasst?“


    Er wollte es wirklich wissen. Resigniert antwortete sie ihm. „Nein. Das hat er nicht. Ich … Ich war schwanger und danach, ich … Nein. Wir sind uns nicht nahe gekommen.“


    „Diesen Eindruck haben die Fotos in den Bergen nicht gemacht. Du hast in seinen Armen gelegen. Allein diese Vertrautheit würde reichen, um dich als Verräterin zu verbrennen. Hat es dir gefallen, von ihm gehalten zu werden? Wärst du gern seine Hure geworden?“, fragte er verächtlich.


    Sie holte tief Luft und konnte ihn nicht mehr ansehen. Sein Zorn war fast greifbar und es gab kein Entkommen. Mit ihrem Sohn auf ihrem Schoß fühlte sie sich völlig ausgeliefert. Ihre Gefühle zuzugeben war gefährlich. Tom anzulügen aber noch mehr. Wenn er ihr nicht glaubte und annahm, dass sie es wagte ihn zu belügen, würde er seine ganze Wut an ihr auslassen.


    „Es ist wahr, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Doch es ist nie etwas zwischen uns passiert. Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, Vater. Ich bitte um deine Vergebung und unterwerfe mich deiner Strafe.“


    „Hat ein anderer Verdammter es gewagt, dich anzurühren?“


    „Keiner hat mir etwas getan. Sie haben mich gut behandelt.“


    Mit dieser Antwort schien er nicht einverstanden, denn er brummte abfällig. „Gut? Sie haben meine Tochter entführt. Daran ist nichts gut. Schluss damit. Das ist Vergangenheit, die Fotos von dir und Marcus sind vernichtet. Du gehörst der Organisation und auch für dich sind alle Vampire Feinde. Verstanden?“


    „Ja, Euer Gnaden.“


    „Und wir nennen meinen Enkel Harrison. Nach meinem Vater“, wechselte er erneut abrupt das Thema.


    „Er ist mein Sohn und er heißt Claudius!“, protestierte Anna schwach. Ihr Aufbegehren war aussichtslos. Sie konnte sich nicht gegen ihn durchsetzen.


    Tom erhob sich und ging zur Bar und goss sich einen Whiskey ein. „Möchtest du auch etwas trinken?“


    Claudius begann sich auf Annas Arm zu regen. Er würde gleich aufwachen und Hunger haben. Sollte sie gleich darum bitten, eine Flasche für ihn zu bekommen? Aber die Situation war gerade so angespannt, dass sie sich nicht traute. „Nein, danke.“


    „Wie du willst.“ Tom schlenderte zum Sofa zurück, setzte sich auf die Lehne neben ihr, noch dichter als zuvor, und seufzte, nachdem er einen Schluck genommen hatte. „Mein Enkel heißt ab sofort Harrison.“


    Anna wollte nochmals widersprechen, aber Claudius streckte seine Fäustchen von sich und verzog das Gesicht als wäre er wütend. Seine hübschen blauen Augen schlugen auf und sahen sich suchend um. Fast sofort stieß er erste quengelnde Laute aus.


    Tom beugte sich über sein Gesicht und lächelte. „Ja. Er hat unsere Augen. Ein schönes Kind. Wer ist der Vater?“


    Anna legte sich Claudius über die Schulter und tätschelte ihm beruhigend den Rücken. „Ein Mann aus der Stadt in Deutschland, in der ich gelebt habe. Wir haben uns schon vor Monaten getrennt.“


    „Was hat er für einen Bildungsstand? Was ist sein Beruf?“


    Wieso stellte er ihr solche Fragen? „Er hat einen ganz normalen Schulabschluss, denke ich. Er arbeitet als Angestellter in einem Büro und … ich weiß nicht, wofür er dort zuständig ist. Ich habe mich nie dafür interessiert, was er beruflich macht und sein Zeugnis habe ich mir auch nicht zeigen lassen. So etwas hat für mich keine Bedeutung.“


    „Keine Bedeutung?“ Mit einem Mal war jede Wärme aus seiner Stimme verschwunden. Er brüllte und Anna zuckte verängstigt zusammen. Sie versuchte aufzustehen, von ihm wegzukommen, aber nur ein strenger Blick von ihm reichte und sie nahm wieder neben ihn Platz.


    „Ich habe gehofft, du würdest bei der Wahl deines Partners, mit dem du einen Sander zeugst, mehr auf Qualität achten und dich nicht von einem dahergelaufenen Niemand, der dich nicht einmal vorher geheiratet hat, schwängern lassen.“


    Er sprach als wäre ein Kind zu zeugen nichts weiter als ein Produkt herzustellen. Nur mit bestausgesuchten Zutaten. Das war doch krank.


    Claudius begann nun richtig zu weinen, was sie zum Verzweifeln brachte. Wie sollte sie ihn beruhigen? Würde Tom auch ein Baby schlagen, wenn es weinte?


    „Es tut mir leid. Er hat nur Hunger“, murmelte sie und hielt beschützend ihre Hand über seinen Kopf.


    „Das habe ich angenommen. Über die Dummheit seiner Mutter wird er noch nicht weinen, auch wenn es angebracht wäre.“ Ihr Vater zog ein Handy aus seiner Hosentasche und ohne Anna aus den Augen zu lassen, sprach er schneidend ins Telefon. „Kommen Sie und holen Sie meinen Enkel. Er muss versorgt werden.“


    „Das kann ich doch tun“, flüsterte Anna verzagt. Gleich würde man ihr ihren Sohn wegnehmen. „Bitte. Ich … Bitte, Euer Gnaden.“ Sie rutschte vom Sofa auf ihre Knie. „Vater. Bitte! Nimm mir nicht mein Kind weg.“


    „Ich sorge dafür, dass Harrison gut behandelt wird. Wenn dein Betragen so ist, wie ich es von dir erwarte, wirst du ihn besuchen dürfen. Sobald er alt genug ist und ich einschätzen kann, ob er es wert ist, werde ich entscheiden, ob er sich Sander nennen darf. Obwohl er ein Bastard-Kind ist. Bis dahin trägt er den Namen Jones. Jones ist der Mädchenname deiner Mutter. So ist es dennoch offensichtlich, dass ich anerkenne, dass er zu unserer Familie gehört.“


    Wenn mein Betragen so ist, wie ich es von dir erwarte … Harrison Jones. Wenn er es wert ist, darf er Harrison Sander heißen. Er ist Claudius Sander! Mein Sohn! Meiner! Er ist viel mehr wert als all das hier.


    Anna senkte ihren Kopf. Ihr Vater hatte nun die perfekte Waffe sie zu formen, zu brechen und zu verbiegen. Besser als der Bunker. Er hatte ihr Leben und ihre Liebe in seiner Hand.


    Tom Sander und die Organisation hatten sie zurück. Und sie hatten ihren Sohn!

  


  
    Kapitel neununddreißig


    Marcus


    „Ich soll mit Falk und Niklas in den Krieg ziehen? Ich? Sehe ich aus wie eine Soldatin?“, schimpfte Madleen wie eine Furie.


    Äußerlich gelassen schnallte sich Marcus seinen Waffengürtel um und steckte das Schwert, das Luke ihm reichte, in die Scheide. „Jeder Vampir und jede Vampirin kann gegen einen Menschen kämpfen.“


    „Ich bin aber … ein wenig indisponiert. Hast du das vergessen?“


    Ihre Erkrankung. „Nein.“ Es klopfte an der Tür. Marcus deutete mit einem Ruck seines Kinns zur Tür. „Öffne, Luke.“


    Luke ließ Ceres herein, die unsicher eintrat und sich verbeugte. „Ich grüße Euch. Ihr habt nach mir geschickt, Herr?“


    „Ah, die verstoßene Tochter. Eröffnest du ein Asyl für Frauen denen Unrecht getan wurde?“ Madleen schnalzte mit der Zunge. „Ach, ich vergaß. Ceres ist ja deine verstoßene Tochter und du bist der, der ihr Unrecht angetan hat. Somit ist sie hier nicht in sicherer Obhut, nicht wahr?“


    „Madleen. Schön dich zu sehen“, sagte Ceres und grinste sie an. „Das letzte Mal als wir uns begegneten, hast du auf einem Baum gesessen und mit Eicheln nach mir geworfen. Ist wohl schon zwanzig Jahre her.“


    „Einem Baum?“, fragte Marcus, doch entschloss sich sofort, dass er diese Geschichte gar nicht hören wollte. „Ceres, du bist hier, da ich eine Aufgabe für dich habe.“


    „Ich unterstehe nicht Eurem Befehl. Weiß der Meister von diesem Auftrag?“ Ceres kreuzte herausfordernd ihre Arme vor der Brust. In dem stillen Raum knarrte das Leder ihrer Jacke hörbar.


    „Luke, lass uns allein.“


    „Ja, mein Gebieter.“ Erst als Luke die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm Marcus auf dem Bett Platz und blickte zu Ceres auf, die stur die Unterlippe vorgeschoben hatte und dann zu Madleen, die in ihrem neuen Mantel eingehüllt im Schneidersitz auf seinem Schreibtisch saß. In wenigen Minuten würde die Sonne untergehen. Er hatte weder Zeit noch Lust sich mit dem Trotz der beiden Frauen auseinanderzusetzen.


    „Du hast dem König die Treue geschworen und nicht John. Wieso? Die anderen Gardisten, die zuletzt ernannt wurden, mussten ihm den Schwur leisten.“


    „Als Erste Gardistin wollte der König, dass ich auf ihn schwor und nicht auf den Prinzen. Bin ich hier, da Ihr meine Treue prüfen wollt?“ Ceres´ Misstrauen war nicht ganz unbegründet. Aber Marcus wollte noch mehr von ihr.


    „Ja“, sagte er offen. „Von der meinen bist du vermutlich hinreichend überzeugt worden. Oder gibt es noch weitere Anschuldigungen, die du vorbringen willst? Noch einen Mord, den ich begangen haben könnte?“


    „Ein Mord? Gibt es denn eine Woche, in der du niemanden abgemurkst hast, Erster Vampir“, fragte Madleen und kicherte.


    Ceres senkte beschämt den Blick. „Mein Vorwurf tut mir leid. Ich bitte um Vergebung.“


    „Ich bin bereit dir zu vergeben. Als Wiedergutmachung fordere ich allerdings einen Tribut.“ Wenn nicht alles, was mit Andreus zu tun hatte, ihn vor Hass und Zorn fast um den Verstand brächte, könnte er es glatt amüsant finden, dass er von Ceres eine Entschädigung forderte, obwohl er diesen Mord doch tatsächlich indirekt begangen hatte.


    „Und was wollt Ihr von mir?“


    „Madleen wird mit euch gehen. Doch sie ist zu geschwächt, um mit eurem Tempo mithalten zu können. Kümmere dich um sie. Nimm sie mit dir und beschütze sie.“


    „Ich brauche keinen Schutz, denn ich will gar nicht mit!“, fauchte Madleen.


    „Meine Liebe.“ Marcus lächelte. „Noch ein Wort und ich binde dir eine Schleife um deinen Hals und schenke dich Antonius. Als Sklavin.“


    „Das kannst du nicht“, zischte sie.


    Doch, das konnte er und das wussten sie beide. „Ich werde diese Diskussion nicht mit dir führen!“


    Madleen schnaufte wütend, aber hielt endlich den Mund.


    Ceres umfasste ihre Kampfmesser, die in ihrem breiten Ledergürtel steckten. „Einverstanden.“


    Marcus ging zu ihr und flüsterte: „Hast du viel deiner Kraft verloren?“


    „Nein. Es ist bei minimalen Einschränkungen geblieben. Ich fürchte um meine Stellung, wenn meine Männer erfahren, dass ich infiziert bin.“


    „Du musst dieses Geheimnis gut hüten. Ich werde bald das Heilmittel haben.“


    Ceres trat zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Die Nacht war angebrochen. „Ein Meer aus Feuer und Blut, eine Schneise des Todes sollen wir von hier bis nach New York ziehen. Bist du dafür bereit, Madleen?“


    „Nein, aber ich habe wohl keine Wahl.“ Madleen schlang ihre Arme um ihren kleinen Körper als wäre ihr kalt. Ihr Blick kreuzte sich mit Marcus´, der ihre Sorge durchaus verstand und wohlwollend zur Kenntnis nahm, dass sie sich seiner Anweisung nun fügte. Selbst Madleen erkannte zuweilen, wann es besser war, ihren vorlauten, hübschen Mund zu halten und fürwahr Marcus würde heute nicht die Geduld aufbringen, um ihre Zankereien zu dulden.


    „Ein Meer aus Feuer und Blut. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen“, sagte er. Die Schlacht ging weiter. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er die Organisation in die Knie gezwungen und Anna, Carda und Jeremias befreit hätte. Und seine Rache bekäme.

  


  
    Kapitel vierzig


    Feuer und Blut


    Madleen


    Madleen wandte angeekelt ihr Gesicht ab, als Ceres ihre beiden Messer mit einem Ruck aus dem Körper des auf der Straße liegenden Mannes zog. Er war schreiend aus seinem Haus gerannt, das, wie alle Häuser in dieser Stadt, bereits kurz nach dem Angriff in Flammen stand. Ceres wischte die blutigen Klingen an ihrer Hose ab und steckte sie zurück in ihren Gürtel. In ihren Augenwinkeln konnte Madleen sehen, wie sie sich in das Handgelenk biss, dem toten Mann den Mund öffnete und ein wenig ihres Blutes hineinträufeln ließ. Zu wenig um die Wandlung abzuschließen, aber genug um ihn als Abtrünnigen zurückzuholen. Madleen war schon einigen Abtrünnigen begegnet, aber noch nie welchen, die von Vampiren bewusst erschafft wurden. Einen Unterschied machte es nicht, außer dass sie unmittelbar nach ihrem Wiedererwachen der Blutgier verfielen.


    Ceres legte die Hand auf die Stirn des Toten und murmelte die magischen Worte, die ihn in ein Monster verwandeln würden, das nicht wusste, wer es war, was es war und nur von einem Verlangen getrieben wurde. Dem Verlangen nach Blut! Da diese Fast-Vampire nie den Sklavenschwur leisten konnten, würden sie in wenigen Nächten an dem Zerfall sterben. Aber bis dahin würden sie die wenigen Überlebenden dieser Stadt aufgespürt und in ihrer Tollwut zerrissen haben.


    „Können wir endlich hier weg? Der Sonnenaufgang naht“, murrte Madleen. Es war die vierte Kleinstadt, die sie in dieser Nacht überfallen hatten. Sie hatten über die Hälfte der Bevölkerung getötet, hunderte in Abtrünnige verwandelt und in jedem Stadtteil Feuer gelegt. Dann waren sie weiter gezogen.


    Am Ende der Straße sah Madleen eine alte Vampirin. Eine große Frau mit roten Haaren und hellgrünen Augen. Sie blickte zu Madleen, schenkte ihr ein Lächeln, bevor sie den vor ihr fliehenden kräftigen Mann nacheilte und von hinten packte. Sie sah Madleen in die Augen als sie ihm den Kopf zur Seite drehte und das Genick brach. Achtlos ließ sie ihn fallen, zwinkerte Madleen zu und verschwand in der Dunkelheit.


    „Wer war diese Vampirin? Sie ist sehr mächtig, nicht wahr?“, fragte Madleen.


    „Du kennst sie nicht?“


    „Ich habe mich stets von anderen Verdammten ferngehalten. Insbesondere von jenen, die stärker sind als ich.“ Dies war ihre einzige Chance gewesen, sich zu schützen und die beste Möglichkeit sich vor Antonius zu verbergen.


    Ceres bückte sich und schnürte sich ihre kniehohen Stiefel neu. „Sie heißt Annika. Sie ist eine der Offiziere in der Armee des Königs und steht hoch in der Gunst des Ersten Vampirs. Sie ist sehr mächtig, denn sie ist über eintausend Jahre alt. Helena hat sie verwandelt. Früher einmal, bevor ich verstoßen wurde, haben wir uns gut gekannt“, erklärte Ceres.


    „Hatte Marcus mal was mit ihr?“


    Ceres lachte. „Mit Helena oder Annika?“


    Madleen schnalzte mit der Zunge. „Ah, er hat beide beschlafen?“


    „Vor einer ewig langen Zeit. Helena genoss fast einhundert Jahre lang immer wieder mal Marcus‘ Gesellschaft. Aber er hat sie nie offiziell als seine Geliebte bezeichnet. Annika hingegen schon. Und dass er bis heute eine so hohe Meinung von ihr hat, zeigt, dass sie eine besondere Frau sein muss. Marcus´ Wohlwollen zu erringen ist schwer und es so lange zu behalten fast unmöglich.“


    „Er nimmt sich also öfters Mätressen, ja? Und hurt nicht nur mit seinen Sklavinnen. Was für ein Glück, dass Vampire keine Syphilis bekommen können.“


    „Ich hörte, dass er neben Carda noch keine Geliebte hatte. Nur seine Sklavinnen.“ Ceres richtete sich wieder auf und lachte sie aus. Aber es war ein freundliches Lachen ohne eine Spur von Feindschaft. „Ich war es doch die verbannt war und nicht du und doch bekommst du den schönsten Tratsch nicht mit?“ Madleen bemerkte nicht zum ersten Mal, dass die Herrin der Garde ihr nicht mit weniger Respekt oder Sympathie begegnete, wie anderen hochrangigen Vampiren. Noch erstaunlicher fand Madleen hingegen, dass sie selbst Ceres auch etwas abgewinnen konnte. Nun, zumindest, dass sie sie nicht verabscheute. Obwohl Ceres die Menschen dieser Stadt auch nicht weniger kaltherzig abschlachtete als es die anderen Vampire taten.


    Aber mit ihren Gedanken war Madleen schon wieder bei Marcus. Wie kommt dieser Mann dazu sein Amt als Erster Vampir auszuüben, wenn er sein ganzes Leben offenbar im Bett verbringt? Er ist noch viel schlimmer, als ich es von ihm hörte.


    „Ich weiß so etwas nicht, weil es mich nicht interessiert. Soll er doch mit seiner Carda und den anderen Weibern tun, was ihm beliebt.“


    Die Heiterkeit verschwand aus Ceres´ Gesicht und machte Erstaunen und eine Spur von Besorgnis Platz. „Du bist ja eifersüchtig? Tu dir selbst einen Gefallen und verliebe dich nicht in ihn, Madleen. Es wird dir nur Kummer bringen“, sagte sie und wischte sich die rußgeschwärzte Wange. Jetzt sah sie noch schmutziger aus als vorher.


    „Mich in ihn verlieben? Ein Tiger verliebt sich nicht in einen Löwen. Er frisst ihn auf.“


    Ceres schüttelte den Kopf und hob die kleine Vampirin auf ihre Arme, um sie forttragen zu können. „Tiger? Fressen? Beim Jupiter, Madleen. Dein Geist ist fürwahr gebrochen. Wir müssen weiter.“


    Madleen warf einen letzten Blick auf die vielen Toten, die gekrümmt und in ihrem Blut auf der Straße, den Gehwegen und Vorgärten lagen. Ermordet an der Stelle, an der die Vampire sie auf ihrer Flucht aus den brennenden Häusern erwischt hatten. Madleen atmete tief die beißende, rauchschwangere Luft ein und spürte die unangenehme Hitze der Feuer auf ihrer Haut. In den Städten hatte es kaum Widerstand gegeben. Hier gab es keine Armeen der Organisation und somit war die Bevölkerung den Vampiren schutzlos ausgeliefert gewesen. Mit einem Funkenschlag erloschen plötzlich die letzten noch brennenden Straßenlaternen.


    „Der Meister“, murmelte Ceres.


    „Ihr habt den Menschen das Leben gestohlen und er ihnen ihre beeindruckendste Errungenschaft. Elektrizität“, sagte Madleen, legte ihre Arme um Ceres Hals und lugte unter ihrer Kapuze hervor. „Erste Gardistin. Ich will leben und ich will Rache an der Organisation. Aber das, was hier geschieht, will ich nicht. Ihr hättet wenigstens die Kinder verschonen können.“


    „Das ist Krieg, Madleen. In all seiner Grausamkeit und Hässlichkeit. Wir müssen so radikal vorgehen. Kein Erbarmen zeigen. Nur dann wird der Rat einbrechen, da sie jeden Rückhalt unter den Sterblichen verlieren. Ihre Angst, vor dem, was wir noch tun werden, muss sie in die Knie zwingen.“


    „Und wenn der Rat standhält? Wollt ihr dann jede Stadt zerstören?“, fragte Madleen. Sie bekam keine Antwort. Was nicht überraschend war, denn dass der Rat nicht einlenkte, kam in Marcus´ Plan nicht vor. Und das war es, was ihr die größte Sorge bereitete. Ein Tom Sander hätte nie nachgegeben. Aber Tom Sander war tot. Das war der einzige Hoffnungsschimmer, den Madleen sah. Der Rat hatte sich schon einmal ergeben und dafür Master Sander geopfert. Alles hing daran, dass die Organisation ein zweites Mal aufgab.

  


  
    Kapitel einundvierzig


    Jessica Sommers


    Das kleine Zimmer, das man Jessica zugewiesen hatte, besaß kein eigenes Badezimmer. Sie teilte sich ein kleines, weißgefliestes Bad mit acht anderen Wächtern. Mit solchen Wächtern, wie Mike einer war. Tom Sanders Wächtern.


    Tom Sander.


    Jessica holte tief Luft und blies sie hörbar wieder aus Seit nicht ganz zwei Tagen war sie nun wieder bei der Organisation. Beinahe zwei Tage in denen sie wusste, dass Tom noch lebte. Aber sie hatte ihn noch nicht gesehen und es gab keine Möglichkeit, um mit Anna zu sprechen.


    Oh Gott, Tom lebte!


    Mike lebte, als was auch immer.


    Und sie war zurück.


    Man hatte ihr eine Wächteruniform mit goldenen Streifen gegeben. Somit hatte man ihr ihren Rang als Erste Wächterin gelassen, und sie unterstand nun Mike, der faktisch die Befugnisse eines Vermittlers hatte. Noch waren ihr keine eigenen Wächter zugewiesen, aber das würde sich bald ändern, hatte man ihr gesagt. Vielleicht. Ihre Unform mochte sie erhalten haben, aber ihre Waffen nicht und ohne Begleitung durfte sie das Zimmer nicht verlassen. Da sie ohnehin nicht wusste, wohin sie gehen sollte, blieb sie wo sie war. Saß mal auf dem Bett, mal an dem kleinen Holzschreibtisch oder auf der Fensterbank, um auf ihr New York zu schauen, das nicht mehr aussah, wie ihre Stadt. Sie war noch immer im Hauptquartier. Tom war wahrscheinlich im gleichen Gebäude, aber für sie so unerreichbar wie die letzten acht Jahre in denen sie glaubte, dass er tot war.


    Tom lebte. Und sie konnte nicht zu ihm. Und nach allem, was sie erfahren und hier gesehen hatte, wusste Jessica auch nicht mehr, wie sie reagieren würde, wenn sie ihm gegenüberstehen würde. Was sie dann fühlen würde. Verdammt, sie wusste nicht, was sie jetzt in diesem Augenblick fühlte.


    Jeremias … würde sie ihn jemals wieder sehen?


    Ihr rannen Tränen über die Wangen und ihre Eingeweide krampften sich vor Kummer zusammen. Jeremias war kein Monster! Anna hatte so viel Angst um ihren Sohn.


    Was war aus New York geworden? Was aus den Wächtern? Was aus ihr?


    Jessica starrte die verschlossene Holztür an.


    Ich gehöre nicht mehr hierher. Fast wäre sie an diesem Gedanken erstickt, so erschrocken war sie über sich selbst.


    Wächter, die keine Menschen waren, ein Rat, der nur aus einer Person bestand. Bildnisse von Tom Sander statt von Jesus Christus hingen in jedem Flur.


    Dies war nicht Die Organisation. New York, eine stille, ruhende Stadt in den Schatten der Nacht. Kein Leben auf den Straßen.


    Dies war nicht New York.


    Es war Tom Sanders Organisation, seine Stadt, seine Welt.


    Und Jeremias war sein Feind, lebte in der Welt der Vampire, die von Marcus und Ephraim regiert wurde.


    Und wo stand sie selbst? Verloren zwischen den Welten.


    Es klopfte an ihrer Zimmertür. Hastig erhob sie sich, wischte sich die Wangen trocken. Ihre Stimme versagte und sie musste sich mehrmals räuspern, bevor sie zum Eintreten auffordern konnte. Hoffentlich sah man ihr nicht an, dass sie geweint hatte.


    Es war Mike. Zumindest sah er aus wie Mike. Hybrid, wer bist du?


    Unsicher lächelte Mike und legte eine SIG und ein Kampfmesser mit gezackter Klinge auf den Tisch. „Hallo. Du darfst wieder Waffen tragen. Ich konnte Seine Gnaden endgültig davon überzeugen, dass du kein Verräter bist und treu zu der Organisation stehst.“


    Waffen. Ihre Finger zitterten als sie über das kalte Metall der schwarzen SIG strich. Sie prüfte die Pistole. Geladen. Mit geübter Hand steckte sie sie in das bislang leere Holster und das Messer in die lederne Scheide an ihrem Oberschenkel. Einen Moment genoss sie das schwere Gefühl an Hüfte und Bein. So lange hatte sie unbewaffnet sein müssen. Jetzt fühlte sie sich besser. Aber immer noch verloren.


    „Danke“, murmelte sie.


    „Hast du Hunger? Ich könnte dir Pizza bringen lassen.“


    „Pizza? Äh. Nein.“ Wie lange war es her, dass sie zusammen Pizza gegessen hatten? Es kam Jessica wie eine Ewigkeit vor.


    „Willst du mit einem Psychologen sprechen?“


    „Einem Psychologen? Wieso denn das?“, fragte sie hastig. Ahnte er von ihren Zweifeln? Wollte er sie doch verhören lassen und gaukelte ihr nur etwas vor?


    „Damit er dir helfen kann, klar zu kommen. Du warst den verfluchten Blutsaugern ausgeliefert. Und Tom Sander ist … Du hast sehr schockiert reagiert.“


    Sag´ bloß! „Mike! Ich habe gedacht, du bist tot. Ich habe um dich getrauert, ich habe geglaubt, ich hätte dich getötet! Ich habe acht Jahre, acht verdammte Jahre die Hölle durchgemacht, weil ich dachte, Tom Sander ist tot. Natürlich bin ich schockiert! Ich kann es immer noch nicht fassen! Ich darf nicht zu Tom, weiß nicht, ob ich ihm jemals etwas bedeutet habe und … Ach, verdammt! Alles ist anders und ich weiß nicht, was ich denken soll, wie ich mich verhalten muss. Wo mein Platz ist“, raunzte sie ihn an. „Das hat mit den Parasiten nichts zu tun. Und ich … Was verdammt bist du?“


    „Ich bin ein Mensch. Nach wie vor.“


    Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.


    „Nimm meine Hand … Komm schon, Jessie. Ich bin nicht so kalt wie ein Vampir. Ich schwitze, ich muss essen, ich muss auf´s Klo.“


    Zögerlich berührte sie seinen Handrücken. Ja, er war vielleicht etwas kühl, aber nicht so kalt wie Jeremias. Sie trat näher zu ihm und schnüffelte. Er roch wie immer, aber eine leichte Note nach Minze ging auch von ihm aus.


    Mike lehnte sich gegen die Tischkante. „Ich bin stärker als ich es vorher war, ich altere viel, viel langsamer und bin gegen fast jede Krankheit immun. Verletzungen heilen bei mir fast so schnell wie bei einem Vampir. Und ich kann mich wesentlich schneller bewegen als ein gewöhnlicher Mensch. Und doch bin ich ein Mensch. Ich muss essen und schlafen. Wenn auch nicht mehr so viel wie früher.“


    „Blut? Was ist damit? Und diese Tricks, die die alten Vampire ´drauf haben. Gedanken lesen und so.“ Er war also so eine Art Supermensch geworden. Jessica schauerte es. So waren sie nicht von Gott geschaffen worden. Das war der Grund, wieso Vampire nicht zu Gottes Geschöpfen gehörten, da sie verdammt noch mal nicht so geboren worden waren! Das war nicht richtig. Der Rat kannte Gottes Willen und war vielleicht selbst ein … was auch immer Mike nun war. Jessica rieb sich mit beiden Händen erschöpft über das Gesicht und versuchte zu begreifen, was für sie einfach nicht begreiflich war. Nichts war mehr so, wie sie es gekannt hatte. Werte, die die Organisation sie gelehrt hatte, galten plötzlich nicht mehr. Jeremias war kein Monster. Mike war keins. Oder? Alles war verdreht.


    Verdammte Scheiße, ich verstehe das alles nicht mehr. An was soll ich denn jetzt noch glauben?


    „Ich brauche geringe Mengen Blut. Und ich muss mir das Serum, das es mir ermöglicht hat wieder zu erwachen, in regelmäßigen Abständen spritzen. Aber mentale Fähigkeiten besitzt keiner von uns.“ Mike grinste. „Leider kein Gedankenlesen und so ein Zeug.“


    „Und Tom ist auch so ein Supermensch?“


    „Seine Gnaden, Jessica“, erinnerte er sie mahnend daran, wie sie Tom zu nennen hatte. „Ja. Er hat sich das Serum selbst verabreicht. So konnte er, nachdem Madleen ihn getötet hatte, wiederauferstehen. Zu seinem Glück hat dieses Miststück ihn nicht verbrannt, sondern nur vergraben.“


    Jessica ließ sich seufzend auf das Bett fallen. „Erspar mir die Einzelheiten.“


    „Willst du mit einem Therapeuten sprechen?“


    „Gott, nein!“


    „Okay. Ich muss leider wieder gehen und dich allein lassen. Es tut mir leid. Die Angriffe der Vampire sind verheerend. Seine Gnaden berät sich gleich mit allen Masters und Mistresses. Ich soll dabei sein.“


    „He? Du? Wenn der Rat seine Master zusammenruft? Du bist aber nur ein Wächter“, sagte Jessica verblüfft.


    Mike schlug sich auf die massigen Schenkel und streckte sich danach mit einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck. „Es gibt neue Regeln. Zehn Master und zwei Mistresses plus Mistress Anna Sander. Somit dreizehn und nur ein Mitglied des Rates. Die Welt hat sich verändert, Jessie. Sie gehört nun Tom Sander und wir gehören ihm. Und wenn er einen Wächter bei sich haben möchte, dann wird er ihn zu sich rufen. Egal wann und wohin.“


    Ja. Die Welt hatte sich verändert.


    „Darf ich mich frei bewegen?“


    „Du bist ein Wächter. Geh wohin du willst. Nach dem Treffen mit dem Rat werden wir neue Befehle bekommen, also lass dir ein Handy geben und entferne dich nicht zu weit vom Gebäude.“ Mike ging vor ihr in die Hocke und streichelte zärtlich mit den Fingerknochen über ihre Wange. „Wenn du Hunger hast, frage nach dem Weg in die Kantine. Das Essen ist hier sehr gut.“ Er küsste sie unbeholfen auf den Mund. Jessica entzog sich ihm sofort erschrocken.


    „Tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen“, flüsterte er und streichelte flüchtig über ihre Lippen als könnte er den Kuss ungeschehen machen.


    „Schon gut.“ Jessica lächelte verunsichert. Wie fremd und doch gleichzeitig vertraut er ihr vorkam. Immer wieder sah sie ihn entstellt und tot vor sich liegen. Gestorben durch ihre Hand. Und nun hockte er vor ihr und blickte sie mit seinen braunen Augen genauso verliebt und vertrauensvoll an, wie die letzten Jahre, wenn sie unter sich gewesen waren. „Bist du nicht sauer, dass ich dich … umgebracht habe?“


    „Wie sollte ich? Du hast mich vor Antonius gerettet. Ich wusste, als ich um deine Hilfe bat, was ich von dir verlange. Du hattest nur eine einzige Möglichkeit. Ich bin dir dankbar, Jessie. Und ich bin so unheimlich froh, dass du wieder hier bist. Hier gehören wir hin.“


    „Danke. Ich bin auch glücklich.“ Nein, das war sie nicht. Sie sah ihm direkt in die Augen und log. Aber sie konnte ihm nichts anderes sagen. Durfte es nicht. An seiner Ergebenheit zum Rat, zu Tom Sander, hatte sich nichts geändert. Aber sie selbst zweifelte. Denn der Rat, die Organisation, hatte sich über Gottes Schöpfung erhoben. Wenn Monster keine Monster waren, wer war dann böse? Sie alle? Wer stand auf welcher Seite?


    Jessica verstand es nicht und es war niemand hier, dem sie vertraute und der ihr sagen könnte, was richtig und was falsch war. War am Ende Annas Pragmatismus die Antwort? Vampir, Mensch, jede Kreatur besaß den freien Willen und entschied selbst, ob sie zu den Guten oder den Bösen gehören wollte.


    Mike stand endlich auf und ging zur Tür. „Ach. Ich habe dir noch gar nicht gesagt, was uns gelungen ist.“ Er strahlte erfreut, aber Jessica entging nicht, wie wachsam er sie plötzlich taxierte. „Wir konnten Jeremias gefangen nehmen. Er ist mit Carda auf einem Schiff im Hafen.“


    Jeremias? Sie haben Jeremias?


    Jessica sah weiter zu Mike, auch wenn ihr Sichtfeld sich verdunkelte. „Oh. Das ist wirklich eine gute Nachricht“, sagte sie mechanisch.


    „Ja, ist es.“ Mike sah ihr noch einen Moment kritisch in die Augen, bevor er sie allein ließ.


    Jessica wartete noch ein paar Minuten. Dann rannte sie aus ihrem Zimmer, den grauen Flur hinunter in das Gemeinschaftsbadezimmer. Sie war allein. Gott sei Dank. Sie schloss sich in eine der Toilettenkabinen ein, schaffte es gerade noch den Deckel hochzuklappen und erbrach sich.


    Jeremias. Sie haben Jeremias! Aber er lebt. Noch.

  


  
    Kapitel zweiundvierzig


    Lydia


    „Die Sonne geht auf. Er kommt nicht.“ John lief nervös im karg eingerichteten Zimmer auf und ab. Die beiden Gardisten saßen auf der breiten Fensterbank und ließen nun die Außenjalousien nach unten. Sie alle warteten, wie mit Master Friedrich verabredet, in einem Haus, einige Meilen vor Sunbary, Pennsylvania, auf Ephraim. Aber anders als erwartet, hatte der König der Vampire sich nicht sofort auf die Suche nach seinen geliebten Sohn gemacht.


    Lydia verbarg die Verachtung, die sie für ihren Bruder empfand, tief in sich und beobachtete ihn angewidert, wie er von Zweifeln geplagt, seit Stunden durch den Raum tigerte. Prinz John, der Stolz ihres Vaters. Dieser verweichlichte, dumme Feigling! Ein Jahrhundert lang hatte John sich von Madleen an der Nase herumführen lassen, sein ganzes Leben hatte er Marcus blind vertraut. Erst durch sie hatte er erkannt, was für ein falsches Spiel dieses verlogene Schwein und die verrückte Hure trieben. Über Jahrzehnte schon hatte sie ihm eingeflüstert, wie grausam und ungerecht Ephraim und wie furchtbar die Vampirgesetze waren. Johns politische Einstellung und seine Abneigung gegen Sklaverei und Gewalt kamen ihr dabei zugute.


    Lydia hatte schon vor über fünfzig Jahren erkannt, dass Marcus‘ Zuneigung zu ihr nur geheuchelt war. Sein Interesse, wie das ihres Vaters, galt nur John. Weder begehrte Marcus sie als Frau, noch schätzte er sie als Person. Die Heirat zwischen ihr und Jeremias war von ihm ohne Rücksicht auf ihre Gefühle eingefädelt worden. Wie ein Stück Fleisch hatte er sie an Jeremias verschachert und ihr Vater hatte es zugelassen. Damit sie sich endlich fügte, als wäre sie nichts weiter als ein ungezogener Hund! Ihr Vater, für den sie, obwohl sie anders als John kein jammernder Idiot war, nichts anderes war als eine Trophäe. Ein kleines Schmuckstück, das bewies, dass er besser war als die anderen Vampire, da er Leben zeugen konnte. Aber väterliche Liebe, Stolz? Nein. Das war immer allein John vorbehalten gewesen.


    „Was machen wir, wenn er auch morgen Nacht nicht nach uns sucht?“, fragte John fast schon hysterisch. „Wie lange wird uns die Organisation Schutz vor ihm gewähren? Wann werden sie ihn vernichtet haben?“


    „John. Vater wird kommen. Du machst dir viel zu viele Gedanken“, sagte sie sanft und schloss ihn in ihre Arme. Voller vorgetäuschter Zärtlichkeit streichelte sie seinen Rücken.


    John lehnte sich an seine kleine Schwester und bettete seinen Kopf auf ihre Schultern. „Lydia, ich …“ Er schluchzte auf und Lydia schloss hastig ihre Augen, damit die Gardisten, die sie beide beobachteten, ihre Geringschätzung nicht in ihrem Blick erkannten.


    „Was hast du, mein geliebter Bruder? Es wird alles gut werden. Wir befreien uns von dem Joch der Unterdrückung und werden ein neues Volk erschaffen. Und dieses wird wie wir endlich frei sein. Wir führen es nach unseren Regeln. Nach guten Gesetzen“, säuselte sie ihm ins Ohr und küsste seine Wange. „Du wirst ein so gerechter König sein, John. Es gibt keinen anderen Weg. Und nicht wir führen die Klinge. Die Organisation ist es, die ihre Hände in Blut tränkt. Wir sind nicht schuld.“ John brauchte diese Absolution. Sein weiches Herz verlangte nach Unschuld.


    „Ich hätte Madleen nicht zurücklassen dürfen. Zu diesem Opfer bin ich nicht bereit, Lydia.“


    Madleen. Schon wieder jaulte er wegen dieses Miststücks. Sein Opfer. Lydia schrie in ihrem Inneren auf. Was hatte sie für Opfer bringen müssen? Um ihren Plan umzusetzen, hatte sie sich ihrem Vater fügen und Jeremias heiraten müssen. Um Marcus noch einen Schlag zu verpassen, hatte sie ihren Ehemann manipuliert. Es war ein Leichtes, Jeremias gegen seinen Vater aufzubringen. Dieser Narr hatte eine Sache mit John gemein. Ein mitfühlendes Herz. Eine ausgezeichnete Schwachstelle. Wenn dieser Einfaltspinsel geahnt hätte, dass ihre Wunden sich, wenn sie es zuließ, fast so schnell heilen konnten, wie bei einem jungen Vampir, wäre er nicht so schockiert gewesen und so sehr auf sie eingegangen, nachdem er sie beim Sex verletzt hatte. Durch ihr Blut war Jeremias so ihm Wahn gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass er sie entjungfert hatte.


    Und um Madleen hatte sich Lydia auch gekümmert. Sie hatte dafür gesorgt, dass die kleine Hexe in der Zwischenwelt verseuchtes Blut zu trinken bekommen hatte, wodurch sich ihr Zustand verschlechtert hatte. Da John ihr noch immer nachtrauerte, war es besonders wichtig, dass er nie erfuhr, wer dahinter steckte. Allerdings hatte Madleen John auch etwas vorgemacht. Die Krankheit war zwar bei ihr fortgeschritten, aber bei Weitem nicht in dem Umfang, den sie vorgeheuchelt hatte. Dies war nur Show, die sie mit Sicherheit in Absprache mit Marcus aufgeführt hatte.


    „John. Hast du vergessen, dass sie dich nur belogen hat? Ihre Liebe war nie echt. Es tut mir so leid für dich.“


    „Natürlich habe ich das nicht. Aber ich liebe sie dennoch so sehr. Und der Gedanke, dass sie sterben könnte, ist nicht auszuhalten!“ John ließ Lydia los und krümmte sich zusammen als wäre er von Schmerzen gepeinigt. „Ich möchte sie im Arm halten. Ich vermisse es, wie sie duftet. Ihre Haut berühren zu können. Oh Lydia. Ich kann nicht ohne sie leben. Wieso hast du mich nur überredet sie zurückzulassen? Wie konntest du mir das antun?“


    Dieser dumme Junge war ein Sklave seiner Lust und somit seiner Hure. Das musste endlich ein Ende haben! Lydia holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie musste etwas unternehmen. „Lasst uns allein!“, befahl sie den Gardisten, die endlich einmal gehorchten, ohne auf ein Kommando von John zu warten. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, zog sich Lydia ihr schwarzes Tank-Top aus.


    John sah verwirrt auf. Der Blick hing an ihren kleinen Brüsten, die nur noch von einem spärlichen, schwarzen Spitzen-BH verborgen waren. „Lydia. Was soll das?“


    Lydia knöpfte ihre Hose auf und trat dicht zu ihrem Bruder. Mit festem Druck legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel und ließ sie nach oben gleiten, bis zu seinem Geschlecht. Johns Augen weiteten sich erschrocken, doch er stieß sie nicht fort und als sie ihn fordernd zu reiben begann, wuchs sein Glied merklich an und wurde hart.


    „Lydia! Du, du bist meine Schwester“, flüsterte er. Seine Stimme war belegt und seine Augen erneut auf ihren Busen gerichtet.


    „Wir werden herrschen. Als König und Königin. Dann können wir auch leben wie König und Königin. Wie Mann und Frau“, hauchte sie und öffnete mit einer Hand geschickt sein Hemd. Sie strich den Stoff auseinander, entblößte so seine Brust und seinen Bauch. Mit flinker Zunge leckte sie über seine kleinen Brustwarzen und biss sanft in das weiße Fleisch daneben, hauchte lockend Kuss um Kuss auf seine Brust.


    „A-aber, du-“, er stöhnte auf und schloss seine Augen. Lydia zog den Reißverschluss seiner Hose auf, schob ihre Hand unter die Unterhose und umfasste seinen erigierten Schwanz. Die Haut war angenehm weich und der Schaft hart. Er war kleiner und dünner als Jeremias´, aber das empfand Lydia als Vorteil. Lydia mochte unerfahren sein, aber sie hatte sich informiert, was Männer mochten. In der heutigen Zeit war es nicht schwer sich Wissen anzueignen. Es gab Tausende Bücher und Filme über Sex. Sie presste ihren Daumenballen auf die Spitze seiner Eichel, glitt darüber. Mit der Faust knetete sie seinen Schaft und bewegte dabei die Hand hoch und runter.


    „Lydia, wir können das nicht machen“, murmelte John.


    „Doch, das können wir.“ Sie sank vor ihm auf die Knie. „Ich zeige dir, wie sehr ich dich liebe. Echte Liebe, John. Für immer!“


    „Nein!“, schrie er und stieß sie brutal von sich. „Du bist meine Schwester! Das ist Sünde.“


    „Wir stellen unsere eigenen Regeln auf. Es ist nichts Verwerfliches daran, solange wir beide es gutheißen!“


    John lachte auf. Freudlos. „Nein, Lydia. So regierte mein Vater. Nach seinem Recht, nach seinem Dünken.“ Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus den Augen und schüttelte vehement seinen Kopf. „Du kannst nicht meine Königin werden. Du bist meine Schwester!“ In schierer Verzweiflung raufte er sich die Haare. „Was soll ich nur machen? Ohne Madleen. Ganz allein. Ich kann nicht ganz allein sein, das halte ich nicht aus … Ich muss einen Weg finden, Madleen zu mir zu holen.“


    Lydias Augen leuchteten auf. Vor Zorn und vor Hass. Madleen zurückholen?


    „Du willst ohne mich herrschen? Welche Rolle hast du denn für mich vorgesehen?“, schrie sie ihn außer sich vor Zorn an.


    „Du wirst weiterhin eine Prinzessin sein.“ Er zeigte mahnend mit dem Finger auf sie. „Aber du wirst dich von mir fernhalten. Niemals, hörst du? Niemals wirst du dich wieder in so einer Art und Weise mir nähern. Das ist Sünde! Du wirst ein wunderschönes Heim von mir bekommen und dort eine angemessene Zahl an Hofdamen. Es ist besser, wenn du nicht in meiner Nähe bist.“


    Sünde Wie kommt er auf diesen Unsinn mit der Sünde? „John! Du kannst mich nicht verstoßen. Das kannst du mir nicht antun.“


    „Es ist das Beste, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich muss frei von jedem Einfluss unser Volk führen können. Ich darf mich nicht verleiten lassen, falsche Dinge zu tun. Und ich brauche eine Königin, eine richtige Frau an meiner Seite.“


    Falsche Dinge? Richtige Frau? Lydia war fassungslos.


    „Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich besser behandeln als Vater es getan hat“, sagte er und legte seine Hand auf sein Herz. „Ich schwöre es dir, dass ich dir immer Achtung erweisen werde.“


    „Achtung?“ Höhnisch lachte sie auf. Die Bitterkeit schmeckte schal auf ihrer Zunge und brannte wie Säure in ihrem Magen. Ein verdorbener, widerlicher Geschmack von Verrat lag auf ihrer Zunge, ebenso wie ein schmerzendes Feuer der Enttäuschung loderte in ihrem Bauch. „Wo war deine Achtung als du tatenlos mitangesehen hast, wie ich Jeremias in mein Bett lassen musste? Wo war deine Achtung, wenn du miterlebt hast, wie Vater mich schlug und demütigte? Du tust jetzt so, als habe ich ein Unrecht getan!“ Sie sah rot. Er wollte ihr nicht mehr geben, als sie schon vorher hatte. Eine machtlose kleine Schwester, die ihn anhimmeln sollte, aber nichts bestimmen durfte. Die benutzt wurde, wenn er sie brauchte, und dann abgeschoben wurde.


    John starrte sie schockiert an. „Ich konnte dir nicht helfen, Lydia, sonst hätte ich es getan! Du wirst niemals wieder von einem Mann missbraucht oder geschlagen werden. Dafür sorge ich.“


    Nein, das würde sie nicht. Dafür würde sie aber selbst sorgen.


    „John!“, sagte sie und ihr Lächeln war kalt. „Ich werde nicht zusehen, wie du bekommst, was ich verdiene.“ So halb nackt wie sie war, schritt sie zu dem Stuhl neben der Eingangstür, auf der ihre Jacke lag. Mir gehört die Krone! Ich habe sie verdient.


    „Lydia. Verstehe mich doch. So ist es am besten“, sagte John. „Wir holen Madleen und verstecken uns, bis der Krieg vorbei ist. Ja, so müssen wir es machen.“


    Lydia lachte zynisch. Feigling! „Am besten? Ich zeige dir, wie wir es machen und so ist es für dich nicht am besten, mein alter Freund und Bruder! Aber für mich!“ Sie zog ihre kleine Pistole aus der Jackeninnentasche, drehte sich um und ohne zu zögern, schoss sie John mehrfach direkt ins Herz. „Ich hätte den Thron mit dir geteilt.“


    Die Gardisten stürmten ins Zimmer, doch John lag bereits in einer Blutlache auf dem Boden. Sein Blick entsetzt auf seine Schwester gerichtet. Die Waffe wurde ihr entrissen, aber Lydia hatte nur Augen für John und sah ihm mit einer hässlichen, glücklosen Befriedigung beim Sterben zu.


    Die Gardisten drückten die Hände auf Johns Brust und unternahmen den lächerlichen Versuch seine Blutung zu stoppen. Ihre magischen Heilungskräfte versagten bei ihm, denn er war kein Mensch. Und er war kein Vampir. Er starb. Die Schüsse ins Herz waren für ihn tödlich. Johns Blick brach und wurde stumpf. So ging er dahin, der geliebte Prinz. Zu ihren Füßen und im eigenen Blut. Unbetrauert. Ungeliebt. Ohne Krone.


    „Wisst Ihr, was Ihr gerade getan habt, Prinzessin?“, fragte einer der Gardisten und grinste sie boshaft an.


    Lydia nickte und zog sich ohne Hast ihre Jacke an, um ihre Blöße zu bedecken. „Ja. Uns von diesem Elend befreit. Euer Schwur ist beendet. Ihr schuldet niemandem mehr die Treue. Faktisch bin ich euch nun ausgeliefert, da ihr viel stärker seid als ich. Aber!“ Sie lachte und machte eine kleine Pause. Ihr Blick ging zum Fenster „Wir sind eingekreist von Formwandlern und Wächtern der Organisation. Ihr seid sehr stark, aber nicht stark genug gegen ihre zahlenmäßige Übermacht. Wenn ihr hier lebend raus wollt, braucht ihr mich! Master Friedrich vertraut nur mir. Ohne mich gibt es keine Vereinbarung mit der Organisation. Es ist also in eurem Interesse, dass ihr mich gut behandelt. Ohne mich ist das euer Todesurteil.“


    „In der Bibel gibt es eine Geschichte in der ein Bruder den anderen mit einem Stein erschlägt.“ Einer der Gardisten erhob sich und ging zu den Vorhängen vor den Fenstern, um sich mit ihnen, wenn auch nur dürftig, das Blut von den Händen zu wischen.


    „Kain und Abel. Abel wurde ermordet.“


    „Ja, Prinzessin. Ging für Kain auch nicht gut aus. Ihr habt einen großen Fehler begangen.“


    Lydia zuckte ihre Schultern. „Es gibt zwei Unterschiede zu dem hier und der Bibelgeschichte. Ich bin eine Schwester und kein Bruder und“, sie lächelte und sah vielsagend auf die Waffe in der Hand des Gardisten, die er ihr weggenommen hatte. „ich habe keinen Stein genommen.“


    Der andere Gardist, Kristof, lachte. „Prinzessin. John war ein Narr, ohne Zweifel. Aber mit einem hatte er Recht. Wie lange wird die Organisation auf Ephraim warten? Was werden sie mit uns tun, wenn er nicht kommt?“


    „Er wird kommen und Master Friedrich gab mir sein Wort, dass er uns ziehen lässt.“


    „Seht euch um! Ich sehe hier weder Master Friedrich noch den Meister. Aber ich sehe einen toten John und somit einen Grund weniger, wieso Ephraim herkommen sollte. Und wenn Ihr einem Menschen vertraut, seid Ihr ebenso ein Narr wie Euer Bruder. Und das Schlimme ist, wir sind mit Euch hier gefangen. Auf Gedeih und Verderb.“


    Lydia blickte auf Johns Leiche und heftige Angst überkam sie plötzlich. „Ich werde Master Friedrich eine Nachricht schicken. Ich werde mich mit ihm treffen.“


    Sie schickte ihm Stunde um Stunde Nachrichten über ihr Handy.


    Aber sie erhielt keine Antwort.

  


  
    Kapitel dreiundvierzig


    Anna Sander


    Schon von weitem erkannte Anna ihren Vater an seiner großen Statur. Neben ihm stand ein Wächter, der ihm gerade Feuer für eine Zigarette gab.


    „Anna. Du siehst gut aus.“ Tom Sander musterte sie mit einem wohlwollenden Lächeln. Er war ein Meister darin, einem das Gefühl zu vermitteln, dass man für einen Augenblick Mittelpunkt seiner Welt geworden war. Dies machte einen Teil seiner Anziehungskraft aus. Mit einem Blick konnte er einen in himmlische Höhen katapultieren oder in die dunkelsten Abgründe der Hölle. Nichts schien mehr Bedeutung zu haben, als seine Aufmerksamkeit, seine Zuneigung zu erlangen. Nichts gefürchteter als sein Zorn. Anna hatte sich ihre ganze Kindheit und Jugend immer nach seiner Anerkennung und Liebe gesehnt, auch wenn sie ihn für so vieles, was er getan hatte, verachtet hatte. Selbst jetzt noch verspürte sie einen Hauch von Freude, da er mit ihr zufrieden war. Aber mehr noch, schämte sie sich für dieses Gefühl.


    Anna hatte kurz daran gedacht, die Kleidung, die ihr Vater ihr hatte bringen lassen, zu verweigern, hatte diesen Anfall von Trotz aber schnell verworfen. Wenn sie ihn verärgerte, würde er ihr ihren Sohn vorenthalten. Seit zwei Tagen hatte sie ihn nun schon nicht mehr gesehen.


    „Vielen Dank, Vater“, sagte sie gehorsam und verbeugte sich vor ihm, wie sie es ihm als Rat schuldete. „Guten Morgen, Mr Newton.“


    „Mistress Sander.“ Michael Newton salutierte.


    „Wenn die Besprechung vorbei ist, möchte ich zu meinem Sohn. Gestattest du mir ihn zu besuchen?“, fragte Anna und wandte sich wieder ihren Vater zu. Mr Newton war ständig an Toms Seite, aber sie hatte ihm nichts zu sagen und seine Ergebenheit ihrem Vater gegenüber, war kaum zu ertragen.


    „Man kümmert sich gut um ihn. Er hat alles, was er braucht.“


    „Davon bin ich überzeugt.“ Meine Liebe braucht er und die hältst du ihm vor! „Ich möchte dennoch gern bei meinem Sohn sein. Ich dachte, du verstehst das. Mir hast du schließlich auch viel Zeit gewidmet.“


    „Wir werden erst in ein paar Jahren feststellen, ob es Harrison wert ist, Zeit für ihn zu opfern. Dann, wenn sich zeigt, wie intelligent er ist. Ich habe Josephine geheiratet, da sie eine der intelligentesten Köpfe der Organisation war. Nach unserer Heirat kamst du. Der Beweis, dass ich mit deiner Mutter eine gute Wahl getroffen habe.“ Er lächelte herablassend. „Sei froh, dass ich deinen Bastard überhaupt als meinen Enkel anerkenne.“


    „Er ist nicht weniger wichtig, nur weil ich nicht mit seinem Vater verheiratet bin“, sagte sie wütend und biss sich auf die Zunge, bevor ihr noch mehr hitzige Worte herausrutschten.


    „Doch, genauso ist es. Du bist meine einzige Tochter, da Josephine nicht wieder schwanger wurde. Ich habe auf weitere Kinder verzichtet, da ich keine Bastarde wollte!“


    „Jessica war schwanger. Hast du das vergessen? Hast du sie deshalb auf Silverrock zurücklassen wollen? Da dein Kind in ihrem Bauch nicht genug wert war? Nicht genug, um zu leben?“ Verdammt, ich muss meinen Mund halten.


    Newton sog scharf die Luft ein, aber er schwieg. Seine Betroffenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Unter seiner stoischen Ergebenheit schlummerte vielleicht doch ein selbstdenkender Mensch mit einem Herzen.


    „Ich habe von der Schwangerschaft erst nach dem Angriff auf Silverrock erfahren, Anna.“


    „Du hast mit Jess geschlafen. Du hättest es wissen müssen, wenn du dich um sie gekümmert hättest.“


    „Müssen?“ knurrte er nun sichtlich verärgert, packte ihr Kinn mit einer Hand und zwang sie so ihn anzusehen. „Willst du mir Vorwürfe machen?“


    Entsetzt schüttelte sie den Kopf. War sie von allen guten Geistern verlassen? Wie konnte sie nur so mit ihm sprechen? „Nein, Euer Gnaden. Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.“


    Tom betrachtete sie nachdenklich und mit einem Nicken ließ er sie los. Akzeptierte ihre verlogene Unterwürfigkeit. „Ich werde entscheiden, mit wem du einen weiteren Sander zeugst, damit sich so ein Ausrutscher nicht wiederholt.“


    Mr Newton hatte den Anstand betreten auf seine Fußspitzen zu blicken, angesichts des sehr privaten Themas, welches ihr Vater vor ihm anschnitt. Toms Meinung überraschte Anna nicht, aber dass er sie so offen vor Nichtfamilienmitgliedern ansprach schon. Auch wenn er nie Skrupel gezeigt hatte, sie vor anderen zu schlagen, familiäre Angelegenheiten hatte er noch nie in der Öffentlichkeit erörtert. Ganz im Gegenteil. Er wurde unglaublich wütend, wenn sie es gewagt hatte, irgendwem auch nur eine Silbe zu erzählen, was in seinen vier Wänden passierte.


    Anna schluckte ihren Stolz hinunter. „Darf ich meinen Sohn sehen? Bitte.“ Er heißt Claudius und nicht Harrison! Und er ist ein Geschenk und kein Ausrutscher.


    Nach kurzem Zögern nickte er.


    „Danke.“


    Tom öffnete schwungvoll die schwarze Tür zu dem großen Besprechungsraum und schritt mit langen Schritten voran. Anna folgte ihm und danach Newton.


    Der schwarzlackierte, glänzende Tisch maß an die acht Meter. An ihm saßen die zwölf Master und Mistresses der Organisation. Anna war die Dreizehnte, somit eigentlich eine zu viel. Manche Gesichter bekamen ihr bekannt vor, bei einigen erinnerte sie sich sogar an Namen und Begebenheiten. Aber die meisten waren ihr unbekannt. Sie erhoben sich und knieten nieder. Nicht für sie, natürlich, sondern für Seine Gnaden, Tom Sander.


    Wie Anna trugen sie weiße Hemden und schwarze Anzüge. Hemd und Jackett hatten einen niedrigen Stehkragen, an dessen Hals die Buchstaben ED in goldenen Lettern eingestickt waren. Der Schnitt war gleich, die Stickereien ebenfalls, sie hatten die gleichen Schnürschuhe und die Frauen die gleichen Absatzschuhe. Uniformen. Gleich geschaltet. Ihr Denken, ihr Aussehen, ihr Handeln. Beinahe synchron erhoben sie sich auf einen Wink Tom Sanders hin und nahmen wieder Platz, nachdem er sich selbst gesetzt hatte. Anna saß zu seiner rechten, Newton blieb neben ihm stehen. Seine Hand ruhte dicht neben seiner Schusswaffe. An der Wand hinter ihm hingen großen Monitore. Auf dem einen liefen Nachrichten, stumm geschaltet. Auf den anderen waren Satellitenbilder von Nordamerika zu sehen. Eine Aufnahme zeigte New York City und das Umland.


    Tom drehte sich zu den Bildschirmen um und sah sich kurz die Nachrichtenbilder an. Es wurden gerade Aufnahmen von der verwüsteten Stadt Washington gezeigt. Eine Nahaufnahme von den rauchenden Ruinen des Weißen Hauses. Der Präsident hatte den Anschlag der Vampire überlebt, seine Familie nicht. Tom schenkte seine Aufmerksamkeit endlich den Anwesenden und Anna spürte förmlich, wie die Anspannung im Raum wuchs.


    „Die Feuer in den angegriffenen Städten sind gelöscht?“, fragte Tom mit ruhiger, teilnahmslos wirkender Stimme.


    „Ja, Euer Gnaden“, antwortete ein dunkelhaariger Mann, der Anna gegenübersaß. Er hatte eine kleine Narbe oberhalb seines Mundes, aber das war nicht der Grund, wieso er Anna sofort aufgefallen war. Sein Anblick brachte ihr unter einem ziehenden Schmerz neue Erinnerungen zurück. Sie hatte Mühe ihren Onkel nicht anzustarren und nicht zu zeigen, dass es sie berührte, ihn wiederzusehen. Keine Gefühle zeigen! Sie durfte ihren Vater nicht verärgern.


    „Kanada ist seit gestern bereits wieder mit Strom versorgt? Gab es keinen weiteren Black Out? Irgendwo?“, fragt Tom weiter.


    „Kanada ist versorgt. Kein Black Out“, erklärte Benjamin.


    Auch die anderen Vermittler schüttelten den Kopf.


    „Gut.“ Tom drückte seine Zigarette in den leeren Glasaschenbecher aus, der vor ihm auf dem Tisch stand. „Die Stadt, die den nächsten Stromausfall hat, wird sofort gesprengt. Auf jede größere Stadt sind ausreichend Kurz-und Langstreckenraketen ausgerichtet, die innerhalb von Minuten die ganze Stadt dem Erdboden gleich machen können. Sobald ein flächendeckender Stromausfall registriert wird, was uns nicht entgehen wird, kommen die Bomben zum Einsatz.“


    „Wieso?“ Anna konnte die Frage nicht zurückhalten, als ihr Vater diese Mitteilung machte und plötzlich schwieg. Niemand sagte etwas zu dieser Ankündigung. Verstohlene Blicke wurden ausgetauscht, aber die Gesichter blieben ausdruckslos.


    Tom runzelte die Stirn und sein mahnender Blick durchbohrte sie. „Kannst du deine Frage nicht selbst beantworten?“


    Anna ballte unter dem Tisch ihre Hände zu Fäusten. „Du hoffst, dass die Vampire, die den Stromausfall verursacht haben, sich noch in der Stadt befinden und sie die Zerstörung nicht überleben.“


    „So ist es“, sagte Tom zufrieden.


    „Und die Bevölkerung?“ Anna sollte den Mund halten.


    „Wird ehrenhaft für unsere Sache sterben. Es versteht sich von selbst, dass dieser Befehl nicht an die Öffentlichkeit dringen darf. Die Verdammten dürfen nicht gewarnt werden.“ Er blickte in die Runde. „Ein Missbrauch meines Vertrauens sollte niemand von Ihnen in Erwägung ziehen.“


    „Es wird also keiner gewarnt“, flüsterte Anna. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihr Vater sie noch schockieren konnte. Ihr Irrtum.


    „Es bliebe keine Zeit für eine Evakuierung und eine Information an die Menschen warnt auch unsere Feinde. Hast du noch mehr Fragen?“ Sein Ton wurde schärfer. Weitere Widerworte duldete er nicht.


    „Nein, Vater. Aber dein Plan wird gegen Ephraim Van Soehlen nicht funktionieren. Oder ziehst du es in Erwägung ein ganzes Land auszulöschen? Anders als der Erste Vampir oder die alten Fürsten, erstreckt sich sein Handlungsfeld nicht auf einen überschaubaren Radius.“ Wieso hielt sie nicht einfach den Mund? Sie wusste, wie er reagierte, wenn sie ihn wütend machte. Und für sie stand mehr auf dem Spiel als nur die Gefahr, von ihm zur Strafe geschlagen zu werden. Er hatte ihren Sohn! Anna biss sich auf die Zunge. „Ich bitte um Vergebung, Vater“, flüsterte sie und senkte den Kopf. Sie hasste ihn, sie hasste es sich zu verstellen, zu lügen, immer nachgeben zu müssen. Sie hasste die Organisation, die diesen Irrsinn mittrug und guthieß!


    „Es wird einige Zeit dauern, bis sich Ephraim von seinem Angriff auf Kanada erholt hat“, erklärte Tom lapidar. „Zudem gehe ich davon aus, dass wir auf diesen Notfallplan nicht zurückgreifen müssen. Die Vampire werden in die Knie gezwungen werden, bevor Ephraim wieder zuschlagen kann und ich werde den Ort der letzten Schlacht bestimmen.“


    „Wir wissen nichts über Van Soehlens Kräfte, Euer Gnaden. Vielleicht kann er und wird er schon die nächste Nacht die ganze Stromversorgung der Vereinigten Staaten lahmlegen.“ Benjamin sah nicht auf als er sprach. Er hatte seine ineinander verschlungenen Hände auf den Tisch gefaltet. Seine Miene war ausdruckslos. Wie es bei einem Vermittler sein sollte. Aber seine Körperhaltung war verkrampft. Damit war er nicht allein. Alle Anwesenden, außer Michael Newton, wirkten schockiert. Anna konnte sich denken, was in ihren Köpfen vorging. Was, wenn in der Stadt, in der sie oder ihre Familien waren, plötzlich die Lampen ausgingen? Sie konnten dann weder sich noch ihre Lieben retten.


    „Zweifelst du an mir? Ben?“, fragte Tom langsam. Seine unglaublich blauen Augen blickten mit einem gefährlichen Funkeln auf seinen Bruder.


    Ben schüttelte seinen Kopf und lächelte vorsichtig. Resigniert. „Nein, Euer Gnaden. Natürlich nicht.“


    Es gab keinen Platz für Diskussionen. Wer den Rat anzweifelte, war ein Verräter. Verräter wurden verbrannt.


    „Ist das Kraftwerk bei Vancouver unter Kontrolle?“, fragte Tom und blickte nun in die Runde.


    Einer der Master räusperte sich. „Nein, Euer Gnaden. Durch den Stromausfall funktionierte die Kühlung nicht und eine weitere Kernschmelze konnte nicht verhindert werden. Aber seit heute Morgen konnten wir alle Reaktorblöcke herunterregeln. Wir haben vorsorglich das ganz Kraftwerk vom Netz genommen und verwenden die ganze Energie darauf den Schaden einzudämmen.“


    „Einzudämmen?“, schrie der Rat und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich will nicht hören, wieso noch nicht alles wieder in Ordnung gebracht wurde, ich erwarte Meldungen, dass alles wieder läuft!“


    „Ich habe die besten Atomphysiker und Fachleute der Welt nach Vancouver beordert. Durch den Stromausfall hat sich die Ankunft etwas verzögert, da die Flugzeuge in Seattle landen mussten. Es sind aber nun fast alle eingetroffen. Wir hoffen, dass wir weitere radioaktive Verseuchungen binnen einer Woche gänzlich vermeiden können. Euer Gnaden.“ Wieder Benjamin.


    Anna wusste, dass er mit seinen Äußerungen viel Mut bewies. Sie hoffte für ihn, dass er seinen Status als Toms Bruder nicht überschätze. Auch ihm würde er nicht alles durchgehen lassen.


    „Ich gebe dir zwei Tage und keine Woche!“ Damit war für ihn die Sache erledigte und er steckte sich eine Zigarette an. „Ich habe ein Video drehen lassen. Es wird Ihnen in diesen Minuten auf ihr Email Konto gesendet. Sorgen Sie dafür, dass es auf allen Kanälen der Welt in genau zwei Stunden gesendet wird, und zwar vierundzwanzig Stunden lang. Die Sitzung ist zu Ende. Gehen Sie an Ihre Arbeit!“


    Die Vermittler sprangen auf, verbeugten sich und hatten schon ihre Handys in der Hand, um das Video schnell mit den entsprechenden Aufträgen weiterzuleiten. Binnen zwei Stunden war wenig Zeit für eine weltweite Übertragung.


    Benjamin tippte ebenfalls schnell etwas in sein Handy ein, blieb aber.


    „Vater? An wen soll ich deine Befehle weitergeben? Du hast mir noch keinen Stab und kein Land zugewiesen.“


    „Ben ist der Master deines früheren Bezirks und soll ihn auch behalten. Du hast zwar den Titel einer Mistress, aber ich brauche dich nicht in der üblichen Funktion. Du wirst mich direkt unterstützen.“


    „Darf ich nun zu meinem Sohn? Wo ist er?“, fragte sie.


    „Bis um zwei, ja. Mike wird dich zu ihm bringen. Du weißt, wo mein Enkel ist?“


    „Ja, Sir.“


    Bis um zwei. Das waren nur eineinhalb Stunden.


    Benjamin steckte sein Handy wieder ein. „Darf ich dich kurz sprechen, Anna?“


    Anna blickte zu ihm auf. Diese Narbe. „Ich habe dich an der Lippe verletzt“, sagte sie erstaunt, da es ihr plötzlich wieder einfiel. Es war ärgerlich, dass jede Erinnerung immer von Schmerzen begleitet erschien.


    Benjamin lächelte freundlich, aber Traurigkeit spiegelte sich in seinen Augen. „Du warst erst sechs Jahre alt. Man sollte mit einer Sechsjährigen nicht mit echten Degen fechten. Du hast mich gewarnt, dass ich einen Helm aufsetzen soll. Diese Narbe mahnt mich stets daran, dass Arroganz einen verwundbar macht.“


    „Du hast mich, als ich ein Kind war, immer mal wieder auf Silverrock besucht und dann mit mir gespielt“, murmelte sie. Das Degenduell, von dem er sprach, hatte in ihrem zweiten Jahr auf Silverrock stattgefunden. Es waren Ferien, aber sie hatte dennoch auf dem Internat bleiben müssen. Benjamin hatte sich einen ganzen Tag für sie genommen. Sie hatten einen Ausflug in den Wald gemacht, in das nahe gelegene Dorf und dort ein Eis gegessen und zurück auf Silverrock hatte sie ihn überredet, dass er mit ihr focht. Diese Sportart hatte sie gerade erst angefangen, aber sie war gut. Viel besser als Benjamin erwartet hatte. Und schon hatte er als Andenken eine üble Wunde erhalten. Aber er war nicht böse auf sie geworden.


    „Du kannst später mit ihr sprechen, Ben. Geh!“, sagte Tom zu ihm.


    Benjamin zögerte, aber er hatte keine Wahl. „Natürlich.“ Er verbeugte sich vor seinem Bruder und nickte Anna zu. „Ich bin so froh, dass du lebst, Anna. Möge Gott dich beschützen. Und deinen Sohn.“


    Als er gegangen war, deutete Tom auf den zweiten Stuhl neben sich, der bislang frei geblieben war. „Mike. Setz dich.“


    Anna blickte erneut auf die Uhr auf ihrem Handy. Sie wollte zu Claudius. Jede Sekunde hier, konnte sie weniger bei ihm sein. „Darf ich gehen?“


    „Nein. Wir müssen noch etwas besprechen.“ Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. Ich suche nach einer Frau, die, ebenso wie deine verstorbene Mutter, vielversprechendes Erbgut in sich trägt. Ich möchte noch weitere Kinder.“ Er machte eine kleine Pause. Anna registrierte nicht ohne Überraschung, dass er als Hybrid Kinder zeugen konnte. „Ebenfalls will ich, dass du so schnell wie möglich wieder schwanger wirst. Ich strebe es an, dass die wichtigsten Positionen in der Welt in spätestens dreißig Jahren von meiner Familie besetzt werden können. Wir Sanders werden diese Welt regieren. Mit mir an der Spitze.“


    Ich soll wieder schwanger werden? So schnell wie möglich? Die Welt regieren? Es war, wie Benjamin sagte. Sie wussten nicht, wie mächtig Ephraim wirklich war, wie sich der Krieg entwickeln würde und Tom plante in diesem Augenblick, was in dreißig Jahren sein könnte? Ihr Vater war ein Genie, ja. Aber ganz offensichtlich auch völlig verrückt! Eigentlich hätte er sich sehr gut mit Madleen verstehen müssen.


    „Mike. Du bist mir fast wie ein Sohn. Du bist äußerst intelligent und du bist gehorsam und mir treu. Ich möchte dich in meine Familie aufnehmen.“


    Anna stand so schnell auf, dass der Stuhl umkippte. „Nein!“, sagte sie fest. „Das kannst du nicht machen.“ Ihr war sofort klar, was ihr Vater wollte.


    Tom packte ihren Arm und zerrte sie ruckartig zu Boden, sodass sie auf ihre Knie landete. „Ich frage gewiss nicht um deine Erlaubnis. Du wirst dich fügen.“


    „Das kannst du doch nicht wirklich von mir verlangen!“ Anna war mehr als bestürzt. „Mr Newton, ich möchte Sie nicht beleidigen, aber ich … Vater, ich bitte dich.“


    „Ich bin der Rat“, donnerte er. „Ich erkläre euch, hier und jetzt, zu Mann und Frau. Du bist Anna Sander und du bist Michael Sander. Mein Schwiegersohn und Annas Ehemann. Die Verbindung gilt durch mein Wort und ist rechtsverbindlich. Ich habe bereits veranlasst, dass die Eheschließung bekannt gegeben wird.“


    Er hatte sie verheiratet? Einfach so? Anna sank auf ihre Fersen und starrte wie betäubt auf seine sauberen, schwarzen Schuhe. In ihrem Kopf kreisten nur noch Satzfragmente. Verheiratet. Sie sollte schwanger werden. Sie würde mit diesem Mann zusammen sein müssen. Seine Berührungen ertragen müssen. Angefasst werden.


    „Nein!“, wisperte sie erstickt.


    Mike rubbelte unbeholfen seine Handfläche über seinen rasierten Schädel. „Euer Gnaden, ich … Sie sind für mich immer wie ein Vater gewesen. Mehr noch. Mein Mentor, mein … Ich liebe und verehre Sie. Ich kann nicht beschreiben, was es mir bedeutet ein Sander sein dürfen.“ Er sah zu Anna. „Ich werde Ihre Tochter mit Respekt und Würde behandeln.“


    Tom streichelte über Annas Kopf. „Davon bin ich überzeugt. Ihr werdet beide daran denken, dass ich mir aus dieser Verbindung unverzüglich weitere Sander erhoffe. Mike, du ziehst zu Anna in ihr Appartement. Und nenne mich Vater.“


    „Ja, Vater. Vielen Dank“, sagte Mike. Es klang hölzern, aber auch stolz. Er umschritt Tom und reichte Anna die Hand. Widerstandslos ließ sie sich von ihm hochhelfen. Zögerlich küsste er ihre Wange. Anna ließ auch das apathisch zu.


    Michaels dezenter Geruch nach Eisen und Minze erinnerte sie an Marcus und Traurigkeit und Sehnsucht brach gleich einer Flutwelle über sie, drückte schwer auf ihre Schultern und wie ein Betonklotz auf ihre Brust. Jeder Atemzug war eine Qual. Es tat weh. Es tat in einem nicht mehr erträglichen Maße weh.


    „Du kannst jetzt zu Harrison.“


    „Danke, Vater.“ Ich hasse dich! Sie ging hoch erhobenen Hauptes. Innerlich jedoch war sie zerbrochen. Sie musste ihren Sohn von Toms Gewalt befreien. Sie konnte ihn nicht diesem Monster überlassen. Dieser Mann war wahnsinnig, kannte keine Skrupel und besaß kein Gewissen.


    Marcus. Wo bist du? Ich brauche dich. Du musst uns retten!

  


  
    Kapitel vierundvierzig


    Marcus


    „Verdammt. Sind diese Sander Katzen mit neun Leben?“, brummte Antonius.


    Marcus starrte, ebenso wie der Meister und die anderen Fürsten, auf den Bildschirm. Sogar Luke vergaß weiter die Gläser mit Blut zu füllen und sah perplex zum Fernseher.


    „ … Darum werden wir jeden Widerstand gegen die Gewalt der Organisation als Verrat werten. Für Verräter gibt es nur eine Strafe und das ist Tod durch Verbrennen. Ich fordere absolute Akzeptanz und Unterstützung unserer Truppen im Kampf gegen die diabolischen Kreaturen. Diese Missgeburten wollen uns Menschen versklaven, uns halten wie Vieh. Sie überfallen im Blutrausch ganze Städte und morden selbst Säuglinge ohne Gnade. Es gibt keine friedliche Koexistenz und jedes Streben eines Menschen nach einer unsinnigen, friedlichen Lösung ist nichts anderes als Verrat. Es ist ein Krieg den wir führen, ein Krieg für uns, für unsere Kinder, für die ganze Menschheit. Es ist eine Schlacht um unsere Welt. Wir können aufgeben und ihnen die Herrschaft überlassen. Oder wir schicken die Verdammten dorthin, wo sie hingehören. In. Die. Hölle!“ Tom Sanders blaue Augen blitzten auf und sein einnehmendes Lächeln zeichnete seine harten Gesichtszüge eine Spur weicher. „Es gibt in dieser Schlacht nur zwei Seiten. Die Seite der Organisation und die Seite der Feinde. Wenn ein Land mir die Unterstützung, die ich anfordere, vorenthält, wurde die feindliche Seite gewählt. Was zur Folge hat, dass ich umgehend dieses Land komplett ausradieren werde.“ Sein Lächeln verschwand. „Und was ich jetzt sage, ist nur an den Ersten Vampir gerichtet. Ich weiß, dass Sie mir zuhören, Marcus. Heute Abend, nach Sonnenuntergang, werden Carda und Jeremias exekutiert. Sie sind eingeladen zuzusehen. Sie wissen wo. Nach Sonnenuntergang. Ich werde dort sein und auf Sie warten. Kommen Sie allein!“


    Das Bild wurde kurz unterbrochen und dann lief Tom Sanders Bekanntmachung wieder von vorn. Seit einer Stunde schon wurde sein Video ununterbrochen abgespielt. Die Organisation wollte sichergehen, dass jeder die Botschaft zu sehen bekam.


    „Schalt den Fernseher aus, Luke“, sagte Marcus. „Und dann lass uns allein.“


    Luke zuckte erschrocken zusammen. „Ja, Herr.“ Hastig goss er Esther noch ein, stellte dann den Fernseher aus und ging.


    Ephraim stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster. Seine Hände hatte er hinter seinen Rücken verschränkt, fast so als ginge ihn das alles nichts an.


    Esther saß neben Marcus auf dem Sofa und trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf den Sitz. „Vielleicht lügt er und hat weder Carda noch Jeremias.“


    Marcus warf ihr nur einen kalten Blick zu, Tom Sander war zwar zweifelsohne ein Lügner, aber es wäre unsinnig anzuzweifeln, dass er Carda und Jeremias nicht hatte gefangen nehmen können. Fraglich war nur, ob sie überhaupt noch lebten. Und es bedeutete sehr wahrscheinlich noch etwas. Die Organisation hatte Anna!


    „Die kleine Hure hat gelogen. Sie hat Tom Sander nicht getötet und du beschützt sie weiter!“, brüllte Antonius. „Sieh dir an, was du davon hast.“


    Falk leerte sein Glas in einem Zug und setzte sich dann seufzend auf den letzten freien Platz, dem Sessel direkt Marcus gegenüber. „Madleen hat Tom Sander ermordet. Ich war dabei als sie mit seiner Leiche die Burg verlassen hat, um ihn irgendwo zu vergraben, Antonius … Wie ist es möglich, dass Tom Sander noch lebt?“


    „Er muss, wie die Wächter an der Barriere, ein Hybrid sein. Vermutlich müssen sie sterben, damit die Wandlung ausgelöst wird. Wie auch wir erst sterben mussten, um als Unsterbliche wiedererweckt zu werden. Nichtsdestotrotz ist Madleen nicht nur eine Lügnerin, sondern auch noch unnützer Ballast.“ Esther roch an ihrem Kristallglas und rümpfte skeptisch die Nase. „Bist du sicher, dass dein Diener das Blut richtig getestet hat, Marcus?“


    Sie fanden kaum noch Menschen, deren Blut nicht verseucht war. Ihre spärlichen „Vorräte“ hatten sie in der Zwischenwelt gelassen, aber dorthin wollten sie nicht zurück. Kein Rückzug!


    „Nein“, antwortete Marcus und trank sein Glas in einem Zug aus. „Sicher nicht. Aber sicher genug.“ Er war müde. Seine Reserven waren aufgebraucht. Nicht nur, dass er dieses Blut brauchte, er musste auch einige Stunden schlafen. „Meister. Auch wenn Tom Sander lebt, möchte ich an meinem Plan festhalten und morgen Nacht weiter nach New York ziehen. Wenn Ihr einverstanden seid, lasse ich die entsprechenden Vorkehrungen treffen und ziehe mich zurück.“ Er hatte Tom verstanden, wo er Carda und Jeremias töten wollte. An der Stelle, an der die Organisation ihm Tom übergeben hatte. Am Hudson, mitten in New York. Tom Sander, Carda und Jeremias waren in seiner Nähe.


    „Hat Anna Sander ein falsches Spiel mit uns gespielt?“, fragte der Meister gefährlich leise. „Hat sie uns über ihren Vater die Wahrheit vorenthalten?“


    „Nein, Herr. Sie hat nicht ahnen können, dass ihr Vater noch lebt. Genauso wenig wie wir.“


    Der Meister lachte. Dunkel. Verbittert. Zornig. „Das sagst du, mein Erster Vampir. Schließlich warst du es, der diese Frau in mein Schloss gebracht hat. Es wäre dumm, wenn du deinen Fehler eingestehen würdest und dumm bist du nicht.“ Er drehte sich zu den anderen um. „Verschwindet. Ich will mit ihm allein sprechen.“


    Esther drückte heimlich Marcus´ Hand, bevor sie den Befehl des Königs Folge leistete. In ihren Augen lag Sorge. Antonius schenkte ihm keinen Blick. Seine Wut wegen Madleen war noch zu groß. Während ihres Angriffs auf Washington hatte er Marcus ebenfalls ignoriert. Niklas und Falk nickten ihm flüchtig zu, als sie gingen. Dies war weder eine Bekundung der Verbundenheit noch das Gegenteil. Es war nichtssagend.


    Marcus trat zu seinem König an das von außen verhangene Fenster. Er hatte nie verstanden, wieso der König selbst am Tag, wo der Blick nach draußen wegen der Sonne verborgen werden musste, immer gern vor einem Fenster stand und gegen die Scheibe sah.


    „Er ist tot“, flüsterte der Meister.


    Marcus konnte nur Ephraims Profil sehen und doch bemerkte er nun, da er so dicht bei ihm stand, dass der König noch magerer geworden war. Seine Haut war heller und dünner und die Äderchen, das verzweigte Netz unter seiner Haut, schimmerten so deutlich hindurch, wie noch nie. Seine Knochen stachen spitz hervor, seine Lippen waren schmal und rissig.


    „Herr, Ihr müsst trinken. Vielleicht auch essen.“


    Die irritierenden Augen richteten sich auf ihn. Der übliche Glanz war nur noch schwach zu sehen und die goldenen Einsprengsel im Braun waren viel blasser als sonst. „Ich sagte, dass mein Sohn tot ist. Hast du dazu nichts zu sagen?“


    Marcus zuckte die Schultern. „Ihr habt John gefunden und gerichtet.“


    „Ich war das nicht.“


    Oh! Nun. Auch das war zu erwarten gewesen. „Tom Sander ist der Rat. Euer Sohn hat sich mit der Organisation verbündet und gegen Euch und uns Verrat begangen. Durch seine Verbündeten wurde er nun selbst verraten.“


    Ephraim rieb sich müde die Augen. „Er war mein Sohn, Marcus. Ist es falsch, dass ich Trauer verspüre? Trotz seines Verrates? Jetzt wo er tot ist, frage ich mich, ob ich ihn von Angesicht zu Angesicht wirklich hätte töten können, obwohl ich so wütend bin. Ich habe ihn so sehr geliebt und all meine Hoffnung in ihn gesetzt.“


    Hoffnung? Was für eine Hoffnung? Was hat er denn von diesem schwächlichen Mann erwartet? „Herr, es steht mir nicht zu, Eure Gefühle zu bewerten.“


    „Hattest du Kinder, als du ein Mensch warst?“


    Marcus wollte ihn anlügen. Abgesehen davon, dass nicht der richtige Moment war, um in der Vergangenheit zu leben, wollte er nicht über seine Kinder sprechen. Aber dem Meister die Unwahrheit zu sagen, konnte gefährlich werden. „Ja, Herr.“


    „Ich wollte John töten. Mit eigener Hand. Ich dachte, ich könnte es.“ Er schnaufte. „Lydia lebt. Wieso sollte die Organisation nur einen töten?“


    „Möglich, dass Tom Sander die Prinzessin für Experimente missbraucht.“


    Mit einer viel zu schnellen Bewegung als dass Marcus sie hätte wahrnehmen können, packte der König ihn an der Schulter und zog ihn zu sich. „Ich will Tom Sanders Tod!“


    Marcus nickte. In diesem Punkt war er ganz seiner Meinung.


    „Ich habe mich entschieden.“ Er holte tief Luft und ließ seine Hand kraftlos sinken. „Weißt du, wieso ich unbedingt einen Sohn, einen Prinzen wollte?“


    Marcus zögerte. Der Meister war in einer seltsamen Stimmung. „Wünscht sich nicht jeder Mann einen Sohn?“, fragte er ausweichend.


    „Ich bin sehr alt, Marcus. Ich bin aber nicht wie ihr.“ Er seufzte tief. „Ich bin nicht unsterblich. Meine Zeit ist bald gekommen. Der Angriff auf Kanada hat sehr an meinen Kräften gezerrt. Wenn ich ein weiteres Mal so viel Kraft einsetze, wird es mich umbringen. Meine Zeit, mein alter Freund, ist fürwahr gekommen.“


    Was?


    Ephraim lachte, als er Marcus ins Gesicht sah. „Du bist überrascht. Jedes meiner Kinder alterte und starb. Wieso bist du so erstaunt, dass auch ich sterblich bin wie sie?“


    „Weil Ihr viel mächtiger seid“, sagte er prompt. „Ihr seid uns ähnlicher als Eure Kinder es sind. Ihr seid noch weniger menschlich als wir.“


    „Quid pro quo. Nichts ist umsonst, besonders die Unsterblichkeit hat einen hohen Preis. Ich kann Leben zeugen, was euch verwehrt ist. Dieser Teil meiner Selbst hat seinen Preis gekostet. Nichts, was unsterblich ist, kann neues Leben erschaffen. Ergo, so muss ich sterblich sein, nicht wahr? Denn ich bin kein Gott, Marcus. Auch ich bin letztlich nur eine Schöpfung. Mein Gott hat mich vergessen, hat mich, hat uns verlassen. Oder in unserer Arroganz haben wir die Fähigkeit verloren ihn zu hören. Habe ich mich von ihm abgewandt oder er sich von mir … Ich weiß es nicht.“ Resigniert schüttelte er seinen Kopf. „Andreus als Prinz anzuerkennen war ein Fehler. Ihn so vor allen anderen Vampiren zu bevorzugen hat viel Zwietracht gesät. Darum hatte ich geglaubt, dass nur ein leibliches Kind als Erbe akzeptiert werden könnte. Ich wollte verhindern, dass ihr euch nach meinem Tod bekriegt und gegenseitig vernichtet. Eine Königin als Herrscherin wollte ich nicht, da keine meiner Töchter, sollte sie ein Kind empfangen, die Geburt überleben würde. Und ich fürchtete, dass ihr Fürsten einer Frau nicht folgen würdet. Deswegen war ich der Meinung, auf einen Sohn angewiesen zu sein. Ich wollte John für euch formen, damit er euch führen kann. Ein Irrtum … Du, Marcus, bist die letzte Chance für mein Volk.“


    Ephraim stirbt. Und John hätte unser König werden sollen? Marcus hätte John nie auf dem Thron akzeptiert. Allerdings auch keinen anderen Vampir, außer sich selbst.


    „Ich erkenne dich als meinen Sohn und Erben an. Du solltest Madleen Antonius überlassen. Du wirst ihn an deiner Seite brauchen. Wenn ich tot bin, wirst du dich als neuer Herrscher durchsetzen müssen. Dafür brauchst du die Loyalität von den Fürsten. Nur wenn du genug Macht und Einfluss hast, wirst du einen Krieg verhindern können. Meine Unterstützung fehlt dir dann … Du bist die Hoffnung meines Volkes. Du musst stark sein, damit du verhindern kannst, dass sie sich in einem Bruderkrieg selbst zerstören.“


    Als wenn Marcus nicht schon so weit gedacht hatte. „Noch seid Ihr unser König und am Leben, Herr.“ Sollte er ihn Vater nennen? Die Worte kamen nicht über seine Lippen und der Meister korrigierte ihn nicht. Er wurde zu einem Zweck zu seinem Sohn, nicht aus Zuneigung.


    „Wo wird Tom Sander dein Weib und deinen Sohn richten?“


    „In New York. Es ist eine Falle. Es kann sein, dass Tom Sander dort ist, aber eben auch nicht. Auch er würde eine ganze Stadt opfern, um mich zu vernichten. So wie ich es an seiner Stelle auch täte. Bevor wir alle wie die Lemminge einmarschieren, müssen wir sichergehen, dass Tom Sander auch dort ist.“


    Ephraim nickte bedächtig. „Kannst du das herausfinden? Kannst du jemanden schicken, der nachsieht?“


    „Ich werde selbst gehen, Herr. Und über meinen Sklaven kann ich euch eine Nachricht zukommen lassen. Ihr müsst Luke nur an eurer Seite dulden, damit er sie Euch übermitteln kann.“


    „Du riskierst viel. Gerade dich will er doch anlocken.“


    Marcus zuckte die Schultern und lächelte kalt. „Ich komme unbemerkt in die Stadt. Vertraut mir.“


    „Oh, das tue ich. Ich sehe es nur nicht gern, dass du dich in diese Gefahr begibst, weil du meine letzte Hoffnung für den Thron bist, aber ich werde dir freie Hand gewähren. Wenn Tom Sander dort ist, wird die letzte Schlacht in New York sein. Ich werde mit euch kämpfen. Und wir werden siegen und du, mein stolzer Erster Vampir, wirst nach diesem Kampf, der neue König der Verdammten sein.“


    Der neue König. „Herr, ich habe eine Bitte. Eine Unterstützung könnt Ihr mir noch geben.“


    „Sprich.“


    „Es geht um Ceres …“

  


  
    Kapitel fünfundvierzig


    Anna Sander


    Es brach ihr das Herz war eine unzureichende Floskel, um zu beschreiben, was Anna empfunden hatte, als sie Claudius zurück in sein Bettchen hatte legen müssen. Die Kinderfrau, die sich um ihn kümmerte, war nett und höflich und Anna entging nicht, dass sie ihren Sohn liebevoll betrachtet hatte. Claudius war gut versorgt und diese Frau kümmerte sich zärtlich um ihn. Davon war Anna bereits nach wenigen Minuten überzeugt. Dennoch hielt man ihm die Liebe seiner Mutter vor und sie wusste nur zu gut, zu welchem Leben Tom ihn verdammen wollte.


    Als sie endlich allein in ihrem Apartment war, gestattete sich Anna erschöpft auf das Bett zu sinken und ihr Gesicht in ihre Hände zu vergraben. Es musste einen Ausweg geben. Marcus. Er musste sie retten!


    Entgeistert sprang Anna vom Bett auf, als sich plötzlich die Badezimmertür öffnete und ein halb nackter Mann eintrat.


    „Mr Newton!“


    „Oh, verdammt. Ich wollte nicht-“, weiter ließ sie Michael Newton gar nicht sprechen.


    „Wie können Sie es wagen einfach in mein Schlafzimmer zu kommen?“ Und mein Bad zu benutzen! „Ziehen Sie sich gefälligst etwas an!“ Sie drehte ihm den Rücken zu und wusste vor Empörung nicht, ob sie ihm eine Ohrfeige geben oder vor Schreck nur davonrennen wollte. Da stand dieser Wächter mit nicht mehr als einem Handtuch um seine Hüften bekleidet in ihrem Schlafzimmer. Von seiner breiten, beharrten Brust perlten noch die Wassertopfen. Von der Brust ihres Ehemanns. Oh nein! Anna erstarrte. Michael Newton hatte sehr wohl ein Recht hier zu sein, Tom Sander hatte ihm dieses Recht gegeben. „… Ihr werdet beide daran denken, dass ich mir aus dieser Verbindung unverzüglich weitere Sander erhoffe …“ Sie konnte keine Sekunde länger bleiben.


    Sie stürzte aus dem Zimmer und wollte nicht hören, was ihr dieser Mann hinterher rief. Mit schnellen Schritten war sie schon fast an der Apartmenttür, ohne zu wissen, wohin sie flüchten sollte.


    Bevor sie die Tür jedoch erreichte, stürzte Michael an ihr vorbei und versperrte ihr den Weg. Sie sog erschrocken die Luft ein. Er war barfuß, hatte sein Hemd noch in der Hand, aber wenigstens trug er seine dunkelgrüne Hose, auch wenn der oberste Knopf offen stand.


    „Lassen Sie mich vorbei, Mr Newton. Sofort!“, befahl sie und legte all ihre Autorität als Vermittlerin in ihre Stimme.


    „Es tut mir leid. Ich habe nur schnell duschen und dann hier auf dich warten wollen. Der Tisch ist schon gedeckt und das Essen fertig“, sagte er hastig. Er breitete seine Hände entschuldigend vor ihr aus und deutete auf den kleinen Esstisch. Tatsächlich standen dort zwei Teller, zwei Gläser mit Wasser und Besteck. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Er zog sich sein Hemd an und ließ sie dabei nicht aus den Augen.


    Anna musterte ihn besorgt. Er war nicht viel größer als sie, aber ein Bär von einem Mann. Seine stämmige Natur verdankte er einem harten Training. Seine außergewöhnliche Kraft und Schnelligkeit dem Serum TS. Das Kräfteverhältnis stand zweifelsohne nicht zu ihren Gunsten. Aber sie war eine Mistress, und er war ein Wächter, auch wenn er Tom Sander direkt unterstand. Es war Zeit festzustellen, ob sie somit in der Hierarchie über ihm stand, oder ob sie nicht einmal diesen Trumpf gegen ihn in der Hand hielt.


    „Ich sagte, dass Sie zur Seite treten sollen, Wächter!“ Anna bemühte sich ihren Puls zu beruhigen. Er sollte von ihrer Unsicherheit nichts bemerken.


    „Ich muss nur Befehle von Seiner Gnaden entgegennehmen.“ Leise fügte er hinzu: „Anna, ich bin hier, weil Seine Gnaden mir auftrug, sofort bei dir einzuziehen. Es tut mir wirklich leid, dich so überfallen zu haben.“


    Anna machte einen Schritt zurück. Ihr Blick fiel auf die SIG, die neben ihr auf der weißen Kommode lag. Wie nachsichtig von ihr. Beim Eintreten war ihr Michaels Waffe nicht aufgefallen, die er offen hingelegt hatte. Erst jetzt entdeckte sie seine Jacke die an dem Garderobenständer hing. Er war bereits eingezogen. Wie Tom Sander es verlangt hatte. Und Tom wollte, dass sie schwanger wurde. Sie schloss ihr Jackett, hätte sich am liebsten noch eine Jacke übergezogen und warf erneut einen verstohlenen Blick zur Waffe. Ihre einzige Chance sich zu verteidigen.


    Newton sah nun in die gleiche Richtung und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Er wirkte verschämt. „Du wirst keine Waffe brauchen. Ich werde dir nichts tun.“


    Es wäre töricht, nach der Waffe greifen zu wollen. Selbst wenn sie ihn, einen Wächterhybriden, erschießen könnte, was war dann? Was würde Tom ihr antun, um sie zu bestrafen? Anna erschauerte, denn sie konnte und wollte sich nicht ausmalen, wie sehr ihr Vater sie dafür leiden lassen würde. Und auch Claudius könnte seinen Zorn zu spüren bekommen.


    „Lass uns essen und wir unterhalten uns ein wenig. Wir sollten uns besser kennenlernen.“ Er bemühte sich, ganz harmlos zu klingen.


    „Ich möchte jetzt gehen und verlange, dass Sie mich vorbei lassen, Mr Newton. Ich glaube nicht, dass es mein Vater gutheißt, wenn Sie mich einsperren! Er will mit Sicherheit nicht, dass ein Wächter über mich bestimmt.“ Ein letzter Versuch zu entkommen.


    Newton runzelte die Stirn und seine Nachsicht hatte ein jähes Ende. „Ich glaube nicht, dass du es gutheißen würdest, wenn ich jetzt das tun würde, was dein Vater will, was ich tue. Ich möchte nur reden. Und hör auf, mich Mr Newton zu nennen. Das ist unter diesen Umständen nicht nur lächerlich, sondern auch falsch. Ich bin Mike Sander, dein Ehemann. Und dein Status als Mistress ist mir gegenüber irrelevant, also hebe nicht ständig hervor, dass ich ein Wächter bin. Diese Arroganz passt nicht zu dir.“ Er stapfte an ihr vorbei und schob einen der Stühle des Esstisches zurück. „Setz dich! Wir essen und reden. Nicht mehr. Ich verspreche es.“


    Anna blieb wie angewurzelt stehen. Arrogant. Sicher, das waren ihre Worte, aber nicht sie wollte zwischen Wächter und Vermittler unterscheiden, sondern das verlangte die Organisation. In diesem Moment hatte sie nur versucht diese Tatsache zu ihrem Vorteil zu nutzen. Um sich zu schützen.


    Mike trat ein wenig von ihrem Stuhl zurück. Sein Tonfall wurde wieder weich und in seinem Gesicht sah Anna Reue. Seine Emotionen spiegelten sich deutlich in seiner Mimik und Gestik wieder. Ihm haftete nicht die verstellte Starre der Vermittler an und auch wenn Anna seine Kraft und seine Absichten fürchtete, machte ihn dieser Aspekt eine Spur sympathisch. Er war offen und direkt, er war kein Heuchler.


    „Ich weiß, wovor du wegrennen willst. Doch du weißt selbst, dass du nirgendwo hin kannst“, flüsterte er. „Ich versuche wirklich, es für uns leichter zu machen.“


    „Leichter? Indem Sie nackt in mein Schlafzimmer platzen und mich fast zu Tode erschrecken?“ Sehnsüchtig schaute sie die freigegebene Tür an. Wo sollte sie hin? Wo konnte sie hin? Nirgends.


    „Dafür habe ich mich bereits entschuldigt. Es gibt keinen Grund, wieso du dich vor mir fürchten müsstest.“


    „Sie wissen, dass ich einen Grund habe, Mr Newton. Allein schon, dass ich nicht gehen kann, wenn sie es mir nicht gestatten, ist beklemmend.“ Bedeutungsvoll zeigte sie auf die Tür. „Ich habe einen weiteren guten Grund Angst vor Ihnen zu haben. Ich denke, es ist unnötig, dass ich ausspreche welche Gewalt mein Vater Ihnen über mich gegeben hat und dass ich Ihnen kräftemäßig weit unterlegen bin.“


    „Ich werde mich dir niemals aufzwingen“, bemühte er sich sie weiter zu beruhigen. „So ein Mann bin ich nicht.“


    „Dann werden Sie mich nie anfassen dürfen, Mr Newton. Ich lehne unsere Verbindung ab.“


    „Ich werde warten, bis du deine Meinung änderst. Wir wissen beide, dass dein Vater von deiner Weigerung erfahren wird und du musst für dich entscheiden, ob die Konsequenz daraus nicht schlimmer ist, als mit mir zusammen zu sein. Aber jetzt sollten wir wirklich nur essen und reden. Wir müssen uns arrangieren, denn ab heute, leben wir hier zusammen. Aber ich werde dich nicht aufhalten, wenn du davonlaufen willst. Doch eine Lösung wirst du nirgends finden, nur auf weitere Probleme stoßen. Wie willst du erklären, warum du nicht hier bist, wo Seine Gnaden dich hingeschickt hat? Er erwartet, dass wir beide in diesem Moment hier sind.“


    Die Korridore wurden überwacht. Es würde nicht lange dauern, und ihr Vater würde erfahren wo sie war. Vor allem, wo sie nicht war. Resigniert schloss sie die Augen. Alles was Newton sagte, stimmte. Solange sie unter Tom Sanders Kontrolle war, würde sie nach seinen Regeln leben müssen. Dies beinhaltete auch, dass sie ihrer Ehe, mit allen Konsequenzen, bald zustimmen musste. Wenn sie es nicht täte, konnte sie sich vorstellen, wie hart die Sanktionen ausfallen würden. Claudius!


    „Ich hole die Pasta“, sagte Michael erleichtert, als sie sich endlich schweigend auf den angebotenen Stuhl setzte.


    Sie hörte ihn in der Küche hantieren. Dann brachte er einen großen Topf und stellte ihn auf den Tisch. „Kochen ist nicht meine Stärke. Wir haben uns die letzten Jahre überwiegend von Lieferservice-Pizzen ernährt“, erzählte er und löffelte ihr Spiralnudeln in Tomatenkäsesoße auf den Teller. Eine ordentliche Portion, während er für sich nur eine kleine nahm. Dabei sah er aus, als würde er den ganzen Topf leer essen müssen, um satt zu werden, aber Hybriden brauchten weniger Nahrung als Menschen.


    Anna probierte. Michael saß ihr gegenüber und sah ihr erwartungsvoll zu. „Und?“


    „Ähm. Es schmeckt gut. Vielen Dank, Michael.“ Anna würde ihn am liebsten weiter Mr Newton nennen, aber sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Er würde nie ein Freund sein, aber mit Leichtigkeit könnte er ihr Feind werden. Darum nickte sie und zwang sich, ihn wenigstens kurz anzulächeln. Es war eine Kapitulation und genauso fühlte es sich an.


    „Gut“, sagte er erfreut. Er nahm nun ebenfalls eine Gabel voll in den Mund und nickte zufrieden. „Mike. Ich bin Mike, wenn du magst. Ich habe meine Klamotten in die linke Schrankseite geräumt. Und meine Badartikel auch bereits ins Bad gebracht. Meine Bücher werden noch gebracht. Ich möchte sie in das Regal im Wohnzimmer einräumen. Ist das Okay für dich?“, plauderte er.


    Nein, das ist es nicht! „Natürlich.“


    „Im Kühlschrank nutzte ich das obere Fach, um meine und deine Rationen TS zu lagern. Dann muss ich nicht jeden Tag ins Labor. Stört dich das?“


    „Nein.“ Wirst du mir das Serum injizieren? Egal, ob ich es will oder nicht?


    Schweigen. Sie aßen weiter.


    „Ähm“, fing Mike wieder an. „Ich habe uns einen neuen Fernseher bestellt. Einen größeren. Wenn du einverstanden bist, kommt der kleine hier ins Schlafzimmer und den neuen lasse ich an der Wand befestigen. Es ist geplant, dass wir die meiste Zeit in New York stationiert sein werden.“


    Fernseher? Er wollte mit ihr über Fernseher sprechen? Anna lächelte wieder gezwungen. „Wie du möchtest.“


    „Tom hat mich mit unserer Heirat ebenso überrascht wie dich“, sagte er übergangslos.


    Anna hob fragend eine Augenbraue.


    „Ich wollte nur, dass du das weißt. Es ist wahr, dass ich mir immer gewünscht habe, dass Tom mein Vater wäre, aber ich habe nichts damit zu tun, dass wir beide von ihm verheiratet wurden.“ Er legte die Gabel beiseite, obwohl er kaum etwas gegessen hatte. „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich habe dich hintergangen und dir diese Heirat aufgezwungen. Auch ich folge nur seinem Befehl. Ich meine, du bist eine schöne Frau und … äh. Es ist nun so, wie es ist und wir müssen uns aneinander gewöhnen. Je früher wir uns Nahe kommen, desto zufriedener wird Tom Sander mit uns sein. Und das ist für uns beide gut. Du kannst mir vertrauen. Ich werde jede erdenkliche Rücksicht auf dich nehmen.“


    Mike war dieser Heirat zwar nicht so abgeneigt wie sie, schien jedoch auch nicht wirklich zufrieden. Seine Ergebenheit für ihren Vater ging aber so weit, dass er keine Schwierigkeiten damit hatte, seinen Teil dazu beizutragen, Toms Wunsch nach Enkeln nachzukommen. Ganz der brave, willenlose Lakai. Bei den Gedanken daran, schwand ihre Sympathie und wich Wut. Sehr großer Wut! Wieso ließen es alle nur zu, dass ein Mann wie ihr Vater so große Macht innehaben konnte? Wieso erkannten sie nicht, was für ein Monster er war? Anna aß still weiter. Sie bemerkte erst jetzt, wie hungrig sie war, trotz ihres Zorns.


    „Das neue Hauptquartier ist deutlich größer als das alte“, schnitt Mike ein unverfängliches Thema an.


    „Ich kann mich nicht gut genug an meine Zeit als Mistress hier in New York erinnern, um das einschätzen zu können.“


    „Oh, richtig. Dein Gedächtnis kommt nur sukzessiv zurück. Tom hat mich davon bereits unterrichtet Ich bin mir sicher, dass sich mit der Zeit, deine Erinnerungslücken schließen werden. Du musst nur Geduld haben.“


    Als wenn sie darauf erpicht wäre, sich an jede Grausamkeit ihres Lebens erinnern zu können. Mike drehte sein Glas auf dem Tisch. Eine Weile sagte wieder keiner etwas, dann unterbrach Mike die Ruhe mit einer überraschenden Bitte.


    „Wenn du es gestattest, möchte ich deinen Sohn adoptieren.“


    Was? „Ohne zu wissen, ob seine Gene ausreichend sind, um den Namen Sander zu tragen?“, fragte Anna bissig.


    „Er ist dein Sohn. Mehr muss ich nicht wissen“, sagte Mike und lächelte warm.


    Ja, mein Sohn! „Was versprichst du dir davon? Du bist schon ein Sander und hast das Vertrauen und die Zuneigung meines Vaters gewonnen!“


    Mikes Lächeln erstarb und seine Augen leuchteten zornig auf. „Ich weiß, was es heißt, ohne Eltern aufwachsen zu müssen. Allein zu sein. Du wirst nicht viel Zeit für Harrison haben.“ Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab, knüllte diese danach zusammen und warf sie auf seinen Teller. „Als dein Mann ist es meine verdammte Pflicht, mich auch um deinen Sohn zu kümmern und dich zu unterstützen. Und ich würde es gern tun. Weil jedes Kind das Recht darauf hat, einen Vater und eine Mutter zu haben. Weil ich gern sein Vater sein würde!“ Er fasste über den Tisch und ergriff ihre Hand. „Ich bin dein Mann. Auch wenn ich dir als Wächter nicht ausreichend bin. Ich erwarte nicht, dass du mich liebst, nicht mal, dass du mich magst, aber ich fordere ein, dass du mich akzeptierst.“


    Anna zog ruckartig ihre Hand zurück. Es kribbelte unangenehm an der Stelle, an der er sie berührt hatte. „Es ist mir gleich, dass du ein Wächter bist. Ich würde dieses Arrangement auch ablehnen, wenn du ein Master wärst und ich bin mir durchaus bewusst, dass deine Stellung nicht der eines gewöhnlichen Wächters entspricht. Sage mir Mike. Macht es dir wirklich nichts aus, dass Seine Gnaden dich ohne dich zu fragen an mich bindet? Hat er wenigstens dein Einverständnis eingeholt, bevor er aus dir einen Hybriden machte?“


    „Er war es nicht, der mich getötet hat. Die Vampire sind schuld an meinem Tod. Aber dennoch begrüße ich es, dass ich zu seinen Wächtern gehöre!“


    „Dann scheinst du das wichtigste Attribut zu besitzen, das Tom Sander so sehr schätzt. Keinen eigenen Willen zu haben, stattdessen aber die gehorsame Treue eines Hundes! Rat hin oder her. Er darf uns nicht behandeln, als wären wir nur seine Schachfiguren. Hast du nicht gehört, was er plant? Sanders, die die Welt regieren. Ganze Städte, die er zerstören will. Das ist doch Irrsinn!“


    „Halt deinen Mund! Ich werde es nicht tolerieren, dass du in dieser Weise über deinen Vater sprichst. Er ist der Rat!“, sagte er hart. Er ballte eine Hand immer wieder zur Faust und schwieg. Mied es, sie auch nur anzusehen.


    Anna sagte kein Wort mehr, trank und aß weiter. Sie hatte sich schon viel zu weit aus dem Fenster gelehnt und bereute es, welche Worte sie ihm entgegengeschleudert hatte. Wenn er ihrem Vater davon berichtete, würde er sie bestrafen. Minute um Minute wurde ihr Mikes Nähe unerträglicher. Sie legte die Gabel beiseite und faltete die Hände in ihren Schoß. Würde er sie verraten?


    „Es tut mir leid. Bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen und auch den Rat nicht infrage stellen. Bitte gib mir noch etwas Zeit, mich einzufinden. Ich verspreche dir, dass ich mich bemühen werde. Ich werde mich anpassen.“


    „Du hast Angst, dass ich deinem Vater von deinem Ausbruch erzähle“, stellte er mürrisch fest.


    „Ja, Mike, ich habe Angst“, gab sie ehrlich zu. „Wirst du ihm berichten, was ich gesagt habe?“


    Er schüttelte den Kopf. „Dieses Mal nicht.“


    „Danke.“ Sie senkte den Kopf. „Ich entschuldige mich wirklich für die Beleidigung. Das wird nicht mehr vorkommen. Nichts davon. Ich werde mich fügen. Ich bitte dich nur, gib mir etwas Zeit.“


    Er nickte bedächtig und musterte sie dabei wenig überzeugt. „In zwei Stunden müssen wir los. Ich werde dich abholen und bis dahin allein lassen. Du solltest dich noch etwas ausruhen.“


    Er räumte die Teller übereinander und trug sie in die Küche. Anna folgte ihm mit dem Topf. Die Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Wie viele Töpfe hatte er denn gebraucht um ein Essen zu kochen?


    „Ich werde jemanden schicken, der hier aufräumt, während wir unterwegs sind“, sagte Mike mit einem schiefen Grinsen, als er ihren kritischen Blick bemerkte.


    „Wohin gehen wir?“ Sie stellte den Topf in die Spüle und ließ heißes Wasser und Spülmittel hineinlaufen. Wie normal die Handgriffe waren und doch waren sie nichts weiter als eine Farce in einem kranken Spiel in einer auseinanderbrechenden Welt.


    „Die Frau des Ersten Vampirs wird exekutiert. Seine Gnaden möchte, dass wir dabei sind.“


    Carda. Nein. Die arme Frau. Anna sah auf die Uhr. Es war gleich drei. „Wann soll sie getötet werden?“


    „Noch vor Einbruch der Dunkelheit. Tom rechnet damit, dass Marcus nach New York kommt. Wenn er eintrifft, soll die Vampirin bereits tot sein. Anders als angekündigt. Aber ich glaube nicht, dass Marcs kommen wird. Er ist nicht so dumm und rennt in eine so offensichtliche Falle. Aber Seine Gnaden ist davon überzeugt. Sehen wir, ob er, wie gewöhnlich, recht behalten wird.“


    „Angekündigt?“, fragte sie. „Ihr Tod ist angekündigt?“


    „Du solltest den Fernseher einschalten.“

  


  
    Kapitel sechsundvierzig


    Marcus


    Madleen saß auf dem Schreibtisch und ließ ihre nackten Füße baumeln. Wie gewohnt war sie in einem schwarzen Mantel eingehüllt. Anders als üblich hielt sie ihren Mund und beobachtete Luke, wie er Marcus´ Schwert schärfte und reinigte. Marcus zog sich eine enge schwarze Hose und einen Pullover an. Sachen, in denen er sich gut bewegen konnte.


    Es war schwer sich nur auf das zu konzentrieren, was als nächstes vor ihm lag. Aber war das verwunderlich, nachdem der Meister verkündet hatte, dass er sterben würde und dass er Marcus als seinen Nachfolger betrachtete? Natürlich gab es niemanden, dessen Chancen auf den Thron besser standen als Marcus´, dennoch kam die Aussicht, bald der König der Verdammten zu sein, überraschend. Für Marcus war Ephraim eine ewige Konstante. Seine unangefochtene Autorität ermöglichte Frieden und Stabilität innerhalb der Vampirgesellschaft. Marcus brauchte starke und unumstößliche Bündnisse, um seinen Anspruch zu sichern und eine solche Beständigkeit und Sicherheit zu gewährleisten. Dazu mussten die mächtigsten Vampire auf seiner Seite sein. Die Black Guard, Esther, Antonius. Es gab nur zwei Vampire neben Jeremias, die ihm die Treue geschworen hatten. Die Kriegerin Annika, die einst seine Geliebte und bereits eine der ganz alten Vampire war und Marten, der immerhin beinahe fünfhundert Jahre als Verdammter zählte. Wenn er die Black Guard und Esther auf seiner Seite wusste, war seine Macht ausreichend, um Niklas und Falk die Fürstenwürde abzuerkennen. Natürlich würde er sie ihnen sofort wieder erstatten, nachdem sie ihm die Treue geschworen hätten. Als Gefälligkeit für den Schwur. Aber wie bekam er Esther auf seine Seite? Und Antonius? Nun, bei Antonius gab es einen Weg. Aber war er bereit, diesen Preis zu zahlen?


    Und verdammt. Er konnte sein Unbehagen kaum verbergen, bei dem Gedanken daran, wo sich Anna und ihr Sohn vermutlich befanden. Und Carda und Jeremias. Würde er sie retten können?


    „Ich kann nicht begreifen, dass er noch am Leben sein soll“, wiederholte Madleen zum hundertsten Male. Die Nachricht, dass Tom Sander lebte, hatte sie sichtlich schockiert. Wieder und wieder hat sie von Marcus wissen wollen, ob es ein Irrtum sein könnte. So sehr sie sich auch bemühte, konnte sie ihre Angst dennoch nicht verbergen. Marcus hatte Madleen noch nie so erlebt, nicht einmal wenn Antonius ihr zu nahe kam. Dieses Mal konnte sie nicht flüchten. Nicht vor der Realität, dass Tom Sander die Organisation anführte.


    Es klopfte an der Tür. „Ich bin es. Ceres.“


    „Soll sie schon wieder auf mich aufpassen?“, fragte Madleen genervt.


    „Nein.“ Von Madleens Ton verstimmt, warf Marcus ihr einen drohenden Blick zu und schloss seinen Gürtel.


    Madleen schnalzte mit der Zunge. „Ich habe nur gefragt.“


    Angesichts ihrer Situation benahm sich Madleen weiterhin erstaunlich provokativ. Entweder war sie sich zu sicher, dass sie Marcus um den Finger gewickelt hatte, was dumm wäre, oder sie war wirklich nur verrückt, was auch nicht besser war. Oder sie war einfach nur unbeschreiblich impertinent. Auch das störte Marcus, aber es machte sie interessant. Irgendwie … Er ließ sich von Luke den goldenen Dolch geben. Diese Waffe war ein Geschenk von Andreus gewesen. Das Einzige, was er von ihm behalten hatte, denn der Dolch war zu wertvoll, um ihn aufzugeben. Sein Schaft war aus purem Gold, ebenso die Klinge, aber als er geschmiedet wurde, hatte man ihm das Blut des Meisters beigemischt. Das magische Blut des Königs hatte das weiche Gold härter gemacht als Stahl. Die Klinge musste nie geschärft werden und war sogar noch härter als ein Diamant.


    „Komm herein, Ceres!“ Er steckte den Dolch in die Scheide am Gürtel. Statt zu Ceres zu schauen, die eintrat und sich verbeugte, betrachtete er Madleen, die ihre Beine angezogen und umklammert hielt. Wie ein verschüchtertes Mädchen hockte sie nun auf dem Schreibtisch und wiegte sich vor und zurück. Was für ein wunderschönes Weib, welche Verführung sie unter ihrem Gewand verbarg … und welch ein seltsamer, undurchsichtiger Geist.


    „Herr? Ihr wolltet mich sprechen. Ich grüße Euch.“


    Marcus wandte sich Ceres zu. „Ich grüße Dich. Du wirst mich begleiten. Wir kundschaften aus, ob Tom Sander in New York ist.“ Und nebenbei befreien wir Carda und wenn möglich auch Jeremias. Und wir suchen nach Anna!


    „Wie kommen wir unbemerkt in die Stadt? Dort wimmelt es von Wächter und nachts gibt es Ausgangssperren. Überall sind Überwachungskameras. Wenn wir den Strom abschalten, wissen sie, dass wir kommen und sind gewarnt.“


    „Das erkläre ich dir, wenn wir unterwegs sind. Ich möchte noch etwas anderes von dir. Darum habe ich dich zu mir gerufen.“ Marcus machte eine kleine Pause. Er war nervös, da er nicht wusste, wie Ceres reagieren würde. „Ich will deinen Treueschwur, Ceres.“


    Ceres öffnete erstaunt den Mund, gab aber keinen Ton von sich. Anders als Madleen. „Sie kann dir nicht die Treue schwören, Erster Vampir. Sie leistete diesen Schwur bereits dem Meister.“


    „Der sie davon entbunden hat.“ Marcus trat zu Ceres und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Er hat dich aus dem Schwur entlassen, damit du mir die Treue geloben kannst. Ich gebe dir hier und heute eine zweite Chance. Als meine Tochter. Es gibt nur zwei Seiten, zwischen denen du wählen kannst. Du kannst für mich oder gegen mich sein. Du musst deine Entscheidung jetzt fällen.“


    Ceres wickelte ihren langen, schwarzen, geflochtenen Zopf um ihr Handgelenk. „Wenn ich Euch die Treue schwöre, erkennt Ihr mich dann wieder als Tochter an? Vergebt Ihr mir endlich?“


    „Ja.“ Vergeben? Konnte er das wirklich? In diesem Augenblick, in dem er in ihre grünen Augen sah, wollte er wieder die Tochter in ihr sehen, die sie so lange Zeit gewesen war. Aber vergessen würde er nie, was sie getan hatte. „Wenn du ablehnst, Ceres, betrachte ich dich als meine Feindin. Ich werde dir keine weitere Gelegenheit einräumen, dich auf meine Seite zu stellen.“ Wenn Ceres als Herrin der Black Guard ihm den Treueschwur leistete, konnte er sich sehr sicher sein, dass die anderen Gardisten ihrem Beispiel folgen würden. Die Black Guard stand immer strikt hinter ihrem Anführer.


    „Wieso hat der Meister mich entbunden?“, fragte Ceres.


    „Das ist doch offensichtlich. Der König will ihn als seinen Erben“, sagte Madleen. „Ephraims Kinder sind Verräter, Cecil ist noch zu jung, um seine Nachfolge anzutreten. Du bist nun der Kronprinz, Erster Vampir. Er will dem stärksten Vampir den Weg ebnen, damit dieser, damit du, zu unserem König werden kannst. Dafür brauchst du die Stärke der Black Guard. Damit niemand es wagt, dich herauszufordern. Damit es zu keinem Krieg zwischen uns kommt, wenn es wirklich soweit kommen sollte, dass Ephraim irgendwann … Ahh. Es ist bereits soweit. Er wird sterben, nicht wahr? Der Meister ist nicht unsterblich und seine Zeit ist gekommen. Er kümmert sich um sein Volk, will es sicher geführt zurücklassen. Pah! So fürsorglich habe ich ihn nie erlebt. Natürlich nicht, denn für ihn war ich nur die wertlose, verrückte Hure seines Sohnes, die nur dazu taugte eben diesem Bastard das Bett zu wärmen.“ Ihre Schlussfolgerungen waren bemerkenswert richtig und clever. Ihre Stimme triefte vor Bitterkeit. Marcus hätte nie vermutet, wie sehr sie sich daran störte, als Hure bezeichnet zu werden. Sie hatte stets den Anschein erweckt, als kokettierte sie mit diesem Titel, als wäre es ihr egal, was andere über sie sagten.


    „Du redest wirr, Madleen. Wie üblich. Ceres, leistest du mir den Schwur, ja oder nein?“, sagte Marcus ungeduldig.


    Ceres zögerte, haderte mit sich. „Madleen sagt die Wahrheit. Ich war dem König nah genug, um zu spüren, dass seine Kräfte schwinden.“


    Marcus runzelte die Stirn. Es zu leugnen war sinnlos. „Wenn ihr darüber mit irgendwem sprecht, schlage ich euch den Kopf von den Schultern. Zum jetzigen Zeitpunkt darf es zu keinem Aufruhr unter uns kommen. Nicht bevor die Organisation besiegt ist.“ Nicht bevor ich meine Macht sichern konnte.


    „Ich schweige, sei dir gewiss. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.“ Madleen schnurrte wie eine Katze. „Ich werde nichts tun, was dich und somit mich in Gefahr begibt, mein Fürst.“


    Ceres nickte und kniete endlich nieder. In ihren Augen lag Liebe, Zuneigung und Ergebenheit. „Ich habe immer auf Eurer Seite gestanden, darum fällt es mir leicht, eine Entscheidung für Euch zu treffen. Unter diesen neuem Aspekt, dass Ihr, dass du, Vater, nun der Kronprinz bist, werde ich dir auch die Treue schwören … Ich hätte es damals schon tun sollen, als du es von mir gefordert hast und ich mich stattdessen weigerte. Ein zweites Mal, das verspreche ich dir, werde ich dich nicht enttäuschen. Munitora tarteum mort. Ich gelobe dir meine Treue. Ich werde niemals meine Hand gegen dich erheben, noch in irgendeiner Weise mich an einem Verrat an dir beteiligen. Treu und gebunden, führe ich mein Schwert, meine Macht und all die Kraft meines Leibes in deinem Auftrag und zu deinem Wohl. Ich, Ceres, eine freie Frau, erkenne dich, Marcus, meinen Vater, als meinen Souverän an. Du hast meinen Schwur.“


    Marcus lächelte zufrieden. „Ich nehme deinen Schwur an, Ceres, meine Tochter.“ Er fasste sie unter den Schultern und half ihr auf. Sanft küsste er sie auf den Mund und streichelte ihre Wange. Wie lange hatte er es missen müssen, sie zu berühren. Auch für ihn war es schwer gewesen, ihre Verbannung nicht aufzuheben. Ceres schlang sofort ihre Arme um ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Schultern und er hörte ein leises Schluchzen.


    „Vater.“


    „Zeige keine Schwäche, meine Tochter.“ Er spürte, wie sie nickte. Es dauerte noch einen kleinen Moment, ehe sie ihn losließ und wieder gefasst einen Schritt zurücktrat.


    „Du wirst auch die Treue der anderen Fürsten haben wollen. Wirst du mich für Antonius´ Schwur an ihn verkaufen?“, wisperte Madleen in die unangenehme Stille.


    Einen größeren Nutzen konnte sie ihm nicht bringen. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


    Madleen sprang vom Tisch und rannte im Zimmer umher. Sie hielt ihre Arme um sich gewunden und den Kopf tief gesenkt. „Wenn ich das Heilmittel habe, werde ich meine Macht zurückgewinnen. Ich bin 500 Jahre alt, somit auch eine starke Vampirin. Ich kann dir von großen Nutzen sein.“ Sie blieb vor Marcus stehen und sah zu ihm auf. Ihre dunklen Augen hielten seinen Blick gefangen. „Du weißt, wie gut ich manipulieren und Männer dazu bringen kann, so gut wie alles für mich zu tun. Ich werde mich dir unterwerfen und dir meine Dienste zur Verfügung stellen. Ich kann dir von weitaus größerem Wert sein als die Bestie. Ich schwöre dir auch die Treue, wenn du es verlangst. Aber lass mich weiter unter deinen Schutz, sei fürwahr mein Fürst.“


    „Eine Bitte trägt man auf Knien vor, meine Liebe“, sagte er kühl und forderte somit einen Beweis ihrer Unterwerfung.


    Madleen schnaufte abfällig. „Ich werde nicht betteln und nicht zu deinen Füßen kriechen, ebenso wenig werde ich es akzeptieren, dass du mir die Freiheit nimmst. Es ist ein Geschäft. Ich biete dir Gefolgschaft für deine Obhut. Quid pro quo, Erster Vampir.“ Sie linste unter ihrer Kapuze hervor und zu seiner Überraschung ließ sie sich trotzt ihrer stolzen Worte auf ihre Knie sinken. „Ich erkenne dich als meinen Herrn und Fürsten an. Als freie Vampirin knie ich vor dir. Ich erbitte deinen Schutz, mein Fürst.“ Sie erhob sich wie in Eile. Marcus konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung es ihr gekostet hatte, diesen Kniefall zu vollführen.


    „Während ich fort bin, solltest du dieses Zimmer nicht verlassen.“ Madleen könnte hilfreich sein, zumindest war sie unterhaltsamer als Antonius, aber die Bestie war fast so stark wie Marcus und die Furcht, die sie verbreitete, war oft schon Zweckdienlichkeit gewesen.


    „Du antwortest mir nicht!“ Madleen ergriff seinen Arm, ließ ihn aber sofort wieder los, als sein Blick drohend auf ihre Hand fiel. „Nimmst du mich als freie Vampirin in deine Gefolgschaft auf? Hast du vor mich weiterhin zu beschützen?“


    „Wir werden jetzt nicht über deine Zukunft sprechen!“, sagte er leise.


    Madleen verneigte sich. „Wie du wünscht, Herr. Bin ich ab nun also wieder deine Gefangene? Wenn nicht eine Vampirin deines Fürstentums?“


    „Du solltest zu deiner Sicherheit hierbleiben, aber es steht dir frei zu gehen. Du bist weder meine Sklavin noch meine Gefangene. Ceres und ich sind beide fort. Ob Antonius die Gunst der Stunde widerstehen kann, wenn er dir begegnet, ist fraglich. Meine Räume hingegen wird er nicht betreten.“


    Madleen schnalzte wieder mit der Zunge. „Ich bin somit eine Sklavin der Umstände.“


    „Das, meine junge Freundin, sind wir alle zu jeder Zeit. Ceres. Kannst du schwimmen?“


    „Schwimmen?“ Seine Tochter schaute ihn erstaunt an.


    


    „Das Wasser ist saukalt!“ Ceres blickte auf das unruhige, schwarze Wasser des Hudsons. Die Sonne war soeben untergegangen. „Das sind mehrere Meilen, die wir den Fluss hinaufschwimmen müssen.“


    „Und das Wasser stinkt. Aber einen besseren Weg hinein gibt es nicht. Schwimm nicht so dicht an der Oberfläche. Die Organisation wird auch den Fluss bewachen lassen.“ Er betrachtete sie forschend. „Die Krankheit hat dich noch nicht weiter geschwächt?“


    „Nein. Aufgrund meines Alters und meiner Macht, wird das Serum längere Zeit brauchen, um zu wirken. Womöglich bin ich auch zu stark, als dass es mich zurückverwandeln könnte.“


    „Mhm“, brummte Marcus skeptisch. „Darauf sollten wir nicht vertrauen.“


    „Weißt du, was ich vermute, weshalb sich Madleens Krankheitsverlauf so plötzlich verschlechtert hat? Acht Jahre verwandelte sie sich schleichend zurück und dann plötzlich wird sie in wenigen Wochen fast zu einem Menschen.“


    „Lydia wird es geschafft haben, Madleen anstelle des kontrollierten, sauberen Blutes verseuchtes zukommen zu lassen. Vielleicht wurdest auch du so infiziert.“ Marcus hatte schon längst seine Vermutungen angestellt.


    „Genau das dachte ich auch. Dieses verlogene Biest!“ Sie gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange und presste sich in einer flüchtigen Umarmung an ihn, trat aber sogleich mit gesenktem Kopf zurück. Auch ihr hatte er, als sie erwachsen geworden war, nie gestattet, ihn ungebeten zu berühren. Nur seiner Gemahlin gestand er dieses Vorrecht zu. „Vergib mir. Ich bin nur so froh, dass wir endlich wieder zusammen sind.“


    Marcus ignorierte ihren Fehltritt. „Komm! Wir müssen uns beeilen.“ Nach Tom Sanders Ankündigung sollte Carda in einer Stunde getötet werden. Bis dahin wollte er in New York sein. Am Ufer des Hudsons, an der Stelle an der er Tom Sander vor über acht Jahren ausgehändigt bekommen hatte. Und dieses Mal, würde Marcus ihn selbst töten. Ein Tod ohne Wiederkehr!

  


  
    Kapitel siebenundvierzig


    Jessica


    Drei Stunden Training hatten Jessica völlig ausgepowert. Die Übungshalle im Tiefgeschoss war gewaltig; sowohl von der Ausstattung als auch von der Größe. Jessica hatte sich im Kampf mit den Hybridenwächtern messen können. Sie waren unglaublich stark und wendig. Gegen einige hatte sie sich dennoch behaupten können, aber einer von ihnen hatte ihr mächtig den Hintern versohlt. Gott, es hatte gut getan all ihre angestaute Aggression herauszulassen und ihr war nicht entgangen, dass sie sich den Respekt vieler Wächter erkämpft hatte. Während sie miteinander gerungen hatten, war es fast wie früher gewesen. Für wenige Momente hatte es sich angefühlt, als wäre sie wieder eine Wächterin. Mit einer Bestimmung, mit einer Aufgabe. Auch wenn sie in den letzten Jahren an ihrer Trauer, Tom verloren zu haben, dennoch beinahe zugrunde gegangen war, hatte ihr der Kampf gegen die Vampire Halt gegeben. Ihr Hass auf die Verdammten und ihr Glaube an die Richtigkeit ihres Tuns und der Unfehlbarkeit des Rates hatten ihr Stabilität gegeben.


    Jetzt, wo sie jeden Knochen schmerzhaft in ihrem Leib spürte und das warme Wasser der Dusche auf ihren Kopf prasselte, war von ihrem Glauben aber schlichtweg nichts mehr übrig. Tom Sander lebte und sie verging fast vor Sehnsucht nach ihm, doch er machte keine Anstalten sie sehen zu wollen. Sie bedeutete ihm vermutlich nicht das Geringste. Und Jeremias? Bei Gott, er war nicht das personifizierte Böse, was ihr die Organisation glauben machen wollte.


    Jessica drehte die Dusche aus, trocknete sich ab und zog sich eilig ihre Wächteruniform an. Mit bedächtigen Fingern strich sie über die goldenen Säume ihrer Bluse, die sie als Erste Wächterin auswiesen. Sie föhnte ihre blonden Haare trocken und zupfte sich danach die Strähnen ihres Ponys zurecht. Ein kritischer Blick in den Spiegel. Unter ihren Augen befanden sich tiefe Ringe und ein trauriger Zug lag um ihren Mund.


    „Jessie-Baby, du siehst so scheiße aus, wie du dich fühlst“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


    Was konnte sie tun, um Jeremias zu helfen? Er war auf einem Schiff im Hafen. Sie raffte ihre Schultern und fasste einen Entschluss. Wenn sie sich hier verkroch, konnte sie ihm keine Hilfe sein. Sie musste wenigstens versuchen zu ihm auf das Schiff zu kommen und dann … würde sie weitersehen.


    Beherzt stampfte sie in ihr Wohnzimmer, um ihre neu zugewiesene kleine Wohnung zu verlassen und hüpfte regelrecht einen Schritt zurück als wäre sie gegen eine Mauer geprallt, als sie den grauhaarigen, hochgewachsenen Mann auf ihrem Sofa sitzen sah.


    Frank Mcbright erhob sich lächelnd. „Hallo, Jessie.“


    Frank. Ihr ehemaliger Liebhaber und Ex-Vermittler. Der Mann, der sie und ihre Wächter in den Kampf gegen Vampire geschickt hatte, ohne sie mit den Spezialwaffen auszustatten, die den Vampiren ihre magische Macht nehmen konnten. Die etlichen Wächtern das Leben hätten retten können. Der Mann, der von den Hybriden und Tom Sander gewusst hatte. Und jetzt unaufgefordert einfach ihre privaten Räume betreten hatte. Was er durfte, denn er war ein Vermittler.


    Vermittler! Sein schwarzer Anzug und die eingestickten Buchstaben ED auf seinem Revers erinnerten sie daran, dass er ein verdammter Vermittler war! Die Stickerei war in Gold. Er war aufgestiegen auf die zweite Ebene.


    Herzlichen Glückwunsch, Arschloch!


    Ungeachtet ihres Zorns fasste sie sich rasch und salutierte brav vor ihm. „Sir.“


    Frank lächelte immer noch als er zu ihr trat und seine Hände auf ihre Schultern legte. Jessica spürte wie Übelkeit in ihr aufstieg. Verwirrt bemerkte sie, dass sie nicht nur wütend auf ihn war, sondern dass sie ihn verabscheute.


    „Für dich immer noch Frank. Ich habe schon nicht mehr geglaubt, dich wieder in meine Arme schließen zu können.“


    Es wäre ihm beinahe gelungen, sie zu küssen, da er sie überrumpelt hatte. Im letzten Augenblick drehte sie ihren Kopf zur Seite. „Frank, nein!“


    „Komm schon, Jessie. Es wird wieder alles so werden wie früher.“ Franks Hand fuhr von hinten ihren Nacken hinauf in ihr Haar und umfasste ihren Hinterkopf. Grob drehte er ihr Gesicht zu sich und presste seinen Mund hart auf ihren.


    Jessica hatte keine Mühe ihn von sich zu drücken. Sie war stärker als er und es juckte sie in den Händen, ihm eine ordentliche Abreibung zu verpassen. Aber sie hielt sich zurück. Er war ein Vermittler, sie nur ein verfluchter Wächter und sie unterlag den Gesetzen der Organisation.


    „Frank, verdammt lass das. Wir sind nicht mehr zusammen. Hast du das vergessen?“, fauchte sie ihn wütend an.


    „Ich habe die Trennung nie gewollt!“ Frank schlug ihre Hände von seiner Brust und wollte sich wieder an sie drängen, aber Jessica war schneller. Sie packte ihn an den Schultern, wirbelte ihn herum, sodass er mit dem Rücken an der Wand landete. Gereizt drückte sie ihren Unterarm gegen seine Kehle und hielt ihn mit Leichtigkeit gefangen.


    „Lass mich sofort los!“, bellte er und versuchte sich zu befreien.


    „Das werde ich, aber nur wenn du mir versprichst, mir deine Zunge nicht noch einmal in den Rachen zu schieben. Wir haben den Befehl erhalten uns zu trennen.“


    „Dieses Verbot gilt nicht mehr!“, brachte er hervor. Sein Atem kam nun noch röchelnd.


    Jessica lockerte ihren Griff, da sie ihn nicht erwürgen wollte. Zumindest durfte sie das nicht, wollen jedoch … nun ja.


    „Master Friedrich hat dieses Verbot mir gegenüber nicht aufgehoben.“


    „Er ist nicht mehr unser Master. Du gehörst zu den Wächtern Seiner Gnaden und die unterstehen keinem Master.“


    „Das ist mir scheißegal. Verdammt, Frank. Es ist vorbei.“


    Frank funkelte sie zornig an. „Lass mich sofort los, Jessica. Das ist ein Befehl!“


    Widerwillig gehorchte sie, brachte aber gleichzeitig zwei Meter Abstand zwischen sich und ihn. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, aber ihre Arme hingen eng an ihren Körper geschmiegt herab.


    „Mr Newton hat sich sehr für dich eingesetzt. Obwohl es Zweifel an deiner Loyalität gibt.“


    Jessica schluckte schwer und Angst kroch wie Spinnen über ihre Haut. „Willst du damit sagen, dass du Zweifel hast? Hältst du mich für eine Verräterin? Was war das dann eben? Eine moderne Art des Verhörs? Hast du gehofft in meiner Mundhöhle Beweise zu finden?“ Frank war in zwei Schritten bei ihr und holte aus, um sie zu schlagen. Jessica fing seine Hand aber im Flug ab. „Du bist nicht mein Vermittler und ich habe mich keinem Befehl widersetzt. Du hast kein Recht mir eine zu verpassen.“


    Mit einem Ruck entriss ihr Frank seine Hand. In seinen Augen lag nur noch Zorn. Wie hatte sie nur jemals etwas für ihn empfinden können? Er war ein Lügner.


    „Wächter, du unterliegst einem Irrtum“, sagte er und sein Grinsen nur als bösartig zu bezeichnen wäre eine Untertreibung gewesen. „Michael Newton ist sehr in die Forschungsarbeiten Seiner Gnaden eingebunden. Die Leitung der Wächter seiner Gnaden wurde daher zusätzlich an einem Vermittler übergegeben. Ich bin dieser Vermittler. Und somit …“ Er deutete mit einer Handbewegung an, dass sie den Satz für ihn beenden sollte.


    „Und somit bist du auch mein Boss“, flüsterte Jessica. Scheiße! Sie unterstand also gleichzeitig Mike und Frank!


    „Das Verbot, wie ich sagte, gilt nicht mehr“, sagte er gefährlich leise und trat noch dichter zu ihr, sodass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. Sie sah stur über seine Schulter und zwang sich dazu, ihr Knie nicht nach oben zu reißen und es ihm nicht in die Eier zu rammen.


    „Aber das Verbot ist gar nicht dein Problem. Du willst mich abservieren. Hast du verfluchtes Miststück es begrüßt, dass Friedrich uns getrennt hat? Ist es wahr, dass du eine Verräterin bist?“ Er packte sie am Genick und zerrte sie noch dichter zu sich. Seine Lippen berührten ihre Ohrmuschel als er ihr zuraunte: „Hast du dich von Marcus´ Sklaven ins Bett zerren lassen? Bist du eine Vampirhure? Hast du vergessen, was es heißt mit einem echten Mann zu ficken? Dann werde ich es dir zeigen!“ Er versuchte den Knopf ihrer Hose zu öffnen, aber Jessica umklammerte mit eiserner Faust sein Handgelenk und drückte zu, bis er sie losließ.


    Jessica lächelte ihn kalt und voller Verachtung an. „Komm schon, Baby. Versuch mich zu vergewaltigen und ich schmettere deinen Schädel auf den Boden, dass er aufplatzt wie eine überreife Melone.“


    „Ich bin dein Vermittler“, schrie er sie an. „Du wirst tun, was ich sage.“


    „Einen Scheiß mache ich. Ich meine es Ernst, Frank!“


    „Wenn du einen Vermittler verwundest, egal weswegen, wird man dich verbrennen!“


    Ja, das würde man. „Dann sehen wir uns wohl in der Hölle wieder“, sagte sie süffisant.


    Frank richtete sein schwarzes Hemd und sein Jackett. Er war klug genug oder einfach zu feige, um sie erneut anzurühren. „Du hast dir eben einen Feind gemacht, Wächter. Ich hoffe, du weißt was das heißt.“


    „Ich soll beim Schlafen eine Kerze brennen lassen?“, fragte sie spöttisch.


    Franks Hand zuckte schon wieder verdächtig, aber er beherrschte sich und versuchte nicht erneut sie zu schlagen. Stattdessen schritt er an ihr vorbei und öffnete die Wohnungstür, die er für Jessica aufhielt. „Begleite mich.“


    „Wohin?“, fragte sie argwöhnisch und rührte sich nicht vom Fleck.


    Franks Blick brannte sich in ihre Augen. „Widersetzt du dich meinem Befehl, Wächter? Tu es, Jessica und ich lasse dich sofort erschießen.“


    Du bist so ein Arschloch! „Ich gehorche, Sir.“ Sie schnappte sich vorsorglich ihre Jacke, ihr Messer und ihre SIG und folgte ihm mit einem verdammt miesen Gefühl im Bauch.

  


  
    Kapitel achtundvierzig


    Anna Sander


    Die Sonne stand schon so tief, dass man sie vom Ufer des Hudsons aus nicht mehr sehen konnte. Es war eine Einheit von eintausend bewaffneten Wächtern an der breiten Promenade und auch direkt am weitläufigen Strand verteilt. Hubschrauber kreisten noch über Manhattan, was schon normaler Alltag geworden war, doch sie sollten bald abgezogen werden, da man mit dem Angriff der Vampire rechnete. Ab den Abendstunden lag New York fest in der Hand der Wächter und kein normaler Bürger durfte nach Einbruch der Dunkelheit ohne eine Ausnahmegenehmigung unterwegs sein Es lag eine verstörende Ruhe über der Metropole, so als hätte man den Puls der Stadt gekappt.


    Anna stieg mit Mike aus dem schwarzen BMW und ging in Richtung des Flusses. Die Wächter, die sie passierten, salutierten vor ihnen. Anna bemerkten die neugierigen und größtenteils verunsicherten Blicke, die man ihr heimlich zuwarf. Und, was sie vollkommen überraschte, auch ehrfurchtsvolle. Vermutlich war dies der Tatsache geschuldet, dass sie die Tochter Tom Sanders war. In der vorderen Reihe der Wächter, gleich bei der kleinen Tribüne, die am Strand aufgebaut worden war, entdeckte sie Jessica. Mike hatte die blonde Wächterin auch sofort erkannt.


    „Was zur Hölle macht Jessie denn hier?“, brummte er. Er kratzte sich seinen kahlrasierten Schädel. „Anna, kann ich dich kurz allein lassen? Ich bin gleich zurück!“ Er wartete gar nicht Annas Reaktion ab, sondern marschierte sofort mit hastigen Schritten auf Jessica zu.


    Anna hatte nicht vor zu warten. Sie wusste, dass Tom vorhatte Carda zu töten. Hier am Hudson. Sie würde gleich gebracht werden und als wäre es eine Show, hatte er vermutlich vor, sie auf der Tribüne ermorden zu lassen. Und da Tom ihren baldigen Tod per Videobotschaft an alle Welt und somit auch an Marcus verkündet hatte, hielt es Anna für sehr wahrscheinlich, dass der Erste Vampir diese Einladung auch annehmen würde. Mike glaubte nicht, dass Marcus wirklich auftauchen würde. Es wäre zu offensichtlich, dass man ihm eine Falle stellte, aber Anna kannte Marcus besser. Er würde wissen, dass die Organisation ihn erwartete, doch würde er seine Frau deswegen opfern und nicht versuchen sie zu retten? Nein, er würde ihr niemals seinen Schutz vorenthalten. Dies war seine Schwachstelle, das wusste sie und wie es schien, leider auch Tom Sander. Marcus war egoistisch und er konnte ein gewissenloser Mörder, Dieb und Lügner sein. Aber er befolgte seinen eigenen Vorstellungen von Pflichtgefühl mit aller Konsequenz.


    Anna folgte Mike und hörte, wie er Jessica wütend anfauchte: „Was machst du hier? Ich habe dich für den Dienst im Hauptquartier eingetragen.“


    „Ich habe sie hergeholt. Ich will, dass sie sieht, was wir mit unseren Feinden machen“, sagte ein schlanker, grauhaariger Mann mit schottischem Akzent, der neben Jessica stand. Seiner schwarzen Kleidung nach, war er ein Vermittler.


    Anna entging nicht, dass Jessica, sobald dieser Mann näher zu ihr rückte, wieder Abstand zwischen sich und ihm brachte.


    „Was soll das?“ Mike schüttelte entschieden seinen Kopf. „Mr Mcbright, Ms Sommers kennt unsere Gesetze und unsere Strafen. Sie hat hier nichts verloren und Sie eigentlich auch nicht.“


    „Könntest du ihm bitte auch sagen, dass ich weiß wie man atmet und keine Mund-zu-Mund-Beatmung brauche?“, fragte Jessica bissig.


    „Halt deinen Mund“, zischte Mcbright feindselig.


    Anna trat hinter Mike hervor und sah Jessica und Mcbright fragend an. Die beiden und auch Mike bemerkten sie erst jetzt. Jessica zögerte, salutierte dann aber vor ihr und senkte mit geröteten Wangen den Kopf.


    Mcbright verbeugte sich. „Mistress Sander. Ich bin Frank Mcbright, Vermittler der zweiten Ebene. Es ist mir eine Ehre Sie persönlich kennenlernen zu dürfen.“


    Anna verschränkte ihre Arme vor der Brust und kam einen Schritt auf ihn zu, hielt den Blick fest auf ihn gerichtet. Ohne Jessica anzusehen, fragte sie: „Was meintest du mit Mund-zu-Mund-Beatmung, Jess?“


    „Sie meinte gar nichts, Madam“, sagte Mcbright hastig.


    Es herrschte betretenes Schweigen. Wieso Jessica Frank nicht verriet, verstand Anna nicht. War sie zu Stolz ihre Hilfe anzunehmen? Es war Anna bereits klar, dass dieser Vermittler seine Grenzen überschritten hatte. Und auch in welcher Weise.


    Mike räusperte sich. „Anna, das klären wir auf unserer Rangstufe. Okay? Eine Mistress sollte sich mit so etwas nicht beschäftigen.“


    Ihre Rangstufe. Was soll dieser Mist?


    „Ich entscheide, wo ich mich einmische und wenn ich keine Erklärung erhalte, werde ich stattdessen etwas erläutern“, sagte Anna leise und deutete auf das Podest. „Sehen Sie die Bühne dort, Mr Mcbright?“


    „Ja, Mistress.“ Frank verschränkte seine Hände hinter seinen Rücken. Vielleicht wollte er so ein Zittern verbergen. Es war eine übliche Hilfsgeste, die die Vermittler früh in der Ausbildung lernten. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, wirkte eher noch selbstsicher, was Anna nur weiter verärgerte.


    Sie lächelte kühl und wusste, wie das wirken würde. Sie hatte diese Mimik von ihrem Vater abgeschaut. „Auf so einer Bühne lasse ich jedes Dreckschwein verbrennen, das es wagt, irgendwen sexuell zu belästigen. Und wissen Sie was? Ich habe gehört, dass Vermittler besonders schön brennen. Haben Sie mich verstanden?“


    „Madam, ich habe nichts dergleichen getan“, verteidigte er sich entrüstet, was Jessica ein Schnaufen entlockte.


    „Vergessen Sie nicht, dass es ausreichend ist, wenn ich denke, dass Sie etwas getan haben. Wenn ich es will, brennen Sie schöner als jeder Weihnachtsbaum.“ Eine Mistress brauche keine Beweise, um eine Exekution anzuordnen. Anna nickte Jessica aufmunternd zu und ging zum Podest.


    Wütend stapfte Mike hinter ihr her. „Verdammt. Mcbright stand immer loyal zu deinem Vater. Ich kann ihn nicht ausstehen, aber noch gehört er zu Toms Stab. Du kannst nicht so mit ihm reden.“


    „Doch, das kann ich. Das hast du eben gehört.“


    „Aber … Eher nein, das kannst du wohl nicht. Das ist alles ein wenig … kompliziert. Seine Gnaden hat deine Befugnisse nicht klar umrissen. Mcbright ist mir als Vermittler zwar nicht befehlsberechtigt, aber ich kann seine Befehle an einen Wächter auch nicht aufheben, er meine schon. Und du kannst auch mich nicht hinrichten lassen, ergo erst recht nicht ihn.“


    Nicht klar umrissen. Kompliziert. Na toll. Was nutzte ihr der blöde Titel einer Mistress, wenn ihr Vater ihr nicht die Gewalt einer solchen gab. Allerdings war es nicht überraschend. Er wäre ein Narr, wenn er ihr so viele Befugnisse gab, wo sie seinen Feinden geholfen hatte.


    „Diesem Mann muss klar gemacht werden, dass ein Missbrauch nicht akzeptiert wird. Und Leute wie er, verstehen nur diese Sprache. Er kann sich nicht sicher sein, ob mein Vater mir nicht morgen schon mehr Macht einräumt. Genug um ihn auf den Scheiterhaufen zu bringen, wenn er seine Finger nicht da lässt, wo sie hingehören.“


    Mike scharrte mit dem Fuß im Sand. „Jessie und Mcbright waren vor kurzen noch ein Paar. Sie waren mehrere Jahre zusammen und in dieser Zeit war Frank ihr Vermittler. Es war eine einvernehmliche Beziehung! Du solltest ihn nicht zu vorschnell verurteilen.“


    Jessie und ihr Vermittler? Sie hatte offensichtlich eine Schwäche für Männer, die eigentlich tabu für sie waren. Tom, Mcbright, Jeremias. Doch an dem Fehlverhalten von Mcbright änderte das nichts.


    „Jetzt sind sie aber nicht mehr zusammen und Jess will offenbar auch, dass das so bleibt. Also hat er sich daran zu halten. Es ist enttäuschend, dass ausgerechnet du ihn verteidigst“, sagte Anna. „Dir liegt doch viel an ihr.“


    „Ich sorge schon dafür, dass er sie in Ruhe lässt. Dafür brauche ich deine Hilfe nicht.“


    Ging es ihm um seinen Stolz? Dafür hatte Anna kein Verständnis. „Du solltest lieber dafür sorgen, dass Jess von hier verschwindet. Wenn ich Recht habe und Marcus hier auftaucht, wäre es mir am liebsten, sie ist gar nicht in der Stadt! Schick sie fort.“


    „Dem stimme ich zu, aber ich sagte doch schon: Ich kann Mcbrights Befehl nicht aufheben. Er hat sie herbeordert“, flüsterte Mike und kniete nieder. „Anna. Dein Vater kommt.“


    Annas Rücken überzog eine Gänsehaut. Synchron knieten tausend Wächter nieder, als Tom Sander gefolgt von zwei imposant großen Wächtern aus der Limousine ausstieg und zu Anna trat. Toms Präsenz strahlte über den ganzen Platz, jedes Augenpaar war auf ihn gerichtet, jedes Gespräch war verstummt. Der Lärm der Stadt war bereits verhalten, da die umliegenden Straßenzüge evakuiert und gesperrt worden war. Für Tom Sander legte sich der Big Apple jede Nacht zum Schlafen nieder. Er war der Mann, der die Welt eroberte und nach seinem Glauben und Vorstellungen formte.


    Aus einer zweiten Limousine stiegen zwei Männer und eine Frau, die ihm folgten.


    „Hallo Anna“, sagte Tom leise und ein leichtes Lächeln umspielte seinen schönen Mund.


    Anna schluckte schwer und bemühte sich ihre Angst zu verbergen. Er war ihr Vater, aber in seinen blauen Augen, die bis in die verborgenen Winkeln ihrer Seele zu forschen schienen, lag nicht die Spur von Wärme oder Zuneigung. Etwas hölzern verbeugte sie sich und erstarrte augenblicklich als Tom sich zu ihr herunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. Mit einem Wink hieß er alle aufzustehen und kaum, dass auch Mike sich erhoben hatte, zischte Tom ihnen leise zu: „Mich infrage zu stellen oder meine Befehle nicht zu befolgen ist Blasphemie. Glaubt nicht, dass ich es ungestraft lasse, dass ihr euch gegen mich verbündet. Wenn ihr euch nochmals gegen mich stellt, lasse ich euch beide verbrennen!“


    Er weiß es! Mehr konnte Anna im ersten Moment vor Schreck nicht denken.


    „Du wirst mir bald einen Enkel schenken. Eine Weigerung nehme ich nicht hin und die Zeit, die du von Mike erbeten hast, gewähre ich dir nicht.“


    Mike sagte gar nichts, sondern sah nur zu Boden.


    „Ich bitte um Vergebung.“ Er musste ihre Wohnung abgehört haben. Leugnen oder eine Ausrede suchen, würde ihn nur noch wütender machen. Anna fürchtete, dass er ihr Claudius vorenthielt, also lenkte sie sofort ein. „Ich werde mich fügen, Vater. Ich werde alles tun, was du verlangst.“


    Die beiden Männer und die Frau hatten sie erreicht. Dennoch antwortete Tom noch. „Du wirst gleich Gelegenheit bekommen mich und alle Anwesenden hier von deiner Loyalität zu überzeugen. Dies sollte als Vorgeschmack auf deine Strafe reichen.“


    Oh Gott. Was hatte er vor?


    „Was sind das nur für Zeiten, wenn man von der Loyalität der eigenen Kinder nicht mehr überzeugt sein kann.“ Der kleine Mann mit den oberen, langen Schneidezähnen und den kleinen dunklen Augen musterte Anna mit versteckter Feindseligkeit. „Guten Tag, Mistress Sander. Endlich sehen wir uns wieder.“


    Die Frau war elegant gekleidet und nickte ihr lächelnd zu. Doch auch in ihrem Gesicht konnte Anna Abneigung erkennen. Der große, kräftige Mann neben ihr hingegen, grinste fast anzüglich und verneigte sich übertrieben, was eher provokativ, denn ergeben wirkte.


    Anna ließ ihren Blick prüfend über die drei wandern. „Guten Tag. Falls wir uns bereits begegneten, so erinnere ich mich nicht.“ Sie hob fragend ihre Augenbraue und sah wieder zu ihrem Vater. „Aber ich vermute, dass Sie Formwandler sind.“ Ihre Augen richteten sich wieder auf den kräftigen Mann. „Sie sind der König der Wölfe, nicht wahr?“


    Der Mann lachte. „Ja, Mistress. Law Jason.“


    Ein knappes Nicken. Sie hatte nicht vergessen, dass seine Wölfe sie und Marcus in den Bergen an der Barriere überrascht hatten und Marcus daraufhin von Wächtern angeschossen wurde. Kugeln, die auch ihr gegolten hatten.


    „Nennen Sie mich bitte Jason.“ Er griff nach ihrer Hand und wollte sie küssen, doch Anna zog ihren Arm ruckartig zurück.


    „Mr Law. Ich muss es akzeptieren, dass Sie der Verbündete meines Vaters sind, aber ich begrüße es, wenn wir dennoch eine professionelle Distanz waren.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, von ihm fort, aber nicht zurück.


    „Miau, Sie haben Krallen, Mistress. Das gefällt mir. Ich bin Tiara. Herrin der Formwandler-Katzen. Wir führen keine echten Nachnahmen. Nur für die Menschen erfinden wir welche, um uns besser unter ihnen zu verbergen. Law ist ein Titel, kein Familienname“, schnurrte die dunkelhaarige Frau. „Ich bin Law Tiara, Jason, Law der Wölfe und Robert ist der Law der Ratten.“


    Der kleine untersetzte Mann bleckte die gelben Zähne und blickte zu Tom auf. „Genug der Höflichkeiten. Wann werden die Vampire hergebracht?“


    „So ungeduldig?“, fragte Tom schmunzelnd und steckte sich eine Zigarette an. Genussvoll zog er daran, legte den Kopf in den Nacken und blies den Rauch über ihre Köpfe aus. „Sie sind auf dem Weg.“


    „Die Schlampe des Ersten Vampirs ist mir egal, aber ich will Jeremias. Überlassen Sie mir diesen Hurensohn!“ Robert ballte die Hände zu Fäusten und sein rundes Gesicht färbte sich vor Zorn rot.


    Anna ärgerte sich über seine Ausdrucksweise. Carda würde sterben. Sie könnten ihr wenigstens in ihrer verbleibenden Zeit ein wenig Respekt zollen.


    „Jeremias gehört mir!“, sagte Mike mit ungewohnt dominanter Stimme.


    Anna sah ihn erstaunt an. Was hatte er mit Jeremias zu tun? Oh … Jessica? Wusste Mike von ihrem Verhältnis zueinander und wollte ihn bestrafen, da er sie von dem vermeintlichen rechten Weg abgebracht hatte?


    „Das glaube ich nicht, Wächter!“, sagte Robert mit einem verächtlichen Unterton in der Stimme. „Jeremias hat meinen Sohn getötet!“


    „Diese armeselige Kreatur namens Bob, die eine Bar in Queens betrieben hat, hat nichts anderes verdient als zu sterben. Sie sollten froh sein, dass dieser Schandfleck ausgemerzt wurde“, sagte Mike kalt.


    „Tiara!“ Tom legte bedeutungsschwer seine Hand auf Mikes Schulter. „Du kennst meinen persönlichen Ersten Wächter Michael Sander noch nicht.“


    „Sander?“, fragte Jason. Auch Robert und die Law der Katzen schauten überrascht.


    Toms Lächeln war schmeichelnd und eine Spur herablassend. „Er ist seit heute mein Schwiegersohn.“ Sein freundlicher Gesichtsausdruck wurde hart und verschlossen, sein Tonfall gewann plötzlich an Schärfe. „Jeremias wird mit Carda hierher gebracht. Aber keiner von euch rührt die Vampire an! Sie sind meine Gefangenen.“


    „Dies wird nicht dein alleiniger Sieg sein, Tom“, sagte Jason und anders als die anderen beiden Formwandler hatte er nicht unter Toms herausgekehrter Dominanz den Kopf gesenkt. Vielmehr hatte er sich noch stolzer aufgerichtet und erwiderte herausfordernd seinem Blick. „Du bist auf meine Wölfe angewiesen und wir haben einen Pakt. Und an diesem wirst du dich halten!“


    „Unser Pakt ist über zehn Jahre alt, Jason, und er ist mit dem Verrat des Rates an meine Person hinfällig geworden. Du hast eine Vereinbarung mit meiner Schwester getroffen und die interessiert mich nicht.“


    Anna reichte ein kurzer Blick in die blauen Augen ihres Vaters, um zu wissen, dass er Jason nur zwei Optionen einräumte. Unterwerfung oder Tod. Doch der Formwandler knickte nicht ein.


    „Wir haben hinter Angelas Rücken deine Befehle ausgeführt! Wir haben sie verraten und nicht dich.“


    „Ja, so gesehen, habt ihr nur an mir Verrat begangen.“


    Angela? Anna sah sich erstaunt um. Es war wirklich Angela, die in einem schwarzen Bleistiftrock und einer schwarzen, dick gefütterten Jacke plötzlich neben ihr stand. Sie war zu abgelenkt gewesen, um zu bemerken, dass sie zu ihr gekommen war. An ihrem Revers waren in Silber die Buchstaben ED eingestickt worden. Tom hatte sie von einem Mitglied des Rates zu einer Vermittlerin der zweiten Ebene degradiert, aber unter den Umständen konnte sie froh sein, dass sie überhaupt noch lebte. Dennoch musste es in ihr gären.


    „Fakt ist, dass sich gezeigt hat, dass keiner von euch Formwandlern in meinem Krieg ein Gewinn ist. Eure Soldaten bringen mir so gut wie keinen Vorteil. Ihr habt in den vergangenen Nächten das Versteck der Vampire nicht aufspüren können.“ Tom zeigte seine strahlend weißen Zähne und lächelte breit. „Lediglich euer Blut ist für mich von Wert. Dafür reicht es, wenn ich einige Exemplare eurer Rassen zur Zucht behalte. Ihr drei hingegen“, er machte eine kleine Pause, in der er die Zigarette auf den Boden warf und austrat, „seid überflüssiger Ballast.“


    Die Empörung unter den Anführern der Formwandler währte nur Sekunden. Dann hatte Mike dem Law der Wölfe bereits in unmenschlicher Geschwindigkeit ein Messer ins Herz gerammt und im gleichen Atemzug mit bloßen Händen seinen Kopf zur Seite gerissen und das Genick gebrochen.


    Die Wächter, die Tom begleiteten, hatten Tiara und Robert getötet. Ihnen blieb nicht einmal genug Zeit zum Schreien, geschweige denn für eine Gegenwehr. Formwandler waren stärker als Menschen, widerstandsfähiger. Aber ein Messer ins Herz und ein gebrochenes Genick konnten sie nicht überleben. Sie waren nicht unsterblich, waren keine Vampire. Ihre toten Körper lagen auf dem Boden.


    Tom schritt achtlos an ihnen vorbei, hinauf zur hölzernen Tribüne, die geschmückt mit schwarzen Vorhängen war. Auf den Stoffen standen in geschwungenen Lettern „Electi Damnatorum“. Und über allen Köpfen flatterte ein goldenes Banner im Wind. Auf ihm stand in Schwarz ein Name. Sander


    Tom stellte sich hinter das Mikrofon und deutete auf die toten Formwandler. „Formwandler. Tiere! Sie glauben, dass sie uns ebenbürtig sind, dass sie mit uns herrschen könnten.“ Sein Blick glitt über die Reihen, über die tausenden von Wächtern, die alle zu ihm aufsahen. Die Luft war erfüllt von unterschwelliger Aggressivität und Fanatismus. Von blinder Liebe zu einem Mann, der mit Leichtigkeit Menschenmassen allein mit seiner Präsenz verführte. Tom ballte seine Hand zur Faust und streckte sie dem Himmel entgegen. Seine Stimme schwoll an, bis sie zu einem Schrei wurde. Mächtig und durchdringend. „Aber wir sind die Herrscher dieser Welt. Wir Menschen sind die alleinigen Könige und wir unterwerfen uns niemanden, zermalmen unsere Feinde unter unseren Füßen. Ich bringe euch den Sieg. Über jede Missgeburt, über jeden Verdammten. Ich. Bin. Euer. Gott! Verbrennt unsere Feinde. Wir siegen. Wir siegen! Wir siegen!“


    Und sie stimmten mit ein. Jubelnd, geblendet, monoton und mit einer Stimme aus Tausenden von Mündern. „Wir siegen! Wir siegen!“


    Anna fröstelte es. Die Formwandler wurden von Wächtern davongeschleift. Keiner achtete auf die blutigen Spuren, die ihre getöteten Leiber hinterließen. Verbrennt sie. Tiere.


    „Komm mit auf die Bühne, Anna. Sie auch bitte, Madame Sander“, sagte Mike leise.


    Angela rümpfte missbilligend die Nase. Es gefiel ihr nicht, der Aufforderung eines Wächters zu folgen, aber sie gehorchte. Ebenso wie Anna, denn sie hatten beide keine Wahl. Tom wollte sie auf der Tribüne, auf der sich auch bereits Benjamin eingefunden hatte, also gingen sie hinauf.


    „Du musst jetzt sehr stark sein, Anna. Ich glaube, ich weiß, was Tom von dir verlangen wird. Tu es. Bei Gott, tu es einfach“, raunte ihr Mike hastig zu. In seinen braunen Augen lag echte Sorge, stellte Anna erstaunt fest. War dies der gleiche Mann, der Jason eben mit einer abstoßenden Kaltblütigkeit hinterrücks ermordet hatte und der ihr anfangs so feindselig begegnet war?


    „Mach dir um mich keine Sorgen“, flüsterte sie zurück und mit einem versteckten Wink auf Jessica, die als Einzige nicht Tom Sander zujubelte, sondern ihn lediglich versteinert anstarrte, fügte sie eindringlich hinzu. „Lass sie schnell wegbringen. Bevor Marcus auftaucht. Ich will nicht, dass sie gegen die Vampire kämpfen muss. Sie ist die einzige Wächterin hier, die kein Hybrid ist.“


    „Ich kann sie nicht wegschicken. Mcbright-“


    „Verdammt, vergiss Mcbright. Schaff sie hier weg. Bitte, Mike!“, fiel sie ihm flehend ins Wort.


    Mike schüttelte den Kopf und hielt sie an ihrem Arm, als sie die Stufen hochgingen. „Ich würde Seine Gnaden darum bitten, aber er ist jetzt wütend auf mich, da ich nicht mit dir … da er meint, ich hätte ihn hintergangen. Er wird mir jetzt nicht einmal zuhören.“


    Tom hob die Hand und sofort kehrte Schweigen ein. Anna konnte noch immer nicht glauben, wie still es in New York sein konnte. Der Sonnenuntergang stand bevor. Anna stellte sich zu Toms Rechten und beobachtete, wie sich ein Trupp von Wächtern langsam näherte. In ihrer Mitte, in Ketten, gingen Carda und Jeremias. Beide hatten Eisenringe um ihre Hände und Fußgelenke, die mit dicken Ketten miteinander verbunden waren und nur kleine Schritte zuließen. Carda trug ein weißes, bodenlanges Kleid. Sie sah unversehrt aus, aber ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen und sie suchte verzweifelt Jeremias Nähe, wurde von den Wächtern aber immer wieder von ihm fortgezogen. Nicht grob, aber unerbittlich. Jeremias hingegen war in Lumpen und barfuß. Sein Gesicht war zerkratzt, blutig und sein Jochbein so geschwollen, dass es gebrochen sein musste.


    „Jeremias´ Wunden sind nicht geheilt und er schwitzt.“ Anna betrachtete ihn mit den Augen der Wissenschaftlerin. „Ist diese Veränderung dauerhaft?“


    „Du willst wissen, ob ich es geschafft habe, ihn in einen Menschen zu verwandeln oder ob es sich lediglich um die vorübergehenden Auswirkungen des Serums handelt, mit denen wir den Vampiren temporär ihre magische Kraft nehmen können“, stellte Tom fest. Sein kritischer Blick streifte sie. „Mitleid, Anna? Wäre es so furchtbar, wenn er ein Mensch wäre?“


    „Das kommt darauf an.“


    „So? Auf was?“


    „Was er will. Sterben möchte er mit Sicherheit nicht.“


    Tom lachte leise. „Das will Marcus´ Hure auch nicht. Und doch wird sie es.“


    „Sie ist seine Ehefrau!“, korrigierte Anna.


    „Eine Ehe unter Verdammten ist null und nichtig.“ Tom legte seinen Arm um Anna und zog sie dicht zu sich heran und ein Stück vom Mikrofon weg. „Anna, du musst mir und meinen Wächtern beweisen, dass du loyal zu mir stehst. Gerüchte sind im Umlauf, dass du eine Verräterin bist. Selbst mir sind Grenzen auferlegt. Ich kann nicht alles ersticken und nicht alle zum Schweigen bringen. Du selbst musst ein Zeichen setzen.“


    Anna fühlte, wie eine Eiseskälte ihre Beine hinaufkroch und ihre Eingeweide erreichte und verbrannte. „Du willst, dass ich Carda und Jeremias töte?“ Sie verbarg ihr Entsetzen, aber sie wusste, dass Tom sie durchschaute.


    „Jeremias nicht. Ich will ihn noch lebend, wenn Marcus hier auftaucht. Aber du wirst Carda exekutieren.“ Er führte sie zur Mitte der Bühne. Auf dem Boden lag ein Schwert, welches er nun aufhob. Es war groß und schwer mit einer scharfen, glänzenden Klinge. Gegossen um zu richten. „Du bist meine Tochter. Beweise mir, dass du auf meiner Seite stehst.“


    „Wenn ich mich weigere?“ Sie sah ihm in die Augen und suchte vergebens nach Milde.


    „Ich habe keine Verwendung für eine Tochter, die nicht zu mir steht. Und für einen Bastardenkel, dessen Mutter einer Verräterin ist, ebenso wenig.“ Er streckte den Arm aus und hielt ihr das Schwert entgegen.


    „Ich lasse mich von dir nicht instrumentalisieren“, sagte sie, aber die Worte blieben ihr fast im Halse stecken.


    „Dann werden du und Harrison brennen. Noch in dieser Stunde. Zusammen mit den Leichen der Formwandler. Es ist deine Entscheidung Anna. Carda wird so oder so sterben. Dein Opfer würde nichts bewirken.“


    Marcus wird mir das nie verzeihen, dachte Anna. Und plötzlich erkannte sie, dass dies ein Grund war, wieso ihr Vater wollte, dass sie Carda tötete. Er ahnte, dass der Erste Vampir seine Tochter liebte und unter diesen Verrat leiden würde. Tom wollte Rache. Und dafür reichte es ihm nicht, Marcus nur zu töten. Vorher wollte er ihn zerstören.


    Anna nahm das Schwert und wog es in der Hand. Es war lange her, dass sie mit einer solchen Waffe gekämpft hatte und außer bei dem Angriff auf Silverrock, waren es lediglich Übungskämpfe gewesen. Carda würde sich nicht wehren. Konnte es nicht. Ein sauberer Hieb mit der Klinge … Anna runzelte die Stirn und sah zu ihrem Vater. „Was hindert mich, dich jetzt zu töten?“


    Tom zeigte ein halbseitiges Lächeln. „Versuch es!“


    Sie senkte die Schwertspitze. Anders als ihr Vater, war sie kein Hybrid. Bevor sie mit dem Schwert ausgeholt hätte, würde ihr Vater sie bereits besiegt haben. Und dann würden sie und Claudius sterben.


    „Ich werde es tun“, sagte sie und neigte erschöpft ihren Kopf.


    Marcus würde zu spät kommen. Carda wurde zu ihr, mitten auf die Bühne, gebracht. Ihr Körper zitterte vor Angst und Kälte, dennoch hob sie stolz ihr Kinn und begegnete Tom Sanders Blick.


    „Mein Gemahl wird Euch dafür töten, Tom Sander“, sagte sie in ihrem typischen spanischen Akzent.


    Tom zündete sich eine Zigarette an und zwinkerte ihr zu. „So?“ Er nickte den Wächtern zu, die hinter Carda standen und sie daraufhin auf ihre Knie drängten. Gegenwehr leistete sie nicht. Vom Serum geschwächt und im Angesicht ihres Todes gab sie auf, jedoch behielt sie ihre Würde.


    Carda starrte auf das Schwert in Annas Händen. Sie bekreuzigte sich und faltete ihre Hände. „Du bist also zurück zu der Organisation gekehrt, Anna Sander“, wisperte sie. „Und ich glaubte wirklich, du liebst ihn. Ich dachte, du würdest ihn mir wegnehmen. Stattdessen stiehlst du mir nun mein Leben. Am Ende kommt es auf das Gleiche hinaus. Ich wusste, du würdest mein Untergang sein.“


    Ihn. Marcus. Anna spürte Jeremias´ Blick auf sich und beging den Fehler zu ihm zu schauen. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Wie ein Zuschauer hatten die Wächter ihn vor der Bühne in die Knie gezwungen, aber so, dass er alles sehen konnte. Annas Hände begannen zu zittern. Der Hass in seinen Augen raubte ihr die Kraft. Cardas Schultern bebten. Wie schmächtig und verletzlich sie wirkte, dort auf dem Holzboden. Begafft und gehasst von allen, die nicht verstanden, was hier passierte, die das Ausmaß der Ungerechtigkeit nicht erkannten.


    Mike packte Annas Handgelenk und übte kurz einen schmerzhaften Druck aus, bevor er sie wieder losließ. „Tu es! Tu es für deinen Sohn!“, fauchte er und zog sich sofort zurück.


    Claudius. „Es tut mir leid“, flüsterte Anna und schwang das Schwert.


    Ein sauberer Hieb. Der Kopf fiel durch die Wucht des Schlages einige Meter entfernt zu Boden und rollte über die glatten Dielen. Das blonde Haar wickelte sich dabei um den Schädel. Cardas Körper fiel zur Seite. Ströme von Blut ergossen sich über den Boden, tränkten ihr weißes Kleid. Anna wich zurück, doch das Blut erreichte ihre Stiefel dennoch. Cardas Überreste wandelten sich. Das Fleisch löste sich vor Annas Augen auf, bis nur noch bleiche, blutige Knochen, ein Schädel mit leeren Augenhöhlen und wenige Strähnen, dunkelblonden Haares übrig geblieben waren. Lediglich ihr Kleid, ihr beschmutztes Kleid, sah noch aus wie zuvor. Von der schönen, stolzen Gemahlin des Ersten Vampirs war nicht mehr übrig als Knochen und ein Kleid. Und Anna war ihre Mörderin.


    Der Jubel der Massen drang gedämpft an Annas Ohr. Jemand nahm ihr das Schwert ab, was gut war, denn sonst wäre es aus ihren zittrigen Händen gefallen. Mike drückte Anna an seinen Körper und sie hörte ihn leise auf sich einreden. „Zeige keine Schwäche. Sei stark. Sie beobachten dich! Tom sieht zu dir!“


    Keine Schwäche. Das Unrecht fraß sich wie Säure durch ihre Gliedmaßen und verätzte ihren Magen. Es kostete Anna alles an Kraft, um die Übelkeit niederzuringen. Wenn sie sich hier auf der Bühne erbräche, würde ihr Tom das nie verzeihen. Keine Schwäche! Anna raffte ihre Schultern und ließ ihre Gesichtszüge versteinern, zeigte nichts von ihrem Schmerz, obwohl sich alles in ihrem Inneren wund anfühlte. Ich habe Carda ermordet!


    Blutige Spritzer waren auf Annas Händen und Ärmeln. Mike stützte sie als sie in der Blutlache auszurutschen drohte und sie gemeinsam von der Bühne gingen. Tom und die anderen waren bereits unten. Er warf die Zigarette zur Seite und ließ sich ein kürzeres Schwert geben, als Anna eben benutzt hatte. Sein Blick ging prüfend zum Himmel.


    „Sie werden gleich kommen“, sagte er.


    „Warten wir es ab, ob sich Marcus wirklich her wagt.“ Angela rümpfte ihre kleine Nase.


    „Oh, er wird kommen. Und er wird versuchen Jeremias zu befreien.“ Tom malte mit der Spitze seines Schwertes Kreise in den sandigen Boden. „Anna, du wirst Zeuge sein, wie ich den Ersten Vampir vernichte.“


    Anna sah zu Jeremias, der sie fixierte und in ihre Richtung spuckte. Sofort schlug ihm ein Wächter mit der Faust ins Gesicht. Frisches Blut pulsierte aus seiner Lippe und rann sein Kinn hinunter. Es würde in dieser Nacht noch viel mehr Blut fließen.

  


  
    Kapitel neunundvierzig


    Jeremias


    Carda war tot. Tom Sander lebte. Es war unfassbar.


    Jeremias wischte sich seinen blutverschmierten Mund an seiner Schulter ab. Selbst das tat weh. Als Vampir war er es gewohnt, dass Schmerzen schnell vergingen. Fast hatte er vergessen, wie es sich anfühlte so verletzlich zu sein wie ein Mensch. Tom Sanders Schergen hatten ihn gefoltert und ihm verschiedene, weiß der Teufel was für welche, Flüssigkeiten injiziert und sie ihm auch gewaltsam eingeflößt. Er hatte sich vorgenommen nicht zu schreien, Stärke zu zeigen. Keine Stunde hatte es gedauert und seine Schreie waren von den weißen Fliesenwänden des Laborzimmers, auf dem sie ihn auf einer harten Metallplatte festgeschnallt hatten, zurückgeworfen worden. Wächter hatten ihn mit Stöcken geschlagen bis alle seine Knochen im Leib gebrochen waren. Als seine Wunden langsamer heilten, waren sie vorsichtiger geworden. Nicht aus Mitleid. Sie wollten nur nicht, dass er seinen Verletzungen erlag. Und Jeremias wusste auch wieso. Cardas Tod sollte Marcus blind vor Zorn machen. Jeremias sollte als Köder dienen. Marcus würde diesen Trick durchschauen, er war zu offensichtlich, und auch Tom Sander war nicht so naiv, dass er sich dessen nicht bewusst war. Aber er kannte Marcus gut. Zu gut. Marcus würde kommen und dennoch versuchen Jeremias zu befreien. Und sein Zorn würde ihn, trotz des Wissens, dass alles ein Plan war, sicherlich beeinflussen.


    Jeremias´ Blick entließ Anna endlich und er schaute hinüber zu Jessica, die von dem Vermittler Mcbright gerade am Arm gepackt und mitgezogen wurde. Wenn sie keine Wächteruniform und Waffen getragen hätte, könnte man meinen, sie wäre eine Gefangene. Sie starrte auf den Boden und war kalkweiß im Gesicht. Anders als Anna Sander, die gefasst und mit durchgestreckten Rücken zwischen ihrem Vater und Michael Newton, Korrektur, Michael Sander! stand, schien ihr jeder Funken Kraft aus dem Körper gesogen worden zu sein. Wie mochte sie sich fühlen? Tom Sander. Der Mann, den sie so sehr geliebt hatte, lebte.


    Die Sanders, voran Tom, kamen zu ihm. Stur sah Jeremias auf den Rasen. Gedemütigt und schwach kniete er vor seinem Feind. Einer der Wächter, die ihn bewachten, schlug ihn plötzlich mit seinem Gewehrkolben so fest in den Rücken, dass er nach vorne taumelte. Da seine Hände auf dem Rücken mit mittelalterlichen Eisenketten, die in sein empfindsames Fleisch schnitten, gefesselt waren, landete er mit dem Gesicht im Dreck.


    „Mr Jeremias. Wie angenehm, Sie endlich kennenzulernen. Fürst Jeremias, wie ich hörte. Ein rascher Aufstieg für einen Mann, der vor so kurzer Zeit noch ein Sklave war.“ Tom Sanders Stimme war dunkel. Samtweich aber dennoch machtschwanger.


    Jemand packte Jeremias am Haarschopf und zerrte ihn wieder aufrecht auf die Knie. Der Wächter nutzte seinen Griff und bog Jeremias´ Kopf schmerzhaft nach hinten. Trotzig erwiderte er den Blick des Rates, dessen Augen noch faszinierender waren als die von Anna. Ein klares, strahlendes Blau und ein stechender Blick, der einen zu entblößen schien. Tom Sander stand dicht genug, dass Jeremias ihn hätte anspucken können, aber diese Augen, die Stärke, die darin lag, hielten ihn davon ab. Selbst Marcus´ Auftreten verblasste vor Toms beeindruckender Präsenz. Konnte er Anna wirklich einen Vorwurf machen, dass sie sich wieder ihrem Vater und der Organisation unterworfen hatte? Jetzt, wo er Tom leibhaftig begegnet war, meinte er verstehen zu können, wieso Jessica ihm als junge Frau verfallen war. Die Aura, die ihn umgab, hatte etwas Mystisches. Dies hatte nichts mit seiner Wandlung zu einem Hybriden zu tun. Es war weil er er selbst war, weil er Tom Sander war. Jeremias mahlte mit dem Kiefer und war gezwungen den Blick zu senken. Er hielt Tom Sander nicht stand.


    „Es ist unnötig, dass Sie seinen Kopf halten. Er wird ihn schon nicht verlieren“, sagte Anna ruhig. Sofort lösten sich die Finger aus seinem Haar.


    „Mr Jeremias ist auf deinen Schutz nicht angewiesen“, sagte Tom und seine Stimme war augenblicklich scharf geworden und jede verführerische Milde war dahin.


    „Ich will ihn nicht schützen, Vater. Ich konnte nicht ahnen, dass du willst, dass man einen wehrlosen Mann grundlos quält.“ Annas Lächeln war kühl. „Ist so etwas nicht unter deinem Niveau? Schließlich bist du nicht Antonius. Jedes Handeln muss einem Zweck dienen. Das ist es, was du mich gelehrt hast.“


    Jeremias runzelte verwirrt die Stirn, denn Anna log. Sie versuchte ihn zu schützen und bemühte sich nur, ihre wahren Ambitionen zu verschleiern. Aber wieso? Mit Cardas Ermordung hatte sie klar und deutlich gezeigt, auf wessen Seite sie stand. Er wollte keine Hilfe von ihr. Ihr Verrat traf ihn mehr als die Folter, die er hatte ertragen müssen. Sogar noch mehr, als die Demütigung im Dreck vor Tom Sander knien zu müssen. Er hatte geglaubt, sie würde ihnen helfen.


    Tom Sander lachte. Es war kein freundliches Lachen. „Wenn die eigenen Kinder einem die eigenen Worte vorhalten, ist das ihre Art zu rebellieren.“ Er schüttelte leicht seinen Kopf und mit zärtlicher Gewalt strichen seine Finger über Annas Wange. „Aber ich dulde keine Rebellion.“


    Anna lächelte leicht, drehte ihren Kopf zur Seite, um der Berührung ihres Vaters auszuweichen. „Natürlich nicht. Das würde ich auch nicht wagen.“


    Tom zog seine Hand zurück und zündete sich eine Zigarette an. „Natürlich!“ Sein Tonfall zeigte deutlich, dass er ihr nicht glaubte. Jeremias sah zu ihm auf. „Eines Tages, Tom Sander, wirst du für deine Verbrechen bezahlen. Ich bete zu Gott, dass es heute sein wird und ich Zeuge sein darf!“, brach es aus ihm hervor.


    Tom Sander betrachtete ihn schweigend und rauchte dabei seine Kippe. Als nur noch ein Stummel übrig war, drückte er diesen auf Jeremias´ Hals aus. Jeremias stöhnte gequält auf, biss sich aber fest auf die Zähne, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


    „Dein Gott, Parasit, ist mir egal.“


    „Wieso tust du das?“ Jessicas Flüstern war nur ein Hauch. Ein Hauch voller Leid.


    Jeremias sah besorgt zu ihr, versuchte ihren Blick einzufangen und ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen zu geben, dass sie schweigen sollte. Aber sie starrte nur Tom an. Anna und auch Michael Newton, Michael Sander, versuchten, sie vor Tom Sander abzuschirmen, aber dessen Aufmerksamkeit hatte sie bereits auf sich gezogen.


    „Ms Sommers“, sagte er freundlich und winkte sie näher. „Jessica. Es ist lange her.“


    Anna und Mike traten zur Seite. Mcbright streichelte über Jessicas Kopf als wäre sie ein Hund. Sie ließ es sich gefallen, schien es nicht einmal wahrzunehmen.


    „Ms Sommers wartete schon ungeduldig darauf, Sie endlich sehen zu dürfen. Nicht wahr, Jessica?“ Mcbright schubste sie nach vorn.


    Jessica war nun kaum mehr als zwei Meter von Tom entfernt und erwachte endlich aus ihrer Starre. Ihre leeren Augen blinzelten heftig und in ihren Zügen, in denen sich so tiefer Schmerz eingegraben hatte, kehrte die Farbe zurück. Sie sank auf ihre Knie und berührte mit der Stirn den Boden.


    „Euer Gnaden“, murmelte sie.


    „Steh auf!“, sagte Tom kühl. Jessica gehorchte, hielt den Kopf so tief gesenkt, dass ihr Kinn ihre Brust berührte. „Du hattest eine Frage an mich, Jessica?“


    Jessica sog hörbar die Luft ein. „Nein, Euer Gnaden.“


    „Komisch. Ich habe deutlich eine Frage gehört.“


    Jessica biss sich auf die Lippe und fiel wieder auf ihre Knie. „Sie sind der Rat. Ich diene Ihnen uneingeschränkt. Ich habe keine Zweifel … Und keine Fragen.“ Aber als sie zu Jeremias schielte, erkannte er in ihren Augen mehr als nur Zweifel.

  


  
    Kapitel fünfzig


    Ceres


    „Verdammt ist das kalt. Wir hätten versuchen sollen über die Straße in die Stadt zu gelangen“, schimpfte Ceres leise. Sie und Marcus waren mittig des Flusses an die unruhige Oberfläche des Hudsons geschwommen. Es war nicht einfach, sich in den Wellen oben zu halten, aber die Strömung und die unbarmherzig gegen ihre Körper peitschenden Wellen machten sie fast unsichtbar. Und das war es, worauf es ankam.


    „Sei leise!“, mahnte Marcus und versuchte zu erkennen, was sich am entfernten Ufer abspielte. Seine Augen waren besser als die eines Adlers und die Dunkelheit störte ihn nicht.


    „Leise? Durch das Tosen des Wassers kann ich dich schon kaum verstehen und ich schwimme genau neben dir. Man wird uns nicht hören.“


    „Ich will dein Gejammer nicht hören, also halte einfach deinen Mund“, sagte er scharf.


    Ceres rollte genervt mit ihren Augen und war froh, dass Marcus es nicht bemerkte. Wie er, versuchte sie festzustellen, was am Strand vor sich ging. „Da sind bestimmt über eintausend Wächter am Hudson.“


    „Ja. Und es werden nicht die Einzigen sein, die in der Nähe sind. Siehst du die Tribüne? Auf ihr wird er Carda und Jeremias richten wollen, um mich dorthin zu locken.“


    Auf einer Tribüne? Tom Sander überließ offenbar nichts dem Zufall. Noch auffälliger und er hätte ein beleuchtetes Schild hinstellen müssen, auf dem stand: Bitte hierher kommen, Marcus! Ceres kniff die Augen zusammen. Weißer Stoff war an einem Pfahl mitten auf der Bühne gebunden worden und flatterte im Wind. Was sollte das? Eine weiße Fahne? Wohl kaum.


    „Tom Sander ist da. Ich kann ihn sehen. Und der Mann, der vor ihm kniet, ist vermutlich Jeremias. Ich kann allerdings sein Gesicht nicht erkennen, da sein Rücken dem Ufer zugewandt ist. Er ist gefesselt.“ Marcus wischte sich Wasser aus den Augen. „Nur Carda sehe ich nicht. Kannst du sie entdecken? Wenn sie ihr Kleid noch trägt, müsste sie eigentlich besonders gut zu erkennen sein.“


    Ihr weißes Kleid! Der Haufen auf dem Boden vor der wehenden Fahne, die wohl keine Fahne war … konnten Knochen sein. Waren Knochen!


    Ceres packte Marcus´ Gesicht mit beiden Händen. „Vater. Tu nichts Unüberlegtes. Es sind über tausend Wächter und wir sind nur zu zweit. Auch du bist nicht unbesiegbar.“


    Er schlug ihre Hände von sich und herrschte sie wütend an. „Fass mich nicht an! Was soll das?“ Dann starrte er zum Ufer. „Hast du Carda gesehen? Siehst du auch Anna Sander?“


    Ceres fluchte. „Tom Sander hofft, dass du deinen Zorn nicht kontrollieren kannst. Beweise ihm, dass du ein klügerer Mann bist, ein Mann, der seine Gefühle völlig beherrscht.“


    „Ceres! Was siehst du? Sprich endlich oder dir wird es leidtun“, warnte er sie ungeduldig.


    „Carda … Ihr Kleid flattert im Wind. Auf der Bühne.“ Sie stockte. Da Marcus nur regungslos zum Strand sah, fügte sie hinzu: „Es tut mir leid. Wir kommen zu spät, aber wir werden sie rächen. Bitte, kontrolliere deine Wut.“ Dreh mir ja nicht durch, verflucht!


    Marcus schloss seine Augen und Ceres wusste wieso. Er wollte das zornige Aufglimmen seiner Augen verbergen, seine Gefühlsregung nicht offenbaren. Er schwieg einige Minuten mit ausdruckslosem Gesicht. Zu gern hätte Ceres ihm tröstende Worte zugesprochen, aber ihr fielen schlichtweg keine ein. Sie hatte Marcus mit Carda zusammen gesehen und ahnte, dass sie ihm mehr bedeutet hatte, als es bei seinen Ehefrauen üblich war. Demnach, was man sich über die Nachtigall erzählte, schien sie die perfekte Gemahlin für den Ersten Vampir gewesen zu sein. Und nun war sie tot. Tom Sander hatte Marcus keine Chance gegeben, seine Frau zu retten und damit mitten in seinen wunden Punkt getroffen. Hier ging es nicht nur um bloße Kriegstaktik. Das gezielte Vorgehen gegen ihn ließ vermuten, dass Tom Sander eine persönliche Rechnung zu begleichen hatte.


    „Ich habe meinem Sklaven Bescheid gegeben. Ephraim wird mit seiner Armee aufbrechen.“ Marcus´ Stimme war gefährlich ruhig. Ceres versuchte einzuschätzen, was er dachte, aber er schottete sich völlig ab.


    „Wann wird der König hier sein?“


    „Ich gehe von etwa in einer Stunde aus. Der Weg über das Meer und den Hudson ist besonders für die jungen Vampire beschwerlich.“ Marcus schwamm dicht an Ceres heran und küsste sie sanft auf die Lippen. „Ich bin froh, dich wieder an meiner Seite zu haben, meine Tochter. Bist du bereit? Ich werde mich ihm jetzt stellen und du konzentrierst dich einzig darauf, Jeremias zu retten.“


    Ceres riss erschrocken ihre Augen auf. Genau das hatte sie befürchtet. „Jetzt? Verdammt, Vater. Du willst nicht auf die Anderen warten? Es sind viel zu viele Wächter. Beim Jupiter, ich flehe dich an. Führe uns nicht in den sicheren Tod.“


    „Ich kann nicht warten. Tom Sander wird nicht warten. Mein Sohn wird sterben, wenn ich mich nicht zeige. Wir müssen sie hinhalten, bis die anderen kommen … Jeremias ist mein Sohn! Ich würde für dich das Gleiche tun.“ Er zeigte zum Ufer. Tom Sander stand mit einem Schwert in der Hand vor dem knienden Mann, den Marcus für Jeremias hielt. „Und Tom Sander will mich. Das ist seine Schwäche, die ich für uns nutzen kann. Ich werde ihn ablenken und du wirst Jeremias befreien. So ist mein Plan. Denk immer daran Ceres. Manchmal muss ein Kampf verloren werden, um einen Krieg zu gewinnen. “


    Das war kein Plan, das war Selbstmord. „Sander wird dich töten, Vater!“


    „Wenn er mich nur umbringen wollte, würde er nicht so viel Aufhebens machen, damit ich mich zeige. Ich bin der Mann, der den Rat überzeugt hat, ihn zu verraten. Damals hat er seinen Krieg durch mich verloren. Er will mich leiden lassen, Ceres. Lange leiden lassen. Seine Rache wird er nicht wegwerfen, indem er mich sofort gnadenvoll in den Tod entlässt.“


    „Wie kannst du dir so sicher sein?“


    Marcus lächelte kalt. „Weil ich es ebenso machen würde.“


    „Du bist nicht wie er!“, sagte Ceres angewidert.


    Marcus tätschelte Ceres´ Wange. „Ich habe viel mit ihm gemein, so wie er mit mir. Das ist der Grund, wieso wir einander schätzen und hassen. Mit dem Auftauchen von Tom Sander hat sich jede Verhandlung erledigt. Solange er lebt, wird sich die Organisation nicht ergeben. Tu nichts Dummes, sondern konzentriere dich nur darauf, Jeremias zu befreien. Niemand darf dich sehen. Du wirst nicht eher kämpfen bis Ephraim mit der Armee hier ist. Das ist ein Befehl. Und dann tötet ihr sie alle! Aber wenn es möglich ist, versucht Jeremias´ Wächterin zu schonen … Aber nur, wenn es euch nicht in Gefahr bringt.“


    „Niklas hat es auf sie abgesehen.“


    „Ich weiß.“


    „Anna Sander?“


    „Anna? Was soll diese dumme Frage?“, fragte er drohend. „Nur sie kann das Heilmittel beschaffen. Sie darf auf keinen Fall sterben! Das darf niemand vergessen.“


    „Natürlich. Ich meinte, ob du sie auch gesehen hast. Sie steht bei ihrem Vater. Sie sieht nicht so aus, als wäre sie seine Gefangene. Sie trägt die Kleidung einer Vermittlerin.“


    Marcus sah wieder zum Strand. „Das braucht dich nicht zu interessieren. Jeremias ist dein Ziel. Los!“


    Sie tauchten gleichzeitig unter Wasser, um unbemerkt zum Ufer zu gelangen. Wohl wissend, dass man dort auf sie wartete …


    Die letzte Schlacht begann …

  


  
    Kapitel einundfünfzig


    Anna Sander


    Es war ein Albtraum. Annas Körper war äußerlich taub und es fühlte sich an, als wäre sie von innen mit zersplittertem Glas angefüllt, was in ihr wundes Fleisch schnitt. Es tat weh, so entsetzlich weh. Die Haut an ihren Händen, dort wo Cardas Blut dunkelrote Schlieren hinterlassen hatte, juckte und brannte, trotz der Kälte. Feine Schneeflöckchen verfingen sich in ihren Wimpern, verwischten ihre Sicht und konnten das Grauen doch nicht verbergen. Sie war eine Mörderin, hatte eine unschuldige Frau getötet. Sie wollte Leben schützen, wollten heilen … und nun war sie eine Mörderin.


    Angela hielt ihre Handfläche nach oben und betrachtete, wie der Schnee auf ihrer Hand schmolz. „Der erste Schnee fällt ausgerechnet in der Nacht der letzten Schlacht. Eine morbide Romantik, als hätte es sich ein Autor ausgedacht.“


    Morbide Romantik? Was für ein Schwachsinn! „Es hat gestern bereits das erste Mal geschneit“, sagte Anna leise, ohne zu Angela zu blicken.


    „Seit wann bist du so pedantisch, liebe Nichte? So kenne ich dich gar nicht.“ In Angelas Stimme vermischten sich Hass und Sarkasmus, wie es die Spiegelungen der bunten Lichter New Yorks in den unsteten Wellen des Hudsons taten.


    „Du kennst mich nicht und hast mich nie gekannt, Angela! Und daran wird sich auch nichts ändern.“


    „Als meine Mistress warst du nicht so impertinent. Bis auf deinen Verrat, warst du immer so … gefügig.“ Angela positionierte sich direkt vor Anna und zwang diese so, sie anzusehen. „Mein kleiner, gehorsamer, verräterischer Lakai.“


    Anna machte sich nicht die Mühe, ihre Abscheu und Verachtung zu verbergen. „Du musst es sehr bedauern, dass ich noch lebe.“


    „Natürlich nicht“, log Angela und grinste böse. „Ich bin bekannt dafür, dass ich Verräter nicht verbrennen lasse, sondern Mitgefühl und Gnade zeige.“


    Du hast ebenso wenig Gnade und Mitgefühl gezeigt, wie mein Vater! Du hast nie gezögert, jemanden nur aufgrund eines Verdachts töten zu lassen. Ohne Reue!


    Anna beugte sich vor und flüsterte ihr zu: „Doch, du bedauerst es und du hast auch Grund dazu, liebe Tante. Bei deinem Anblick wird mir schlecht und es ist nur zu deinem Vorteil, wenn du Abstand zu mir hältst.“


    „Willst du mir drohen, Mädchen?“, fauchte der ehemalige Rat wütend.


    „Ich-“ Bevor Anna ihr eine passende Antwort geben konnte, spürte sie plötzlich eine Hand schwer auf ihre Schulter und das ließ sie verstummen. Angela senkte rasch die Augen und trat einen Schritt von Anna zurück.


    „Ich dulde keinen Streit innerhalb meiner Familie.“ Tom legte seine andere Hand in Angelas Nacken und zog die beiden Frauen dicht zu sich. „Ich habe dir den Rang einer Vermittlerin gelassen, Angela aber wenn du es auch nur ein einziges Mal wagst, irgendetwas zu tun, was unserer Familie schadet, wirst du brennen! War das verständlich?“


    Angelas Gesicht lief knallrot an, doch sie nickte.


    „Und du wirst, trotz deines höheren Ranges, deiner Tante mehr Respekt zollen“, wandte er sich an Anna.


    Respekt? Angela war durch und durch böse. Sie hatte befohlen auf Anna zu schießen! Erst vor wenigen Wochen, als sie Claudius noch in ihrem Bauch getragen hatte. So eine Person verdiente keinen Respekt. „Natürlich, wie du wünscht. Ich bitte um Vergebung, Angela. Meine Worte waren unangemessen.“ Wie ehrlich gelogene Worte klingen konnten.


    „Du hättest mich zu einer Mistress ernennen können, Tom. Dann gäbe es jetzt nicht dieses Problem mit deiner aufmüpfigen Tochter“, brummte Angela und befreite sich aus seinem Griff.


    Auch wenn Anna sie verachtete, so spürte sie einen Funken Bewunderung, da sie trotz ihrer hilflosen Position so offen mit ihrem allmächtigen Bruder sprach.


    „Ich war der Rat und du hast mich zu einem gewöhnlichen Vermittler degradiert. Mir untersteht niemand! Faktisch habe ich bereits ebenso wenig Macht wie ein Wächter. Ich bin froh, dass unser Vater tot ist und nicht sieht, wie du mich behandelst.“


    Anna hatte ihren Großvater nie kennengelernt. Er war vor ihrer Geburt gestorben, ebenso ihre Großmutter. Aber manchmal, soweit sie sich erinnerte, hatten Angela und Tom sehr ehrfürchtig von ihm gesprochen.


    „Mach dich nicht lächerlich. Natürlich habe ich dir keine Befugnisse zugestanden. Du hast mich hintergangen. Du hast mich den Vampiren ausgeliefert. Du hast alles gehabt und dann alles verloren, kleine Schwester. Unser Vater hätte kein Mitleid mit dir gehabt. Ein Sander verrät keinen Sander! Du hast dich gegen die Familie gestellt, gegen mich! Das werde ich nie vergessen.“


    „Hast du mich etwa nur am Leben gelassen, um mich büßen zu lassen?“, zischte sie. Tom zog einen Mundwinkel nach oben und ersparte sich einen Kommentar. Angela hingegen wurde bleich. „Das ist es wirklich. Du hasst mich.“


    „Machen Sie sich keine Gedanken, Angela Sander. Marcus wird dafür sorgen, dass Sie nicht lange Zeit haben, um zu büßen.“ Jeremias sah auf und versuchte zum wiederholten Male aufzustehen, aber erneut schlugen ihn die Wächter mit dem Gewehrkolben in den Rücken sodass er, ehe er stand, erneut mit einem schmerzerfüllten Stöhnen wieder auf den Knien landete. Tom hob sein Schwert und berührte mit der scharfen Schneide Jeremias´ Hals. Anna konnte sehen, wie Jeremias´ Kiefermuskel arbeiteten, als er seine Zähne fest zusammenbiss.


    „Schlagen Sie zu oder soll Ihre Tochter auch mich töten? Ein echter Mann würde selbst sein Schwert führen und es keinem anderen überlassen.“


    Jovial fuhr Tom mit der Klinge über Jeremias´ Wange, der nicht einmal zuckte, obwohl durch den frischen Schnitt Blut aus der Wunde sickerte. „Sie knien gefesselt vor mir. Selbst ein Kind könnte Sie töten. Wieso sollte es dafür mich bedürfen?“


    „Dann binden Sie mich los und kämpfen Sie, Verräter!“


    „Reichen Ihnen die Fesseln nicht? Wollen Sie unbedingt auch einen Knebel?“, fragte Tom scharf und ließ seinen Blick über das Gelände wandern. „Marcus. Wo bist du?“, flüsterte er zu sich selbst.


    „Was wirst du tun, wenn er nicht kommt?“ Auch Annas Blick glitt über die Umgebung.


    „Er wird kommen.“ Tom drückte das Schwert gegen Jeremias‘ Brust. „Und während Sie in Ihrem eigenen Blut ertrinken, Mr Jeremias, wird er dabei zusehen, wie ich Sie, seinen Sohn, wie ein Spanferkel aufspieße.“


    „Sie wollen mich also doch selbst töten? Wie mutig“, höhnte Jeremias.


    „Es wird mir eine Freude sein. Zuerst schneide ich Ihnen Ihre vorlaute Zunge heraus.“


    Mit das Schlimmste an dieser Ansage war, dass Tom es ernst meinte. Es würde ihm Freude bereiten, Jeremias zu töten, um Marcus zu bestrafen.


    Mike, der sich kurz entfernt hatte, um zu telefonieren, kam zurück zu der kleinen Gruppe. Er wirkte angespannt, aber das war jeder von ihnen. Wenn Tom Recht behielt, stand der Angriff der Vampire unmittelbar bevor.


    „Und? Sind Lydia und die beiden Gardisten liquidiert worden?“, fragte Tom.


    „Ja, ich habe eben die Nachricht über die erfolgreiche Exekution bekommen“, berichtete er. „Drei Parasiten weniger.“


    „Sie waren doch deine Verbündeten. Wieso hast du sie töten lassen und was ist mit dem Prinzen? John?“ Anna warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war dreißig Minuten nach Sonnenuntergang. Tom wollte Marcus nicht mehr als eine Stunde geben. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht wäre, würde er Jeremias töten.


    „Sie waren Master Friedrichs Verbündete, nicht unsere. John wurde von Lydia und den Vampiren getötet. Sie zerfleischen sich selbst wie Hunde.“ Mike sah bei seiner Antwort Jessica an und nicht sie. „Sie sind ja auch nicht besser als blutrünstige, tollwütige Hunde. Das dürfen wir nie vergessen. John und Lydia haben keinen weiteren Nutzen für uns. Ephraim haben sie nicht anlocken können und da Seine Gnaden sich sicher ist, dass die Vampire hierher kommen werden, haben wir mit ihnen getan, was man mit tollwütigen Tieren tut. Sie erschossen und ihre Leichen verbrannt.“


    Jessica presste ihre Lippen aufeinander und eine Faust schloss sich fest um den Griff ihrer SIG, doch sie entgegnete nichts. Toms Anwesenheit schüchterte sie ein, das wusste Anna. Es musste furchtbar für sie sein, so nahe bei ihm zu stehen, obwohl er sie nicht beachtete und zugleich zusehen müssen, wie Jeremias gequält wurde. Zwei Männer, die sie liebte oder zumindest mal geliebt hatte. Zerrissen zwischen ihren Gefühlen und irrsinnigen Loyalitäten, denen sie sich bislang nicht hatte erwehren können. Zerrieben zwischen ihrem Glauben und der Wirklichkeit.


    „Tom! Sieh!“ Bens schneidende Stimme ließ alle den Kopf wenden und zum Ufer schauen. Es näherte sich jemand und ging nahe am Wasser entlang. Unruhe griff um sich und die Wächter standen längst nicht mehr so still, wie sie es sollten.


    Tom nahm das Schwert von Jeremias´ Brust und lehnte es, mit dem Griff nach oben, gegen seinen eigenen Körper, da er beide Hände frei haben wollte. Bedächtig zündete er sich eine Zigarette an und ließ den näherkommenden Mann dabei nicht aus den Augen. Als Mike seine Pistole zog, schüttelte Tom seinen Kopf. „Nein. Er gehört mir.“


    Mike steckte schnaufend die SIG zurück ins Holster. „Darf ich wenigstens Anna zu meinen Wächtern bringen? Es beunruhigt mich, wenn sie nur von mir geschützt ist und diesem Vampir so Nahe ist.“


    „Jeder bleibt, wo er ist.“ Tom stellte sich direkt neben Anna und küsste sie auf die Schläfe. „Willst du Marcus sagen, dass du seiner Frau den Kopf abgeschlagen hat oder soll ich es tun?“


    Er brachte sie in eine vermeintliche Gefahr, nur um seine Rache am besten auskosten zu können. Was war er nur für ein Mann und grausamer Vater? Anna verbarg ihre Verachtung tief in sich, wollte ihn aber ein wenig von seiner Genugtuung nehmen, es zumindest versuchen. „Er wird wissen, dass du mich gezwungen hast. Darum wird es für ihn keine Rolle spielen, wer sie letztlich getötet hat.“


    „Habe ich das Anna? Wolltest du es nicht? Die Frau töten, die zwischen dir und ihm stand? Hättest du nicht gern ihre Stelle in seinem Leben eingenommen?“ Er sprach sehr leise, denn diese Vorwürfe sollten seine Wächter natürlich nicht hören. Aber Mike hörte ihn und runzelte die Stirn.


    „Nein! Natürlich wollte ich das nicht und schon gar nicht aus diesem Grund.“ Das war teilweise gelogen. Ja, sie wäre gern Marcus´ Frau. Noch immer. Aber nicht um jeden Preis, nicht um den Preis von Cardas Leben.


    Tom blies den Zigarettenqualm über ihren Kopf aus. „Du gehörst zu mir, Anna. Wage es nicht, das jemals zu vergessen!“ Er zwang ihr noch einen Kuss auf und dann warteten sie stumm, bis Marcus ungefähr zwei Meter von ihnen entfernt stehen blieb. Von seiner dunklen Jacke tropfte Wasser zu Boden, aber trotz der Kälte, schien er nicht zu frieren.


    „Wie schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Fürst Marcus.“ Tom wirkte so entspannt als begrüßte er einen alten Freund und nicht seinen Erzfeind.


    Marcus´ eisgraue Augen waren fest auf Tom gerichtet. Annas Herz raste als sie ihn sah, hier inmitten der Wächter und ganz allein. Ein Wort von Tom und aus tausend Pistolen würde sich ein Feuer auf ihn ergießen, aus dem auch er nicht entkommen konnte. Nicht bei der Treffsicherheit und den schnellen Reflexen der Wächterhybriden. Am liebsten würde sie Marcus anschreien, wie er so dumm sein konnte, sich ihrem Vater zu stellen. Aber sie achtete ihn dafür gleichzeitig hoch. Er war wegen Carda hier. Carda, die sie getötet hatte. Und wegen Jeremias, seinem Sohn. Er riskierte sein Leben für die Menschen, die ihm wichtig waren. Die seine Familie waren. In diesem Augenblick offenbarte sich ihr ganz deutlich, was für ein Mann er war. Unter seinem kalten Panzer aus Eis, seiner unbilligen Härte und Arroganz, verbarg sich eine aufopfernde Güte und stolzer Mut. Unter all seinen Fehler, leuchtete diese Stärke, die jemand wie Tom als Schwäche missbrauchte, hervor, und stellte seine Makel in den Schatten. Marcus war nicht vollkommen, aber sein Herz kannte Treue, Freundschaft und Liebe. Sie sah in das grausam schöne Gesicht ihres Vaters, registrierte sein unbarmherziges Lächeln. Ihr Vater besaß die gleiche Härte wie Marcus, die gleiche Dominanz und Furchtlosigkeit. Seine Ausstrahlungskraft überstrahlte sogar die von Marcus, aber ihm fehlte die Eigenschaft lieben zu können. Tom wollte besitzen, ohne den Drang zum Beschützen zu haben. Macht war für ihn nicht das Mittel, es war der Zweck seines Handelns. Er war ein Monster. Er war die Verkörperung der Organisation. Perfekt. Kalt. Rational.


    „Master Tom Sander, ich grüße Sie.“ Marcus nickte ihm und dann Angela zu, der er, ohne Tom weiter zu beachten, nun seine Aufmerksamkeit schenkte. „Rat Angela. Wie Sie sich vorstellen können, ist mein König nicht erfreut darüber, dass Sie unseren Pakt gebrochen haben. Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihre Kapitulation zu verhandeln.“


    Einige Sekunden herrschte Schweigen. Dann trat Tom vor und stupste Marcus mit der Spitze des Schwertes an. Marcus hob fragend die Augenbraue, machte aber keine Anstalten sich zu wehren oder zurückzuweichen.


    „Ihre Ignoranz ändert nichts daran, dass ich der Rat bin und eine Kapitulation unsererseits ist ausgeschlossen.“


    „Ahh. Richtig. Du hast dich zum Rat proklamiert, Tom Sander. Ich gestehe, du hast mich überrascht. Vor allem damit, dass du noch lebst.“ Marcus verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken und neigte abschätzend seinen Kopf zur Seite. „War es wirklich genau hier, wo die Wächter dich zu mir gebracht haben? Ich glaube, wir waren weiter vom Wasser entfernt, als du vor meinen Füßen auf den Knien gelegen hast. Und meine Vampire deinen Kopf vor mir auf den Rasen drückten.“


    „Nein, es muss ungefähr dort gewesen sein, wo Jeremias jetzt im Dreck hockt. Oder war es doch dort, wo deine Frau um Gnade gewinselt hat, bevor sie ihren Kopf verlor?“ Tom schnippte seine Zigarette weg und umrundete Jeremias bis er hinter ihm stand.


    Beide Männer waren ins vertrauliche Du gewechselt.


    Marcus blickte zur Bühne. „Lässt du mich zu ihr?“


    „Zu ihren Überresten?“ Leises, höhnisches Lachen.


    „Ja. Begleite mich.“


    Tom zögerte. „Bist du allein?“


    „Ja.“


    „Du lügst. Wo ist Ephraim?“


    „Ich schwöre dir, er hat mich nicht begleitet. Ich weiß, dass du Jeremias sofort tötest, sobald ein anderer Vampir hier auftaucht. Darum bin ich allein. Lassen wir die Spielchen. Lass ihn frei. Ich bin hier, allein, so wie du es gefordert hast.“


    Tom packte Jeremias´ Haarschopf und bog seinen Kopf nach hinten, die Klinge des Schwertes an seiner Kehle. „Wieso sollte ich ihn verschonen, nur weil du allein gekommen bist?“


    „Ich habe deine Tochter auch verschont. Und sie ist wieder bei dir.“ Marcus schritt langsam zur Tribüne. „Ich habe nur dein Weib getötet, so wie du nun meines. Quid pro quo. Du hattest deine Rache, was deine und meine Familie betrifft. Es geht jetzt nur noch um dich und mich. Darum bin ich doch hier, nicht wahr? Du willst gegen mich kämpfen und fürwahr, mein Freund, dieser Kampf ist längst überfällig.“


    Marcus wollte gegen Tom kämpfen? Darauf würde sich Tom nie einlassen. Oder doch? Skeptisch beobachtete Anna ihren Vater und fragte sich, was er vorhatte.


    „Bleib stehen!“, sagte Tom und die Macht, die er über Marcus hatte, lag in jeder Silbe.


    Marcus gehorchte. Er stand am Fuße der Treppe zur Bühne und hatte die Hand bereits auf das Geländer gelegt.


    „Quid pro quo. Wieso sollten mich deine Vampirgesetze interessieren? Zudem war ich es nicht, der Carda den Kopf von den Schultern schlug.“


    Anna sah bittend zu ihrem Vater, wohlwissend, dass es nichts nützen würde.


    „Du hast sie von einem Wächter richten lassen?“, fragte Marcus und unter dem Druck seiner Faust knirschte das Holzgeländer und zerbarst.


    Tom zerrte ruckartig an Jeremias´ Kopf bis dieser ein unterdrücktes Stöhnen von sich gab und schupste ihn dann von sich als müsste er sich Müll entledigen. Jeremias landete mit dem Gesicht im Dreck. Die kleinen Steine schürften seine Haut auf, aber er gab keinen Ton von sich, sondern hievte sich zurück, aufrecht auf seine Knie.


    „Oh nein. Eine so hochrangige Beute habe ich nur einem hochrangigen Vermittler übergeben. Wenn sie nicht so jämmerlich geweint hätte, wäre ihr Tod ehrenvoll gewesen.“ Toms Lächeln war überheblich und grausam. „Eine Mistress hat sie getötet, um es zu spezifizieren.“ Sein Blick ging bezeichnet zu Anna, die spürte wie sie errötete.


    Sie sah zu Marcus und wusste nicht, wie sie mit dem Zorn und dem Hass, die in seinen Augen aufloderten, umgehen sollte. Was sie sagen sollte, um ihm begreiflich zu machen, dass sie keine Wahl gehabt hatte. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Sie hätte ihm gern gesagt, dass Carda mutig ihrem Tod ins Auge gesehen hatte, aber sie wagte es nicht, Tom zu widersprechen. Noch konnte er mit einem Befehl, Claudius ermorden lassen. Jetzt und hier und gleich.


    „Wirst du dich mir stellen, Tom Sander, oder versteckst du dich wie ein Feigling hinter deinen Wächtern?“ Marcus´ Stimme dröhnte laut über den Platz. Cardas Tod ignorierte er, aber was sollte er in diesem Augenblick auch anderes tun? Seinen Zorn offen zeigen und Tom damit seine Genugtuung verschaffen? Nein, dafür war er zu stolz.


    „Versuchst du mich zu manipulieren, Marcus Valerius Lactuca?“, fragte Tom spöttisch.


    Marcus Valerius Lactuca? Marcus, war der Marcus Valerius Lactuca? Anna kannte seinen Namen aus Geschichtsbüchern. Er war ein großer Feldherr gewesen, ein bedeutender römischer Politiker. Man schrieb über ihn, dass er am Zenit seiner Macht mitsamt seiner Familie plötzlich verschwunden war. Und nun war auch klar, wieso. Seine Familie war von einem Vampir ausgelöscht und er selbst zu einem Unsterblichen gemacht worden. Und nun stand er kurz davor, wieder seine ganze Familie zu verlieren. Nochmals musste er hilflos einer Übermacht gegenüberstehen. Wieso war er nur allein hier? Aber wenn er einen Kampf mit Tom wollte, konnte sie ihm vielleicht helfen.


    „Du bist ein zweitausend Jahre alter Vampir. Die Hybriden meines Vaters und somit auch er selbst, können sich einzeln bei Weitem nicht mit deiner Macht messen. Ein Kampf zwischen dir und meinem Vater wird es daher nicht geben, Marcus. Er würde in den sicheren Tod gehen. Die Organisation ist euch Vampiren aber zahlenmäßig weit genug überlegen.“ Anna sprach laut genug, dass man auch sie weithin hören konnte. Sie wusste, in welche Lage sie ihren Vater brachte. Er konnte ihr beipflichten und zugegeben, dass seine Schöpfung schwächer war als die Vampire oder er musste das Gegenteil beweisen. Dass er sie durchschaute, befürchtete sie zu Recht. Dennoch traf es sie unvorbereitet, als sie die Klinge seines Schwertes plötzlich an ihrer Kehle spürte. Erschrocken sah sie zu ihm auf. In seinen Augen lag kein Mitgefühl. Nicht das geringste.


    Jessicas Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber Anna konnte nur hoffen, dass sie nicht so dumm war, einzuschreiten. Selbst Mike wirkte beunruhigt, gar besorgt, doch auch er tat nichts.


    „Selbst deine Tochter zweifelt an deinen Fähigkeiten?“ Marcus kam näher und sein stechender Blick aus einem unbewegten Gesicht, hielt Anna in seinem Bann. Sie rührte sich keinen Millimeter und das war nicht nur der Bedrohung durch den Zorn und das Schwert ihres Vaters geschuldet. Ihr Leben stand im wahrsten Sinne auf Messers Schneide, aber wenn sie sterben würde, dann so würdevoll wie es Carda getan hatte. Es war aber vor allem Marcus, der sie innehalten ließ. Sie konnte ihn spüren. In ihrem Kopf. Er versuchte in ihre Gedanken einzudringen und sie versuchte es zuzulassen. Musste es! Er musste sie hören, er musste verstehen, was passiert war. Er durfte sie nicht hassen!


    Ich stehe nicht auf der Seite der Organisation, aber mein Vater hat Claudius in seiner Gewalt und droht ihn töten zu lassen. Er würde ihn töten! So hat er mich gezwungen, Carda zu töten. Es tut mir leid, es tut mir so leid, Marcus!, dachte sie und … öffnete ihre mentalen Schilde. Die Überraschung, dass es ihr plötzlich gelang, ließ sie blinzeln, aber nicht wanken. Das kurze Zusammenziehen seiner Augenbrauen war Anna Beweis genug, dass ihre Botschaft ihn erreicht hatte. Marcus konnte sie hören!


    Sei vorsichtig! Bitte, sei vorsichtig! Ich liebe dich!


    Ich liebe dich? Hatte sie ihm das eben wirklich übermittelt? Marcus zeigte keine Regung.


    „Meine Tochter ist von meiner Macht noch nicht ausreichend überzeugt.“ Tom zog sein Schwert zurück und legte fast väterlich seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Seine Berührung empfand Anna nur als Bedrohung. „Aber es ist ihr zu verzeihen. Schließlich ist sie gerade erst zu mir zurückgekehrt und kann nicht ahnen, wie weitreichend meine Kräfte sind.“


    Ich weiß wirklich nicht, wie stark er ist. Gib Acht! Leider konnte Anna mit Marcus nicht auf die gleiche Weise kommunizieren. Er konnte zwar ihre Gedanken lesen, sie aber nicht seine.


    „Die Körperkraft spielt keine entscheidende Rolle, Tom Sander“, sagte Marcus und schritt weiter in Richtung Ufer, entfernte sich dadurch von der Gruppe um Jeremias. „Als ich ein Mensch war, hatte ich eine Frau und Kinder. Alle starben durch die Hand eines Mannes. Eines Vampirs.“ Er machte eine kleine Pause und blieb stehen, drehte sich zu Anna und ihrem Vater um, als er schon ein gutes Stück entfernt stand. „Er war um ein Vielfaches stärker als ich. Das hielt mich nicht davon ab, ihn zu jagen und zu vernichten.“ Das Aufglimmen seiner Augen verriet die Intensität seines Hasses. „Wie ist es mit dir, Tom Sander? Bist du ein Krieger oder lässt du nur andere kämpfen, wie ein verweichlichter Feigling?“


    Marcus! Bitte, du darfst ihn nicht unterschätzen, schickte Anna ihm besorgt zu.


    Toms dunkles Lachen rieselte weich und so kalt wie der Schnee über Annas Haut. Er führte seinen Mund dicht an Annas Ohr und raunte ihr zu: „Glaubt er wirklich, mich manipulieren zu können? Mich zum Kämpfen zu bringen, wenn ich es eigentlich gar nicht will? Glaubst du, dass du es könntest? Erspart euch beide die Mühe.“ Mit seinen vampirischen Sinnen würde Marcus ihn trotz der leise gesprochenen Worte und der Distanz verstanden haben. Tom küsste Anna in absurder Zärtlichkeit auf die Schläfe und schob sie von sich. Laut sagte er mit seiner durchdringenden Stimme, die sich wie Samt um einen spannte und mit schmeichelnder Gewalt fesselte: „Es ist unwichtig, ob du allein gekommen bist, Marcus. Es ist unwichtig, ob sich dein König und seine Verdammten mir in dieser Nacht oder in der folgenden stellen werden. Unwichtig, ob sie sich uns überhaupt in einer Schlacht stellen werden. Selbst wenn sie sich vor mir verstecken und davonrennen, ist ihr Schicksal besiegelt. In wenigen Tagen wird es keinen Menschen mehr geben, dessen Blut nicht verändert und somit für euch nicht verseucht ist, Marcus. Wenn ihr Verdammten meinen Wächtern nicht entgegentretet, wird die Zeit, die euch einst im Überfluss zur Verfügung stand, durch die Finger rinnen. Ihr müsst trinken und ihr werdet trinken. Und ihr werdet euch infizieren. Und dann werdet ihr zerfallen. Da ich das Heilmittel modifizieren konnte, gibt es auch für die alten Vampire nun keine Rückwandlung, sondern nur den Tod. Aber dich!“ Mit einem Lächeln, das trotz seiner Worte als charmant bezeichnet werden konnte, fügte er hinzu: „Dich möchte ich mit meinen eigenen Händen töten und bevor du den letzten Atemzug tust, wirst du zusehen, wie Jeremias stirbt.“


    Marcus zog sein Schwert. „Du redest zu viel. Warum hältst du nicht endlich den Mund und kämpfst?“

  


  
    Kapitel zweiundfünfzig


    Jeremias


    Dumpf aber präsent pochte der Schmerz in Jeremias´ ganzen Körper. Er bemerkte, dass Jessica immer wieder zu ihm sah, doch er wich ihrem Blick bewusst aus. Es war nicht zu ertragen, in ihre grün-blauen Augen zu sehen, während sie noch die Wächteruniform trug, die sie so lange vermisst hatte. Jeremias rechnete damit, dass die anderen Vampire kommen würden. Bald, und wenn sie angriffen, würden sie auch Jessica angreifen. Und er kniete gefesselt und machtlos mitten unter den Feinden und konnte nichts tun, um sie zu schützen. Und Marcus? Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Vater, der sein Schwert zückte und zu Tom Sander sagte: „Du redest zu viel. Warum hältst du nicht endlich den Mund und kämpfst?“


    Wieso war er allein gekommen, verflucht? „Vater, er wird keinen fairen Schwertkampf führen!“


    Tom Sander lachte spöttisch auf. „Dann stehe deinem Ersten Vampir zur Seite, wenn du solche Angst um ihn hast, Jeremias. Bindet ihn los!“


    Die beiden Männer, die Jeremias bewachten, lösten sofort die Ketten und zerrten ihn grob auf seine Beine, bevor sie von ihm zurücktraten. Und schon im nächsten Moment prallte etwas mit Wucht gegen ihn und riss ihn von den Füßen. Er brauchte einige Sekunden um zu erkennen, dass es Marcus war, der sich mit ihm auf den Boden geworfen hatte und zur Seite rollte, just in dem Augenblick, in dem ein Schwert auf die Stelle niedersauste, auf der sie eben noch gelegen hatten. Tom hatte nicht Marcus angegriffen, sondern ihn!


    „Versuche so nah zum Ufer zu kommen, wie du kannst“, raunte Marcus ihm hastig zu. Sein schwerer Körper war hart wie Stahl und raubte Jeremias durch das Gewicht fast den Atem.


    Was soll ich denn am Fluss?


    Marcus drehte sich um und kam fließend wieder zum Stehen auf und fing gleichzeitig Tom Sanders zuschlagendes Schwert mit seinem ab. Da Marcus Jeremias schützen musste, sich immer wieder zwischen ihn und Tom drängte, der vornehmlich versuchte, Jeremias zu erreichen, war Marcus in seiner Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt. Er stieß Tom schließlich mit einem Schlag seines freien Armes zurück und führte mehrere Hiebe mit der Klinge aus. Tom Sander parierte diese jedoch scheinbar mühelos. Die Kraft des Zusammenpralls der Schwerter zwang ihn aber dazu, einige Schritte zurückzuweichen, ebenfalls in Richtung des Wassers. Tom Sander kämpfte so gut wie ein Wächter. Nicht nur sein Verstand war beeindruckend, auch seine kämpferischen Fähigkeiten waren einzigartig. Aber das waren Marcus´ ebenfalls, der den Kampf deutlich dominierte, jedoch Tom noch keinen Schaden zufügen konnte.


    Jeremias quälte sich hoch und spürte wieder Jessicas Blick auf sich. Er wollte es nicht, aber er wandte sich ihr dennoch zu. Mit geballten Fäusten starrte sie zu ihm rüber, als müsste sie sich zwingen, nicht ins Geschehen einzugreifen. Mcbright, der neben ihr stand, streichelte über ihre Wange und flüsterte ihr etwas zu, was sie veranlasste wütend seine Hand von sich zu schieben. Wieso fasste er sie überhaupt an? Jessica sah wieder zu Jeremias und als sich ihre Blicke trafen, versperrte ihm plötzlich Micheal Newton die Sicht, da er sie am Arm packte und zu den Wächtern zog, die mittlerweile einen Halbkreis um Marcus, Tom und ihn geschlossen hatten. Lediglich der Weg zum Ufer war noch frei.


    Marcus´ wütendes Knurren lenkte Jeremias´ Aufmerksamkeit wieder zur Gefahr. Marcus und Tom Sanders Bewegungen waren an Schnelligkeit annähernd gleich. Immer wieder drehten sie sich um ihre eigene Achse, wichen geschickt den Hieben des Anderen aus. Beide Männer keuchten bereits unter der Anstrengung.


    Zum Ufer. Beim ersten Schritt knickte Jeremias´ Bein ein und vor Schmerzen aufstöhnend sank er auf ein Knie. Schweiß rann ihm in die Augen. Das Serum, was man ihm gespritzt hatte, forderte seinen Tribut. Er war schwach wie ein Mensch, spürte Schmerzen wie ein Mensch. Sein Körper fühlte sich nicht nur zerschunden, sondern auch fremd an. 900 Jahre hatte er als Unsterblicher gelebt und die Ohnmacht, wieder menschlich zu sein, war erdrückend. Wie konnte Jessica, als Kriegerin, nur daran festhalten ein Mensch zu bleiben? Mühsam richtete er sich wieder auf und hinkte weiter, versuchte den Anschein zu erwecken, lediglich vor den Kämpfenden zu flüchten. Was er tatsächlich am Ufer sollte, wusste er nicht. Er gehorchte Marcus blind. Nicht weil er sein Fürst oder sein Vater war, sondern weil er ihm vertraute.


    „Für einen Mann deiner Zeit, weißt du gut ein Schwert zu führen“, sagte Marcus und umrundete Tom Sander, der ihn kalt lächelnd mit seinem Blicken folgte, aber in leicht gebeugter Haltung stehen blieb. Er war größer als Marcus, seine Statur ebenso muskulös. „Aber nicht gut genug.“ Marcus stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und sprang über Toms Kopf hinweg auf die andere Seite. Im Flug warf er seinen goldenen Dolch rechts auf Sander und schlug mit seinem Schwert links zu, in die Richtung in die Tom vorhersehbar ausweichen musste. Sander schaffte es den Schlag mit seiner Klinge abzufangen. Marcus nutzte dies, drückte die Klingenspitze mit seinem Schwert zu Boden und landete dicht an Sanders Körper mit den Füßen auf der Schwertschneide seines Feindes. Die Klinge brach unter seinem Gewicht kurz unterhalb des Griffs ab. Mit einer weiteren Bewegung rammte er dem neuen Rat den Ellenbogen in die Kehle und drehte sich blitzschnell herum. Er trat Sander in die Kniekehle, was diesen zu Boden gehen ließ. Marcus stürzte sich auf ihn und begrub ihn unter sich. Aber Tom Sander schaffte es, Marcus´ Arme zu fassen. Mit beiden Händen drückte er ihn von sich, was ihm das Leben rettete, denn sonst hätte Marcus´ ihm mit dem Schwert den Kopf gespalten. Der unbrauchbare Griff von Sanders Schwert lag nutzlos neben ihm im Gras. Marcus kämpfte sich eine Hand frei und legte diese fest um den Hals seines Feindes.


    Brech´ ihm das Genick! Worauf wartest du?, dachte Jeremias ungeduldig.


    „Nicht schlecht für einen so alten Mann!“ Tom Sander brüllte vor Anstrengung auf, schlug die Hand von seiner Kehle und zerrte Marcus Arme ausgestreckt nach oben. Dadurch war Marcus´ Gesicht ungeschützt und Tom Sander rammte ihm die Stirn gegen die Nase. Sofort schoss Blut aus der Wunde, die sich aber binnen weniger Sekunden schloss. Der Schmerz war nur flüchtig und reichte nicht aus, damit sich Tom Sander entfernen konnte, aber es war genug Ablenkung, dass es ihm gelang, ein Messer aus dem Schaft seines Stiefels zu ziehen und es Marcus in die Flanke zu stoßen. „Gut, alter Mann, doch nicht gut genug!“ Er rollte sich mit Marcus herum bis er oben lag, und die Klinge bis zum Anschlag in Marcus´ Körper drücken konnte. Marcus zuckte nicht einmal zusammen, auch wenn er trotzt seiner Stärke, den Schmerz deutlich spüren musste. Tom Sanders Fäuste prasselten auf ihn ein und Jeremias sah mit Bestürzung, dass Marcus´ abwehrende Schläge plötzlich schwächer und langsamer wurden und das Sander mehr und mehr Treffer direkt in seinem Gesicht landete.


    Die Klinge wurde nicht länger durch Sander in Marcus gedrückt und doch steckte sie noch in ihm. Die Wundheilung seines Körpers hätte sie nach außen befördern müssen, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen sog sich sein Pullover mit Blut voll. Anstatt weiter zum Ufer zu kriechen, sah Jeremias mit Entsetzen, wie Tom nach dem Messer griff und es in Marcus Leib herumdrehte. Marcus schrie leise auf. Sein Gesicht war verzerrt als er sein Bein anwinkelte, Tom an den Schultern packte und mit offensichtlich letzter Kraft, den großen Mann über seinen Kopf hinweg einen Salto vorführen ließ und so von sich katapultierte. Mit beiden Händen zog er die Klinge aus sich heraus, presste eine Hand auf die Wunde und hievte sich hoch. Sein Schwert lag einen Meter von ihm entfernt. Gleich vor Tom Sanders Füßen, der aufstand und seinen Fuß triumphierend darauf stellte.


    „Du bist stärker als deine Wächter.“ Marcus Atem war abgehackt. Seine Muskeln spannten sich an und unter seiner Kleidung waren die harten Konturen deutlich zu sehen. Zwischen seinen Fingern rann Blut hindurch.


    „Natürlich bin ich das… Magst du es, dich zu fühlen wie ein Mensch?“


    Wie ein Mensch?


    „Das Serum war an der Klinge. Du willst mich in einen Menschen wandelnd“, stieß Marcus aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Nein, ich will dich töten“, korrigierte Tom schmunzelnd. „Dieses Serum ist so konzipiert, dass es direkt ins Blut gegeben werden muss. Dann tritt die Wirkung sofort ein, raubt jedem Vampir unmittelbar jedwede magische Macht. Es hält allerdings nur wenige Stunden an. Jedoch lange genug, um einen Vampir problemlos zu töten.“


    Marcus war nicht stärker als ein Mensch! Als würde es ihn nicht kümmern, zuckte er die Schultern. „Dann komm und bringe es zu Ende!“


    „Wenn ich so darüber nachdenke, könnte ich dich am Leben lassen und behalten. Als mein Haustier.“ Er drehte sich zu Mike und winkte dann den beiden Wächtern, die Jeremias hergebracht hatten. „Legt ihn in Ketten und vergesst nicht, ihm einen Ring um seinen Hals zu legen.“ Sein Blick fiel auf Marcus. „Als Halsband. Wie bei einem Hund.“


    Nein! Jeremias machte einen Schritt auf Marcus zu, der ihn jedoch anblaffte. „Gehorche mir!“


    Gehorchen? Er sollte noch immer zum Strand? Und Marcus im Stich lassen? Niemals!


    Marcus´ sah ihn an und sagte: „Gehorche! Mir!“


    Die Wächter näherten sich. Ihn schien man beinahe vergessen zu haben. Jeremias humpelte weiter zurück, zum Ufer, auch wenn es sich für ihn anfühlte, als würde er seinen Vater verraten. Bevor die Wächter Marcus erreichten, stürmte dieser nach vorn auf Tom Sander zu. Tom wich aber in letzter Sekunde aus und stellte Marcus ein Bein. Schlingernd kam Marcus auf den Boden auf und krümmte sich vor Schmerzen. Er kam stöhnend auf alle viere hoch und versuchte wieder aufzustehen. Tom ließ das aber nicht zu, sondern trat ihm gegen seine verletzte Seite. So heftig, dass Marcus in der Luft eine Drehung vollzog und krachend auf seinen Bauch landete und reglos liegen blieb.


    Was dann geschah, hörte Jeremias nicht mehr. Er wurde gepackt und als Nächstes spürte er eisige Wellen, die über seinen Kopf zusammenschlugen. In rasender Geschwindigkeit wurde er durch einen Strudel in eine nasse Dunkelheit hinabgezogen. Er kämpfte verzweifelt gegen die Arme, die ihn gefangen hielten, seine Lungen verlangte es nach Luft, da sein Körper Sauerstoff benötigte. Als er endlich kein Wasser mehr auf seinem Gesicht spürte, sog er gierig die Luft ein, nur um sich doch an einem Schwall Wasser zu verschlucken. Er hustete und wäre untergegangen, wenn ihn nicht jemand über die flüssige Kälte gehalten hätte.


    „Höre auf zu zappeln!“, zischte man ihm ins Ohr. „Ich werde dich nicht ertränken.“


    Jeremias sah hinter sich. „Ceres?“


    „Hallo Bruder!“ Sie grinste ihn frech an.


    Sein Körper war zu geschwächt, um gegen den wilden Fluss gewinnen zu können, also ließ er sich widerstandslos von Ceres ans Ufer ziehen. Sie waren so weit von Marcus und den Wächtern entfernt, dass er sie nur noch als kleine Punkte in der Ferne erkennen konnte. Die vorherrschende Stille war beängstigend. New York war seit Jahrhunderten nachts nicht mehr so ruhig gewesen. Es war, als hätte man der Stadt ihre Seele und ihr Herz gestohlen. Tom Sander und seine Organisation hatten die Erde in wenigen Wochen in eine andere Welt verwandelt.


    Ceres legte Jeremias knapp außerhalb der Fluten auf den sandigen Boden und blickte sich um. Sie waren allein. Vermutlich. Sie konnten nur hoffen, dass diese Stelle des Hudsons nicht ebenfalls bewacht wurde. Nun, sie würden es erfahren, wenn plötzlich Wächter auftauchten oder auf sie geschossen wurde.


    „Wo sind die anderen?“, fragte Jeremias und hustete erneut widerliches Wasser aus seinen brennenden Lungen.


    „Unterwegs. Sie werden bald hier sein. Hoffe ich. Dir geht es trotz allem so weit gut? Du siehst echt beschissen aus.“ Ceres setzte sich zu ihm und hatte ihn bislang keines Blickes gewürdigt. Auch jetzt sah sie nur zu den Wächtern. Dort, wo Marcus gefangen war.


    „Ja. Marcus hat dir befohlen mich zu retten. Darum sollte ich also so dicht ans Ufer und darum hat er gegen Tom Sander gekämpft. Um ihn und die anderen abzulenken.“ Jeremias schüttelte seinen Kopf. Ihm war so kalt, dass er zitterte. „Wieso, zum Teufel, bist du noch hier? Du musst Marcus helfen! Er wurde verwundet und gefangen genommen.“


    „Das habe ich gesehen!“, schnauzte sie ihn an. „Die verfluchten Hybriden sind fast so schnell wie wir. Alles ist so gelaufen, wie Marcus es geplant hat. Ich habe Befehl, nicht anzugreifen, bevor die Armee eingetroffen ist.“


    „Wie er es geplant hat? Vergiss seinen verfluchten Plan. Er hat diesen Kampf verloren, das wird er nicht so geplant haben, Marcus plant nie mit Niederlagen. Wir müssen ihm helfen!“


    Sie konnten ihn doch nicht aufgeben!


    Ceres zögerte. „Manchmal muss ein Kampf verloren werden, um einen Krieg zu gewinnen.“


    „Was?“ Verständnislos packte Jeremias ihre Schultern und wollte sie zu sich drehen, aber Ceres´ Hand schoss hervor und legte sich bedrohlich um seine Kehle. Jeremias ließ sie sofort wieder los.


    „Wage es nicht, mich anzufassen, Bruder! Fürst hin oder her. Ich bin die Erste Gardistin und mächtiger als du. Sogar wenn dich Sanders Serum im Augenblick nicht zu einen Krüppel gemacht hätte.“ Sie gab ihn frei und starrte wieder zu den entfernten Wächtern. „Manchmal muss ein Kampf verloren werden, um einen Krieg zu gewinnen. Das hat Marcus zu mir gesagt, bevor er zu Tom Sander gegangen ist. Er hat absichtlich verloren. Alles ist so gekommen, wie er es wollte. Wir müssen ihm vertrauen.“


    Jeremias war sprachlos. Vertrauen?


    „Was, wenn er stirbt!“, sagte er schockiert.


    „Er ist sich sicher, dass Tom Sander ihn nicht tötet.“


    „Und wenn er sich irrt?“ Man konnte einen Mann wie Tom Sander nicht einschätzen und auch Marcus konnte das nicht.


    Ceres zuckte mit den Schultern. „Dann können wir nichts tun. Es wäre Selbstmord, da allein hinzugehen. Wir können Marcus nicht helfen.“


    „Ich sterbe lieber, als wie ein Feigling davonzurennen! Ich werde nicht hierbleiben und abwarten.“


    „Ich werde dich nicht gehen lassen, kleiner Bruder. Ich werde nie wieder einen Befehl meines Vaters nicht befolgen, jetzt, wo er mich endlich wieder seine Tochter nennt.“ Sie rieb sich über das Gesicht und murmelte: „Ich habe auch Angst um ihn. Bei allen Göttern, ich bete, dass ihm nichts geschieht!“


    Jeremias wollte aufstehen, doch Ceres drückte ihn ohne Anstrengung zurück auf den Boden. „Bleib sitzen, Dummkopf! Du bleibst hier.“


    Verzweifelt stöhnte er auf. Nicht nur Marcus war bei den Wächtern. Auch Jessica. „Ceres, ich bitte dich, lass mich gehen.“


    „Halt die Klappe. Wenn du dich nicht einmal gegen mich durchsetzen kannst, wie willst du dann gegen tausend Wächter bestehen?“ Ärgerlich gab sie ihm, wie einem kleinen Bruder, eine sanfte Kopfnuss.


    „Das ist mir egal. Ich werde nicht bleiben!“


    „Beim Jupiter, was findet Marcus nur an dir? Du führst dich auf wie ein Trottel.“


    „Lässt du mich nicht gehen, weil du eifersüchtig bist?“


    Ceres lachte. „Ja, ich bin eifersüchtig. Natürlich. Marcus wird dich mir vermutlich immer vorziehen, da du ein Mann bist, sein Sohn, und ich nur eine Tochter. Aber aus Eifersucht würde ich dich eher in den Fluss schmeißen und ertränken als dich zu beschützen. Und ich beschütze dich, indem ich verhindere, dass du zu den Wächtern rennst und dich abknallen lässt.“ Sie gab ihm schon wieder eine Kopfnuss. „Ich hatte noch nie einen Bruder. Ich könnte mich an dich gewöhnen und ich glaube, ich könnte sogar anfangen, dich zu mögen. Ein bisschen zumindest.“


    Bruder, Schwester. Jeremias betrachtete die zierliche Frau mit den dunklen Haaren und der schwarzen Lederkleidung neben sich. Seine Schwester.


    „Marcus nennt dich also wieder offiziell seine Tochter?“


    „Ja. Hast du ein Problem damit?“


    „Nein. Wieso hatte er dich verstoßen?“


    „Darüber will ich nicht sprechen!“


    Jeremias bemerkte, wie sich eine tiefe Traurigkeit über ihr Gesicht legte. Sie beide kannten sich so gut wie gar nicht und wenn Marcus ihr so viele Jahrhunderte gegrollt hatte, musste etwas Schlimmes vorgefallen sein. Natürlich würde sie mit einem faktisch Fremden nicht darüber sprechen wollen. „Ich hätte nicht fragen sollen. Tut mir leid.“ Was früher einmal war, war vergangen. Jetzt zählten nur die Gegenwart und die Schlacht, die gleich losbrechen würde. Die Gefahr, in der sein Vater und Jessica schwebten, aber auch viele andere Vampire, die ihm etwas bedeuteten. Sein ganzes Volk war noch immer bedroht und Anna Sander in der Gewalt Tom Sanders. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, machte ihn wahnsinnig.


    Ceres blickte über das Wasser. „Verdammt!“


    Ja, verdammt. Jeremias und auch Ceres hingen schweigend ihren Gedanken nach bis plötzlich die Lichter um sie herum erloschen.


    Unter Schmerzen sog Jeremias die Luft ein, da es sich anfühlte, als würden tausende Nadelstiche seine Lungen perforieren. Eine unglaubliche Welle von Macht war über die Stadt hinweggefegt. Ephraim!


    „Sie sind hier“, flüsterte Ceres, zog zwei Messer und kniete sich aufrecht hin.


    „Dann können wir zu Marcus. Die Schlacht beginnt!“


    „Du, kleiner Bruder, wirst gar nichts! Du hast deine Kraft noch nicht zurück“, knurrte Ceres. „Marcus will, dass du hier bleibst und genau das wirst du tun.“


    Jeremias sah noch, dass sie mit ihrer Faust ausholte, dann wurde es Dunkel um ihn herum und er verlor das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel dreiundfünfzig


    Anna Sander


    Sie standen im Schein der Fackeln. Um sie herum versanken die Stadt und der Hudson in ausnahmsloser Dunkelheit und totengleicher Stille. Black Out. Sie kamen. Annas Puls schnellte nach oben. Oh Gott, sie kamen. Die Schlacht würde beginnen.


    „Tom, ich will gehen! Du brauchst mich hier nicht“, flüsterte Angela. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Blick ging hektisch umher. Sie ergriff Toms Ärmel und wiederholte flehend. „Bitte!“


    „Nein. Es ist unhöflich zu gehen, jetzt, da unsere Gäste eintreffen.“ Toms makabrer Sinn für Humor entlockte Angela nur ein missachtendes Schnaufen. Sie ließ ihn los und suchte stattdessen die Nähe zu Ben.


    „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“ In seinem Anzug und mit der Pistole in der Hand sah Ben völlig deplatziert aus. Mike hatte noch keine Waffe gezogen und schaute sorgenvoll immer wieder zu Jessica, die ebenso wie alle anderen Wächter ihre SIG schussbereit in Händen hielt.


    „Du solltest mir mehr Vertrauen, Ben. So wie es meine Wächter tun.“ Tom packte Marcus, dem bereits Ketten angelegt worden waren, und zerrte ihn grob auf die Füße. Marcus drückte seine Hände auf seine verletzte Seite und hatte sichtlich Mühe auf den Beinen zu bleiben. Weder ein Klagelaut kam von seinen Lippen, noch leistete er Widerstand, doch sein Gesicht glänzte vor Schweiß und zeugte von seinen Schmerzen.


    „Lass mich Mr Marcus´ Wunde versorgen, Vater“, sagte Anna vorsichtig.


    Mike schüttelte den Kopf und schnalzte missmutig mit der Zunge. „Wozu? Lass ihn verrecken!“ An Tom gewandt fragte er: „Sollten wir Anna nicht lieber fortbringen lassen? Mitten in der Schlacht ist sie einer viel zu großen Gefahr ausgesetzt.“ Mike ergriff schon ihren Arm, aber Anna wich ihm aus.


    „Nein, ich bleibe!“ Sie würde Marcus jetzt nicht allein lassen. Mike wollte wieder nach ihr fassen, aber sie sah ihn warnend an und das reichte, dass er seine Hand sinken ließ und auf Toms Entscheidung wartete. „Vater. Wenn du nicht willst, dass er stirbt, muss ich ihn hier und jetzt versorgen.“ Leise fügte sie hinzu: „Er verblutet.“


    Tom blickte auf Marcus´ Wunde. „Nimm deine Hände weg!“


    Marcus gehorchte und nur ein Zucken seiner Wangenmuskel verriet seinen Widerwillen als Tom ihm das Hemd aufriss. Eine klaffende Fleischwunde kam zum Vorschein. Tom brummte und packte mit einem angewiderten Gesichtsausdruck Marcus´ Kinn. „Du blutest wie ein Schwein, Vampir.“


    Marcus entgegnete dem höhnischen Blick mit seiner sturen Gelassenheit. „Als Chirurg taugst du dann offensichtlich nicht viel. Du solltest nächstes Mal ein kleineres Messer zum Operieren benutzen.“


    Tom lachte drohend. „Deine Scherze werde ich dir noch austreiben. Falls du lange genug lebst.“


    „Mit einem Druckverband könnte ich die Blutung vielleicht stoppen oder zumindest weitestgehend eindämmen. Dann hat er eine Chance!“ Anna wollte zu Marcus gehen, aber Mike hielt sie dieses Mal fest. Ihr Versuch sich loszureißen misslang. Am liebsten hätte sie ihn getreten, aber sie wahrte ihre Fassung.


    „Nein, Anna! Ich werde die Wunde behandeln, wenn es Seine Gnaden will. Nicht du!“, sagte Mike.


    Er würde Marcus absichtlich verbluten lassen und ihm dabei noch Schmerzen zufügen, vermutete Anna. „Das ist Unsinn, Mike. Du musst kämpfen. Sie sind hier!“ Sie, die Vampire. Es war stockdunkel und noch immer völlig ruhig. Die steigende Unruhe in den Reihen der Wächter war nur durch das Scharren ihrer Füße erkennbar. So viele junge Menschen waren unter ihnen; Hybriden. Wer würde diese Nacht überleben? Von Tausend, vielleicht einhundert? Zehn? Einer? Anna schluckte. Würde sie überleben und wenn nicht, was wurde dann aus ihrem Sohn? War dies das Ende oder erst der wahre Beginn der Herrschaft der Organisation? Oder der Anfang der Herrschaft der Vampire? Wie stark waren Ephraim und seine Verdammten wirklich? Anna konnte es nicht einschätzen. Da Tom nicht floh, musste er noch mehr Asse im Ärmel haben als eintausend Hybriden. Genug, um den König der Vampire in die Knie zu zwingen?


    „Tu es, Anna!“, entschied Tom endlich.


    Anna schloss für einen Moment erleichtert die Augen, während Mike die Entscheidung kommentarlos hinnahm.


    „Bringt mir Verbandszeug!“, schrie er und blickte auf sein Handy und warf es dann mit einem Fluch auf den Boden. „Der Akku ist leer. Die Vampire saugen sogar den Strom aus einem verdammten Handy.“ Er drehte sich im Kreis, blickte in alle Richtungen und fluchte erneut. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Wo bleiben sie?“


    „Helfen Sie mir ihn dorthin zu bringen“, befahl Anna den Wächtern, die Marcus stützten. Bevor sie ihnen folgte, blickte sie zu Tom auf, dessen Konzentration allem galt … nur nicht ihr. „Machst du dir keine Sorgen um mich?“ Warum sie ihrem Vater diese Frage stellte, wusste sie nicht. Vielleicht da sie sich nicht zu fragen traute: Warum liebst du mich nicht? Warum fürchtest du nicht um mein Wohl? Selbst Mike will mich schützen und er kennt mich kaum.


    Für einen kurzen Moment huschte ein überraschter Ausdruck über Toms Gesicht. Zurück blieben aber nur sein einnehmendes Lächeln und eine ungewohnte Milde in seinen unglaublich blauen Augen. Mehr gab er nicht von sich Preis.


    „Die Vampire werden dir nichts tun. Du bist ihre letzte Hoffnung, Anna. Wenn du sie nicht vor meinem Heilmittel rettest, werden sie sterben.“ Tom sah ihr fest in die Augen. „Du hast schon als Kind immer daran gezweifelt, dass ich dich liebe. Ich habe dich so streng erzogen, weil ich dich liebe. Um dich auf das Leben vorzubereiten, welches auf dich als eine Sander wartet. Ich habe dich hart gemacht und deinen Verstand geschärft, damit du nicht an der Verantwortung und den stetigen Kampf, um deinen Platz in der Welt zerbrichst.“


    „Du hast mich unzählige Male zerbrochen!“, hielt sie ihm entgegen und versuchte den brennenden Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren. Auf welche perverse Weise meinte er, Liebe gezeigt zu haben? Ihr vernarbter Körper zeugte von einer Liebe, auf die sie gern verzichtet hätte!


    „Nein, du hast dich mir gebeugt, aber gebrochen habe ich dich nie. Wenn ich dich hätte zerstören wollen, hätte ich es getan. Ich habe dich vor der Welt beschützt. Auf meine Art. Direkt und auch indirekt. Selbst als ich nicht mehr bei dir sein konnte. Auf wessen Wunsch hin, glaubst du, hat Ben vor acht Jahren den Rat getäuscht und ihm deine Ermordung vorgegaukelt?“


    Annas Blick huschte zu ihrem Onkel. „Was?“


    Ben strich mit den Fingern über die Narbe an seiner Oberlippe. „Ich musste deinen Vater an Marcus übergeben. Das Letzte was Tom zu mir sagte war, dass ich dich beschützen soll. Ich habe es ihm geschworen. Ja. Aber ich hätte auch ohne seine Bitte alles getan, um dich zu retten. Nur um deinetwillen.“


    Annas Herz schien sich zusammenzukrampfen. Ihr ganzes Leben hatte sie auf ein Zeichen väterlicher Liebe gewartet und nun erfuhr sie das. Aber war es genug? Änderte es irgendetwas? Konnten es die jahrelangen Misshandlungen, die Vorenthaltungen von Zuneigung und Wärme ausgleichen? Sie drehte ihm den Rücken zu, um ihre Tränen zu verbergen. Nein. Und seine Grausamkeiten hörten auch heute nicht auf. Tom unterdrückte sie, benutzte ihren Sohn auf so erbarmungslose Weise, dass sie es ihm nie verzeihen konnte.


    


    „Ihr Schuhband ist offen“, sagte Anna auf Latein zu den Wächtern, die Marcus bewachten, während sie ihn behandelte. Die beiden sahen sie verwirrt an.


    „Madam? Was meinen Sie?“


    „Nichts“, sagte sie erleichtert auf Englisch. Wenn die Wächter kein Latein verstanden, konnte sie sich ungestört mit Marcus unterhalten. Sie kniete sich neben dem am Boden sitzenden Ersten Vampir und holte eine Kompresse aus dem Verbandskasten, riss die Verpackung auf und legte ihm geübt einen Druckverband an. „Kannst du noch zusätzlich mit einer Hand Druck auf deine Wunde ausüben? Es wird wehtut.“


    Marcus presste sofort beide Hände auf den Verband und sog zischend die Luft ein. „Beim Jupiter, alle Ärzte sind Sadisten. Der Verband würde doch reichen.“


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. Es tat so gut wieder in seiner Nähe zu sein. Trotz allem, was gerade geschah. Er war hier und er lebte. „Für jemanden, der gerade gegen seinen größten Feind verloren hat, hast du viel zu gute Laune.“


    Marcus sah sie einige Sekunden ernst an, bevor er antwortete: „Ich habe Carda verloren. Meine Laune könnte kaum schlechter sein.“


    Schuldbewusst senkte Anna den Kopf. Carda. „Ich wollte nicht, ich … Es tut mir leid.“


    „Anna!“ Ein bedeutungsvoller Blick fiel auf die Wächter als Hinweis, dass sie vorsichtig sein sollte, was sie sagte. „Mir sind die Umstände bekannt. Ich weiß, wer ihren Tod zu verantworten hat … und wer nicht.“


    Erleichtert schloss sie ihre Augen. Sein Verständnis machte ihre Tat nicht ungeschehen, aber so ließ sie sich ertragen.


    „Sie ist mutig in den Tod gegangen. Ehrenvoll. Ich bewundere ihren Mut und ihren Stolz. Es tut mir so unendlich leid“, flüsterte sie ihm auf Latein zu.


    Marcus nickte schwach. „Wenigstens Jeremias konnte ich retten. Dein Vater ist wesentlich stärker als seine Wächter. Ich wusste, dass er ein gefährlicher Gegner sein würde, aber seine Kraft hat mich tatsächlich überrascht. Aber wie ich vermutet habe, hat er keine Vorstellung davon, wie viel Macht in einem alten Vampir steckt.“ Marcus war ebenfalls ins Lateinische gewechselt und flüsterte nur noch. Tom war zu weit entfernt, um sie zu hören, wenn sie leise sprachen.


    Ihr Vater hatte keine Vorstellung davon, wie viel Macht in einem alten Vampir steckte? Was sollte diese Aussage? Schließlich hatte Tom ihm gerade den Arsch versohlt. Oder …? Anna betrachtete Marcus misstrauisch, denn ein Verdacht keimte in ihr auf. „Du hast ihn gewinnen lassen?“


    Marcus´ Schweigen war Antwort genug und Anna ließ den Kampf in ihrem Kopf nochmals Revue passieren. Jeremias war immer weiter zum Ufer zurückgewichen und auch Marcus hatte den Kampf in diese Richtung gedrängt, aber währenddessen immer versucht, einigen Abstand zu Jeremias zu halten. Als er getroffen worden war, hatte keiner mehr auf Jeremias geachtet, der das Wasser mittlerweile fast erreicht hatte. Marcus´ Niederlage war die perfekte Ablenkung.


    „Du hast absichtlich verloren! Hättest du dir keinen anderen Plan ausdenken können, um Jeremias zu befreien? Hast du etwa nicht damit gerechnet, dass mein Vater dich mit seinem Serum vergiften wird? Tom hätte dich fast getötet!“ Ärgerlich kramte Anna in dem Verbandskasten, um so zu tun, als würde sie etwas suchen. Sobald man bemerkte, dass sie Marcus fertig behandelt hatte, würde man sie von ihm wegholen.


    „Natürlich habe ich das annehmen müssen. So einen Vorteil hätte ich an seiner Stelle auch nicht aufgegeben. Aber der Vorteil ist nicht so groß, wie Tom Sander annimmt. Dein Vater unterschätzt, wie schnell sich mein Körper gegen seine Waffe wehren kann Du darfst nicht vergessen, wenn ich ihn besiegt hätte, hätten mich seine Wächter mit Sicherheit getötet. Gegen eintausend Hybriden kann auch ich nicht bestehen. Ich hatte keine andere Chance zu überleben, als diesen Kampf zu verlieren.“


    „Dennoch bist du ein viel zu großes Risiko eingegangen. Was, wenn mein Vater dich getötet hätte?“


    „Es ging um meinen Sohn … Ich würde das Gleiche auch für dich tun Nicht nur, weil ich hoffe, dass du mein Volk retten kannst, sondern auch weil ich dich liebe. Anna, ich liebe dich. Viel zu sehr.“


    Ich liebe dich. Anna senkte tief den Kopf und verbarg das Gesicht unter ihren Haaren, da sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Eine Vermittlerin durfte nicht weinen.


    „Ich werde dich von ihm befreien“, flüsterte er. „Dieses Mal werde ich nicht scheitern. Nicht wie bei Carda.“


    „Es war nicht deine Schuld.“


    „Doch. Ich habe meine Frau nicht beschützt. Zum zweiten Mal ist sie in die Hände meiner Feinde gefallen. Aber genug davon. Die Schlacht liegt vor uns. Nichts anderes ist jetzt von Wichtigkeit. Es überrascht mich, dass Tom die Wirkung seiner Waffe nicht richtig eingeschätzt hat.“


    Anna fühlte Marcus´ Schuld wie ihre eigene. Er stellte sehr hohe Ansprüche an sich und auch wenn er es nicht zeigte, so erkannte sie dennoch, wie sehr er litt, da er in seinen Augen versagt hatte. „Auch Tom Sander und seine Wunderwaffen haben Grenzen. Der Kräftezuwachs eines Vampirs ist fast linear, sodass man eigentlich berechnen kann, wie stark ein Vampir ist, wenn man weiß, wie alt er ist. Aber offenbar gibt es nach ungefähr eintausend als Vampir gelebten Jahren, einen Bruch und der Machtanstieg geht viel schneller und ungleichmäßig weiter. Er ist in keiner Weise mehr vorherbestimmbar. Das kann mein Vater aber nicht wissen, da er nie einen so alten Vampir wie dich gefangen nehmen konnte. Folglich müssen seine Berechnungen falsch sein. Irgendwie ist es beruhigend zu wissen, dass auch ein Tom Sander Fehler macht, an die Gesetze der Wissenschaft gebunden ist und nicht in die Zukunft sehen kann. Er ist nämlich nur ein Mensch und kein Gott.“


    „Wir sind alle keine Götter. Zuweilen verführt einen der Besitz von zu großer Macht dazu, zu vergessen, wer und was wir sind“, bemerkte Marcus. „Sind deine Erinnerungen wiedergekehrt?


    Zuweilen verführt einen der Besitz von zu großer Macht dazu, zu vergessen, wer und was wir sind. Die Worte waren für Marcus fast schon zu poetisch, doch Anna konnte ihm nur zustimmen.


    „Ich kann mich an vieles wieder erinnern, aber längst nicht an alles.“ Anna senkte ihre Stimme noch weiter und beugte sich über die Wunde. Tat als kontrollierte sie den Verband. „Ich habe ein Gegenmittel. Mein Vater weiß nichts davon. Ich kann euch retten. Ihr dürft euch nur nicht vorher umbringen lassen.“


    Marcus legte eine Hand auf ihre und durch die Bewegung rasselten seine Ketten. Er war eiskalt. Kein Wunder. Er hatte viel Blut verloren und musste vermutlich trinken. Anna sah auf und ihr Herz schien zu stolpern als sie in seine Augen schaute. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn so sehr und wenn er sterben würde, würde sich ihr Herz von diesem Verlust nie wieder erholen.


    „Ein Gegenmittel gegen sein verfluchtes Heilmittel oder nur gegen die temporär wirkende Waffe, womit er mich verseucht hat?“


    „Gegen das Heilmittel, wogegen euer Körper machtlos ist. Gegen die temporäre Waffe wirkt eure Magie von selbst. Ihr braucht nur aufgrund der hohen Dosis des Giftes eine Weile, bis ihr eure Kräfte vollständig zurückerlangt habt. Das kann ich nicht beschleunigen, aber ihr selbst könnt es. Indem ihr mächtiges Vampirblut zu euch nehmt, da ihr dadurch kurzfristig eure Magie stärkt. Beide Seren sind fast identisch, aber nur fast.“ Anna holte eine weitere, besonders breite und lange Binde heraus und begann, Marcus Bauch nochmals ganz zu umwickeln. Es würde den Druckverband weiter stabilisieren, war aber eigentlich nicht nötig. Doch es sah zumindest so aus, als würde sie Marcus noch behandeln und so hatte sie eine Rechtfertigung, wieso sie noch bei ihm war. Während sie ihn versorgte, fiel ihr auf, dass er sich bewegte, als hätte er keine Schmerzen mehr. Dieser Mann war wirklich hart im Nehmen.


    „Wie kannst du uns heilen?“, begehrte Marcus zu wissen.


    „Die Heilung liegt in dem Geheimnis, auf welche Art das Serum wirkt. Es ist keine Krankheit, es ist ein Gift. Und das Gift ist das Formwandlerblut.“


    „Formwandlerblut ist für uns zwar ungenießbar, aber ungefährlich. Unsere Magie ist stärker und wir stoßen das fremde Blut einfach ab“, sagte Marcus zweifelnd. „Es bereitet nur ein wenig Schmerzen.“


    „Genau bei der Abstoßung setzt das Serum an! Zum Hintergrund musste ich folgende Fakten noch zusammentragen. Formwandler sind stärker als Menschen und ihre Zellveränderung ist nicht eingefroren wie bei Vampiren, aber im Laufe des Alters verlangsamt sie, was ihnen ein längeres Leben verleiht. Injiziert man einem Menschen euer Blut und das Blut eines Formwandlers in einer ganz bestimmten Dosis, wirkt dessen Blut wie ein Katalysator. Die drei Blutarten, menschliches, vampirisches und das der Formwandler, verbinden sich innerhalb weniger Tage zu einer neuen Blutsgruppe und diese Veränderung ist dauerhaft. Wenn ihr nun dieses veränderte Blut trinkt, erkennt euer Körper das Formwandlerblut darin nicht. Es wird verdaut und in eure Körperzellen befördert. Mit den giftigen Anteilen der Formwandler, die euch Schaden zufügen. Und dort verbleibt das Gift und wandelt euch zu Menschen, oder besser gesagt, tötet euch schleichend.“


    „Und die infizierten Menschen werden zu Hybriden, wenn sie sterben? Werden alle Menschen nach ihrem Tod demnach ab nun gewandelt?“, fragte Marcus sofort nach. Er schien keine Sekunde zu brauchen, um über das Gehörte nachzudenken und hatte keine Schwierigkeiten die Zusammenhänge zu verstehen.


    „Nein, soviel Vampir-und Formwandlerblut, wie dafür nötig wäre, könnte auf diese Weise nicht zugeführt werden. Kein Mensch würde das überleben. Das infizierte Blut dient aber als Grundlage zur Herstellung von TS. Und TS ist das Serum, das einen Menschen in einen Hybriden verwandeln kann. Da sich TS im Körper ständig wieder abbaut, auch nachdem man zu einem Hybriden geworden ist, muss es regelmäßig injiziert werden. Über TS weiß ich nicht viel, darum kann ich nicht sagen, wieso es nur temporär wirkt. Wenn man eine ausreichend hohe Dosis dieses Serums in sich trägt, braucht es, damit sich ein Mensch letztlich in einen Hybriden verwandelt, noch eines besonderen Katalysators.“


    „Man muss sterben. Wie bei einer Verwandlung in einen richtigen Vampir“, ergänzte Marcus.


    „Ihr müsst bei der Verwandlung auch sterben?“


    „Du musst durch die Hand eines Vampirs sterben und nur dieser Vampir kann dich zurückholen und die Verwandlung einleiten. Hat dir dein Vater auch TS gegeben?“


    „Ja, aber die Konzentration muss über einen längeren Zeitraum erhöht werden. Ich könnte mich noch nicht wandeln, sondern würde sterben wie ein gewöhnlicher Mensch.“ Die Information, wie Vampire erschaffen wurden, hatte Tom Sander mit Sicherheit durch die gefangenen Vampire erfahren, aber Anna und vermutlich auch keinem anderen weitergegeben. Wissen war Macht. Die Wissenschaftlerin in ihr wollte dem Geheimnis, wieso der Tod ein Bestandteil der Verwandlung war, auf den Grund gehen. Magie, vampirische Kräfte. Was steckte dahinter? Eine göttliche oder teuflische Macht, die der wissenschaftlichen Logik trotzte?


    „Wie kannst du uns nun heilen?“, riss Marcus sie aus ihren Überlegungen.


    „Der Schlüssel liegt darin, dass euer Körper erkennen muss, dass er Formwandlerblut in sich trägt. Damit er es bekämpfen kann. Die Verbindung der drei Blutgruppen muss aufgebrochen werden. Und zwar in euren Zellen, da sich dort das Blutgemisch eingenistet hat.“ Sie konnte es sich nicht verkneifen triumphierend zu lächeln, da sie die Lösung gefunden hatte.


    „Wie kann man die Verbindung brechen?“, fragte Marcus ungeduldig.


    „Durch Sonnenlicht!“


    Marcus blickte hinauf in den finsteren Himmel, der so düster schwarz-grau war, als höhnte er ihnen und als hätte er noch nie eine Sonne gesehen. „Müssten dann nicht auch die Hybriden am Tag ihre Kräfte verlieren? Menschen halten sich in der Sonne auf und dennoch bleibt die Verbindung erhalten.“


    Ein kluger Einwand. „Die Sonne schwächt die Hybriden. Darum müssen sie häufiger TS erhalten, als wenn sie Tageslicht meiden würden. Solange das Blutgemisch in einem Menschen ist, hat Sonnenlicht keine Wirkung darauf. In eurem Körper reagiert die Verbindung anders als in einem menschlichen.“


    Marcus lehnte sich gegen die flache Mauer hinter sich, die den Weg am Hudson vom sandigen Strand trennte. „Unser größter Feind soll unsere Rettung sein? Wie stellst du dir das vor? Wir verbrennen in der Sonne!“


    „Es geht nur um die UV-Strahlen, Marcus. UV-Strahlen kann man in flüssiger Form herstellen und injizieren. So verabreicht, wird es euch nicht umbringen. Das UV wird die Verbindung der drei Blutsgruppen aufbrechen. Euer Körper erkennt in dem Heilmittel eine Gefahr, nämlich das Formwandlerblut, und wehrt sich dagegen. Wenn der kranke Vampir schon sehr schwach ist, könnte er an diesem Verfahren sterben. Die Chancen zu überleben stehen zwar gut, aber ich kann keine Garantien geben.“


    „Wie bist du auf das Ergebnis gekommen?“


    „Eure Zellen brechen im Sonnenlicht auf; sie splittern in ihre einzelnen Moleküle auseinander. Durch die dadurch freigesetzte enorme Energie, entzündet ihr euch und verbrennt im Sonnenlicht. Als ich genau darüber nachdachte, kam mir die Idee mit dem UV. Ich habe mir flüssiges UV-Licht von deinen Vampiren besorgen lassen und habe damit experimentiert. Erfolgreich.“


    „Beeindruckend.“


    Sein Lob war Balsam für ihre verletzte Seele und seine Vergebung und seine Liebe lagen wie eine schützende Decke über ihr. Aber es war kein ausreichender Schutz vor der Bedrohung durch ihren Vater und instinktiv zog sie die Schulter ein Stück nach oben, als erwarte sie einen Schlag, während Marcus über ihre Schulter blickte und sagte: „Scht! Dein Vater kommt. Er sieht verärgert aus.“


    Wann mal nicht? Anna erhob sich schnell und nahm das Verbandszeug auf. Als sie sich umdrehte, tat sie überrascht Tom zu sehen. „Oh, Vater… Ich bin gerade fertig.“


    „So? Womit? Mit unserem Feind zu plappern?“, knurrte er und sah auf Marcus hinab. „Wo bleiben deine Freunde, Vampir?“


    „Kannst du es nicht erwarten zu sterben?“, fragte Marcus gelassen.


    „Was für eine interessante Bemerkung für einen Mann, der nicht einmal mehr stehen kann!“ In Toms Augen loderten unverhohlen Hass und Zorn. Er packte Marcus, zerrte ihn auf die Füße, um ihn brutal mit dem Rücken gegen die Mauer zu rammen. „Wieso greifen diese Feiglinge nicht an?“


    Marcus lächelte kalt. „Wir lassen uns von dir nicht diktieren, wann wir angreifen, Mensch! Du stehst zu weit unter uns.“


    Anna vergaß zu schnell, dass für Marcus ein Mensch niemals einem Vampir ebenbürtig war. Auch wenn die Vampire diese Schlacht, sogar den Krieg gewinnen würden, hieße das nicht, dass die Welt auf einmal ein besserer Ort war. In der Vorstellung, die Marcus hatte, gab es ein Wertesystem, indem die Menschen eine untergeordnete Rolle zu spielen hatten. Er war ein Mann, der keinen Zweifel daran ließ, dass er die Sklaverei für legitim hielt und in der Souveränität einer herrschenden Klasse eine Notwendigkeit sah. Ob er von dieser Einsicht jemals abrückte, ob er eine Freiheit zuließ, die Anna sich für die Menschheit und die Vampire, sogar für die Formwandler wünschte, konnte sie nicht abschätzen. Dennoch hielt sie eine Regentschaft der Vampire für das geringere Übel, als wenn Tom Sander die Geschicke der Welt lenkte.


    „Mensch? Sieh was ich erschaffen habe, Vampir!“ Tom machte eine weitschweifende Geste die seine Wächter einfassen sollte. „Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Gott!“


    „So?“ Marcus hob seine in Ketten gelegten Hände und zeigte auf Toms Gesicht. „Götter bluten nicht, Tom Sander.“


    Tom berührte seine Nasenspitze und blickte dann auf seine feuchten Fingerspitzen.


    Voller Beklemmung trat Anna einen Schritt von ihm zurück und starrte auf das Blut, welches aus seinen Ohren und seiner Nase tropfte. Langsam, aber stetig. Tropf – tropf – tropf.


    Wie tausend Ameisen, die über ihre Haut krabbelten, und dann in die obersten Hautschichten bissen, spürte sie eine unbeschreibliche, undeutbare Macht, die, wenn sie es richtig bestimmte, gegen ihren Vater gerichtet war. Sie kamen. Die Schlacht stand unmittelbar bevor. Nein, nein! Ich will nicht noch mehr Tote sehen, nicht noch mehr Leid.


    „Du dürftest deine Kraft auf diesem Wege nicht gegen mich einsetzen können. Gegen keinen meiner Hybriden.“ Ihr Vater sah Marcus verwundert an.


    „Das bin nicht ich. Mein König ist hier und sendet dir seinen Gruß.“


    Tom wischte sich erneut das Blut von der Nase, aber es hörte nicht auf. Tropf, tropf, tropf. „Glaubt Ephraim, ein bisschen Blut hält mich auf?“


    Eisige Kälte glühte auf. Es war Toms Kraft, die sich gegen den unsichtbaren Angriff wehrte. Ohne es unterdrücken zu können, umklammerte Anna ihre Arme. Die Gewalt, die in der Luft lag und gleich ausbrechen würde, jagte ihr das pure Entsetzen bis ins Mark. Es trieb sie in Verzweiflung, in diesem Augenblick nicht bei ihrem Kind sein zu können und die Ungewissheit und Angst fraßen sie innerlich auf.


    Marcus deutete mit einem Ruck seines Kinns zum Hudson. „Du wolltest eine Schlacht. Nun bekommst du sie. König Ephraim Van Soehlen, Meister der Verdammten, ist hier. Mit seinen Vampiren. Du wirst sterben, Tom Sander.“


    Eine Welle, gewaltig wie die Kraft eines Orkans, mehrere Meter hoch und hunderte von Metern breit, türmte sich in der Mitte des Flusses auf und raste auf den Strand zu, bereit alles zu verschlingen, was sich auf ihm befand.


    Anna hörte die Wächter Befehle schreien, spürte den Arm ihres Vaters, der sich eisern um sie schlang und sie mit sich in die Höhe riss. Toms Stimme überlagerte das Tosen der Fluten, was aufgrund der Lautstärke eigentlich unmöglich sein sollte. Dennoch konnte Anna ihn ganz deutlich verstehen. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie ihn in ihrem Kopf hörte. Er konnte jedem, der etwas von seinem Serum in sich trug, seine Gedanken zusenden.


    „Tötet sie! Keine Gefangenen!“, war sein mentaler Aufruf.


    Mit dem Wasser, das über den Strand brandete, kamen die Verdammten. Sie tauchten aus den Fluten auf, die die Wächter nicht mit sich zu reißen vermochten. Wie schwere Steine hielten die Hybriden der Kraft des Wassers stand.


    Anna sah auf das Schauspiel hinab und suchte bestürzt in dem Chaos nach Marcus und Jessica. Sie sah hinab? Ihr Verstand war wie eingefroren. „Wir fliegen?“, wisperte sie. Sie befanden sich mehrere Meter über dem Geschehen. Ihr Vater hielt sie sicher an seine Brust gepresst. „Du kannst fliegen?“, schrie sie gegen den Lärm an.


    „Jeder meiner Wächter kann das“, brummte er. „Durch die Mischung des Formwandler-und Vampirblutes sind auch ganz neue Fähigkeiten entstanden. Wir können aber nicht nur fliegen. Wir können uns wie die Formwandler verwandeln. Und das weiß weder Marcus noch Ephraim. Und das wird ihr Untergang sein. Ich habe hier nicht eintausend Wächter. Ich habe zehntausend und sie erwachen nun, erheben sich aus ihrem Totemschlaf. Wissend, was ich, ihr Gott, von ihnen erwarte. Sie werden die Vampire vom Angesicht der Erde tilgen! Ich hätte Millionen von ihnen erschaffen, wenn mir mehr Formwandler-und Vampirblut zur Verfügung gestanden hätte. Aber ich zwinge die gefangenen Vampire bereits dazu, mehr Verdammte zu erschaffen und die Formwandler benutze ich zur Zucht. Mir wird ihr Blut in Bälde in ausreichender Menge zur Verfügung stehen.“


    Und das war sein Ass. Mehr, viel mehr Hybriden-Wächter. Anna klammerte sich an ihn. Zehntausend? „Wo sind diese anderen Wächter?“ Sie konnte in den Fluten zu wenig erkennen, aber die Anzahl der Wächter schien sich nicht vermehrt zu haben, zumindest nicht um das Zehnfache.


    „Sieh in den Himmel!“


    Anna blickte nach oben, konnte im wolkenbehangenen Himmel nichts außer Schwärze erkennen. Doch dann. Der Himmel bewegte sich. Er … bewegte …? Was?


    „Vögel?“, hauchte Anna. Sie hatten sich in Vögel verwandelt. Und dann fielen sie vom Himmel, stürzten sich hinab in das Gemetzel, welches sich unter ihnen darbot.


    „Ja. Heute Nacht werde ich für alle Zeit die Herrschaft über die Welt in meine Hände legen!“


    Anna starrte ihn sprachlos an. Der Wind blies ihr die Haare immer wieder ins Gesicht und sie hatte es längst aufgegeben, sie hinter ihr Ohr zu streichen. Zehntausend Hybriden. Die Vampire waren verloren. Die Trauer schnitt wie ein Messer durch ihren Körper. Die Welt gehörte der Organisation, unterlag Tom Sander. Nein! Oh nein. Sie betete zu einem Gott, an den sie nicht glaubte, weinte stumme Tränen um sich, um ihr Kind und um einen Mann, einen Vampir, den sie nie hatte lieben dürfen. Fast wünschte sie sich, ihr Vater würde sie in die Tiefe fallen lassen und sie könnte sich dem niemals endenden Nichts hingeben.


    „Das Wasser zieht sich zurück. Wir werden gleich landen“, hörte sie ihren Vater sagen.


    „Ben ist auch dort im Gemetzel. Und Angela. Sie können dem Angriff nicht standhalten! Wieso hast du sie dem hier ausgesetzt?“ Und wieso mich? Wir sind deine Familie! Marcus konnte sie längst nicht mehr ausmachen. Ob er sich hatte befreien können?


    „Wenn sie fallen, so haben sie ihre Strafe verdient. Angela für ihren Verrat und Benjamin, da er mit einem Vampir kollaborierte. Überleben sie, haben sie bewiesen, dass sie es wert sind, den Namen Sander zu tragen und ich werde ihnen vielleicht vergeben.“


    Anna sagte nichts mehr. Dazu gab es nichts mehr zu sagen. Entsetzt sah sie hinab. Hinab zu der Schlacht, die tobte. Die Körper der Vögel verschwammen in unförmige Konturen, wuchsen an und verwandelten sich in Menschen, Hybride. Bewaffnet und in Wächteruniformen gekleidet. Mehr und mehr. Es gab kaum eine Stelle des Strandes, die nicht von ihnen bevölkert war. Sie schwangen Schwerter und lange Messer. Kampf-und Schmerzensschreie auf beiden Seiten. Mehr Wächter. Wo einer fiel und starb, niedergereckt von der kleinen aber mächtigen Armee der Vampire, tauchten wie aus dem Nichts, zehn neue auf. Nicht ein Fleck des Bodens war noch frei. Als Annas Füße den Boden berührten, drohte sie im Blut auszurutschen. Ihr Vater war am Rand des Schlachtfeldes gelandet. Noch mehr Vögel stürzten vom Himmel. Raben im schwarzen Gefieder. Boten des Todes. Unter den Leichen mehrten sich auch die der Verdammten. Tom Sander drohte die Schlacht und damit auch den Krieg zu gewinnen. Konnte Ephraim dem noch irgendetwas entgegensetzen?


    Tom drückte Anna ein Schwert in die Hand. „Kämpf!“


    „Ich?“ Benommen sah sie ihn an. Es war laut. Schreie, schlagendes Metall, Ächzen. Geräusche des Sterbens. Die Luft stank nach Tod.


    Ihr Vater schwang ebenfalls ein Schwert und dem ersten Vampir, der sich ihnen näherte, hatte er in Sekunden den Kopf abgeschlagen. Mit einer Leichtigkeit, dass Anna ein Schauer über den Rücken lief. Verdeutlichte es ihr nochmals, wie stark er war.


    Wo war Marcus? Gehetzt sah sie sich um. Niemand griff sie an, aber die nächsten Verdammten stürzten sich schon auf Tom, der auch diese spielend erledigte.


    „Jess. Siehst du Jessica?“ Sie war außer Atem, obwohl sie nichts anderes tat, als hinter ihrem Vater zu stehen, während dieser kämpfte.


    „Was interessiert mich eine einzelne Wächterin?“ Die kalte Gleichgültigkeit in seiner Stimme war widerlich.


    „Sie war einmal deine Geliebte. Sie sollte dir nicht egal sein. Es sollte dir auch etwas ausmachen, was aus Ben und Angela wird“, erwiderte sie heftig. Anna atmete die kalte, nach Tod stinkende Luft ein und unterdrückte ein Würgen. Ihr Blick kreuzte sich mit dem ihres Vaters und in seinen so blauen, so unfassbar einnehmenden, schönen Augen lag das Böse.


    „Du musst noch viel lernen, mein Kind!“, brummte er und schwang sein Schwert, auch wenn sich bislang kein weiterer Vampir genähert hatte. Er schwang es über seinen Kopf wie ein Racheengel. Wie ein … nein, wie ein Teufel.


    Annas Faust schloss sich so fest um den Griff ihres Schwertes, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Mit Tom Sanders Tod hätte die Welt noch eine Chance.

  


  
    Kapitel vierundfünfzig


    Jeremias


    Schreie. Die Geräusche einer Schlacht. Nicht weit entfernt. Wie dicht waren sie Jerusalem gekommen? Benommen drehte sich Jeremias auf seinen Bauch und zog sein Knie an, um sich hochzuhieven. Doch er brach vor Schmerzen und Erschöpfung zusammen. Er musste vom Pferd gestürzt sein, so weh wie sein ganzer Leib tat. Wieso … war es aber so kalt? Und dunkel? Die Schlacht hatte doch im Morgengrauen begonnen.


    Jeremias riss seine Augen auf und mit einem Schlag war ihm klar, dass er nicht im geheiligten Land mit König Richard kämpfte, sondern sich neunhundert Jahre später in New York befand!


    „Du bist endlich erwacht, mein Vampir.“


    Die sonore Stimme ließ Jeremias erschrocken zusammenzucken, da er sie sofort erkannte. Er drehte sich erneut, dieses Mal auf die Seite und kam mit einem Ächzen zum Sitzen auf. Mühsam stemmte er sich auf seine Knie und senkte seinen Kopf vor dem großen, hageren Mann, der neben ihm auf dem sandigen Boden saß.


    „Mein König“, flüsterte er und versuchte seine Gedanken zu ordnen.


    Der Meister wedelte matt mit einer Hand. „Setz dich zu mir, Sohn des Ersten Vampirs. Deine Kräfte kehren langsam zurück, aber noch bist du sehr schwach.“


    Jeremias gehorchte und endlich folgte sein Blick den gellenden Schreien und dem Lärm des Kampfes. Und ein weiterer Schock durchfuhr seine Glieder. Feuer schwellten in mitten einer Schlacht von tausenden von Männern. Vögel stürzten vom Himmel und wandelten sich teilweise noch im Flug zu Wächtern. Wächter, er konnte fast nur Wächter erblicken, die schnell wie Vampire um sich schlugen. Er kniff seine Augen zusammen. Ja, seine Kräfte kamen langsam wieder. Er konnte bereits wieder so gut sehen wie zuvor, aber er war noch zu schwach, um in diesem Gemetzel länger als Sekunden überstehen zu können. Dennoch schickte er sich an aufzustehen. Die Hand des Meisters legte sich unerbittlich auf seinen Unterarm und hielt ihn fest.


    „Nein. Noch nicht. Gleich kannst du zu ihnen gehen. Ich möchte ein letztes Mal mit dir sprechen“, entschied der Meister und lächelte. Dabei entblößten seine schmalen Lippen seine messerscharfen, weißen Eckzähne. „Marcus hat weise gewählt als er dich anerkannte.“ Mit einem Seufzen streichelte er Jeremias´ Wange, der sich zwingen musste, vor der eisigen Berührung nicht zurückzuzucken. „Ich glaubte, richtig zu handeln, in dem ich ein von mir gezeugtes Kind als meinen Erben einsetzte. Ich hätte drei Dinge früher erkennen müssen. Erstens, dass John nicht den Charakter hat, um herrschen zu können. Dass er es auch nie erlernen kann, was ihm dazu fehlte. Die Klugheit, die Härte, die Kraft, um ein so mächtiges Volks zu regieren. Zweitens, dachte ich, ihr würdet nur ein von mir gezeugtes Kind als Herrscher anerkennen, da meine Vampire Andreus nie ganz als meinen Sohn und Prinzen akzeptierten. Aber es lag nicht daran, dass die Vampire unter der Mitregentschaft meines Andreus´ in verfeindete Clans zersplitterten. Es lag daran, dass, so sehr ich Andreus auch liebte, er ungeeignet war, zu führen. Und drittens, habe ich übersehen, dass ich einen geeigneten Kronerben längst gefunden hatte. Lange schon bevor John geboren wurde.“


    „Marcus?“, fragte Jeremias verwundert. Dann wischte Besorgnis alle anderen Gefühle fort. Marcus! Jessica! Er starrte zu der tobenden Schlacht, dessen Gestank nach Tod, Verwesung und Blut bis zu ihnen hinüber schwappte, wie klebrige Tentakel, die nach ihnen griffen und sich würgend um sie wanden.


    Wieder umfasste der Meister Jeremias´ Arm und verhinderte, dass er aufsprang. „Du würdest, in deiner derzeitigen Verfassung, in deinen Tod rennen.“


    „Mag sein. Aber lieber sterbe ich für mein Volk, als hier zu sitzen und zuzusehen“, knurrte er. Der Vorwurf hätte nicht deutlicher sein können und auch, wenn es sich nicht gehörte, hatte er den Blick fest auf die bronzenen Augen des Königs gerichtet. Des Königs, der seine Vampire allein kämpfen ließ. Richard von England, der König, dem Jeremias nach Jerusalem folgte, hätte sich nicht hinter seinen Männern versteckt!


    Der Meister lachte. „Ich habe nie ein Schwert in der Hand gehabt, mein junger Freund. Meine größte Macht liegt nicht in körperlicher Kraft.“


    Ephraims Augen blitzten auf und ohne dass es Jeremias wollte oder verhindern konnte, hatte er plötzlich seine eigenen Hände um seinen Hals gelegt und drückte zu, bis ihm das Atmen schwerfiel. Sein Körper stand unter Spannung und kribbelte. Die Präsenz des Meisters, in jeder Zelle seines Körpers, erfüllte ihn und war plötzlich ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Dieses Gefühl des Kontrollverlustes war ihm nicht fremd. Als Sklave hatte er zuweilen Marcus Macht ebenso zu spüren bekommen. Wenn dieser als sein Herr seine mentale Kraft eingesetzt und von dem Leib seines Sklaven Besitz ergriffen hatte. Eine besonders demütigende Art zu reglementieren, die Marcus nun, wo Jeremias frei war, nicht mehr einsetzen konnte.


    „Ihr habt über jeden Vampir eine solche Kraft, wie ein Herr über seinen Sklaven?“, fragte Jeremias überrascht. „Weiß Marcus davon?“


    „Ja und ja. Allerdings kann ich eure Gedanken nicht lesen. Das ist die einzige Differenz zwischen mir und meinen Vampiren und Herrn und Sklaven.“ Er reichte Jeremias eine kleine Phiole. „Mein Sohn, John, ist tot. Auch Lydia. Sie beide haben mich verraten. Nur Cecil ist mit geblieben. Sie ist in der Zwischenwelt in Sicherheit. Sie ist der Grund, wieso ich dich aufsuche.“ Er blickte Jeremias tief in die Augen. „Ich werde die Schlacht für euch gewinnen. Aber meine Kraft neigt sich dem Ende, Jeremias. Ich werde euch retten und sterben. Ich kann nur hoffen, dass mein Gott seinen Zorn, dass ich in die Geschicke dieser Welt eingreife, nicht an euch auslässt. Aber ich denke, ich habe auch die Augen vor dieser Wahrheit verschlossen. Mein Gott hat uns verlassen.“


    „Ist Euer Gott … der meine? Ist er der richtige Gott oder ist er der Teufel?“, fragte Jeremias vorsichtig.


    „Der richtige? Wer weiß das schon“, sagte der Meister geheimnisvoll und schmunzelte. „Ich kenne nur den einen, den ich Gott nenne. Eine Gestalt, wie eure Teufelsfigur ist mir fremd. Die Klassifizierung zwischen Gut und Böse, die ihr menschlich Geborenen immer vorzunehmen versucht, ist mir fremd. Ich erlasse Gesetze und die sind zu befolgen. In meiner Sprache, die ihr nicht kennt, gibt es keine Wörter für Gut und Böse und ich habe nie verstehen können, wieso ihr sie so dringend zu brauchen scheint. Marcus wird wissen, wie er euch führen muss. Besser als ich. Wirst du ihm folgen?“


    Kein Wort für Gut oder Böse? „Marcus? Ihm folgen?“


    „Wenn ich tot bin, wird er euer König sein. Ich habe ihn als Sohn und Erben anerkannt.“


    Marcus sollte wirklich regieren? „Ja, natürlich, Herr. Aber wenn Ihr wollt, dass es noch etwas zu regieren gibt, dann bitte ich Euch, greift ein!“ Jeremias zeigte zu der Schlacht, die vielleicht einen Kilometer von ihnen entfernt noch immer unverändert am Toben war. Jede Sekunde, die verging, konnte ein Vampir gestorben sein und bald war es zu spät und keiner wäre mehr übrig.


    „Sie sind gleich da“, sagte der Meister gelassen, als kümmerte es ihn nicht, dass direkt vor seinen Augen, seine Vampire abgeschlachtet wurden. „Ich bitte dich um eine Gefälligkeit. Schwöre mir, dass du dich um Cecil kümmerst. Hole sie aus der Zwischenwelt und sorge für sie. Erkenne sie als deine Tochter an.“


    „Herr, die Schlacht!“


    „Schwöre es mir und ich gebe dir mein Blut. Durch die Macht darin, wirst du deine restliche Kraft sofort wiedererlangen. Mein Blut ist kein Heilmittel für eine Rückwandlung, wenn ihr von den Menschen mit dieser schrecklichen Seuche ganz vergiftet wurdet, aber sie kann dir helfen, die nur kurzfristige Beraubung deiner Macht effizient zu bekämpfen. Schwöre mir, dich um mein letztes Kind zu kümmern und du kannst deinem Vater zu Hilfe eilen. Und deiner Wächterin, falls sie noch lebt.“


    „Ihr erpresst mich!“, stieß Jeremias wütend hervor.


    „Nein. Ich biete dir nur eine Möglichkeit zu überleben, wenn du es mir schwörst. Quid pro quo! Gehen lasse ich dich jetzt so oder so.“


    „Einverstanden!“, sagte Jeremias, ohne weiter zu überlegen. Er hatte keine Zeit, um zu hadern und das, was der Meister forderte, war annehmbar. „Ich schwöre euch, dass ich eure Tochter als die meinige anerkenne und für sie sorgen werde. Nach dieser Schlacht, wenn wir sie gewinnen!“


    Zufrieden lächelnd nickte Ephraim und zeigte auf die Phiole in Jeremias´ Hand. „Trink und leb wohl, Sohn des neuen Königs.“


    Und dann war er schon verschwunden, als ob er sich in Luft aufgelöst hätte.


    Jeremias stürzte den Inhalt der Phiole hinunter. Wellen von Macht breiteten sich wie Lava in ihm aus und er schrie auf. Heiß! Die Macht war zu heiß, zu viel, zu stark! Es würde ihn auseinanderreißen. Was hatte der König nur getan?


    Er verlor das Bewusstsein und obwohl er so dringend zu Jessica und Marcus wollte, ihnen beistehen wollte, ließ er sich erleichtert in die weiche, schmerzfreie Dunkelheit gleiten. Nach wenigen Sekunden kam er aber schon wieder zu sich und er war wieder er selbst. Sogar stärker als jemals zuvor. Mit einem wütenden Brüllen sprang er auf und dann sah er sie.


    Sie kamen … New York.


    Tausende und Abertausende strömten auf das Schlachtfeld, türmten sich, fielen über sie ein. Hinter Jeremias tauchten die Massen nun ebenfalls auf. Was hatte der Meister getan?


    Jeremias stürmte los und als er die ersten Kämpfenden erreichte, wusste er, wer sie waren. Abtrünnige, die wie Marionetten, durch die Hand des Königs gesteuert, gegen die Wächter kämpften. So viele an der Zahl. Und es kamen mehr und mehr. Berge von Leichen türmten sich, da sie sich nur zu viert oder zu fünft gemeinsam gegen einen Wächter behaupten konnten. Aber der Strom der Abtrünnigen versiegte nicht und trieb die Wächter in die peitschenden Wogen des Hudsons, der in dem aufgekommen Sturm, mit wilder, brachialer Gewalt der Natur, Tom Sanders Armee in sein nasses Grab zerrte. Die Hybriden waren keine Vampire. Sie brauchten die Luft zum Atmen, aber ihre Lungen wurden nun gefüllt mit eisigem Wasser.


    „Jessica!“ Jeremias drängte sich zwischen die schlagenden Körper, zwischen Schwerter und wich Klingen und Kugeln aus. Es war ein blutiges Knäul von Leibern und Waffen, die es schwer machten, Freund von Feind zu unterscheiden. Er entdeckte Antonius, der mit verzückter Miene und mit bloßen Händen, Wächter um Wächter auseinanderriss. Er stolperte über Tote und Verletzte, die auf dem Boden lagen und zertrampelt wurden, bis langsam eine breiige, ineinander übergehende Fleisch-und Knochenmasse entstand, die viele Wächter freiwillig in die Fluten des Hudsons fliehen ließ.


    Wie sollte er hier Jessica und Marcus finden? Wie? Er sackte immer wieder bis zu den Knien in die sandige Lache aus Blut, Knochen und verwestem Fleisch ein. Entsetzt starrte er um sich. In wessen Leibern versank er? In einen seiner Freunde? War Jessica unter den Toten? Niemals zuvor hatte er so ein Grauen erblickt. Niemand würde diese Schlacht mit unbeschädigtem Geist überstehen. Seine Hände zitterten und als er an sich hinabblickte, sah er wie er durchtränkt war von Blut. Blut, das umherspritzte, vom Himmel zu regnen schien und alle in eine rote Wolke der Verzweiflung hüllte.


    Stolpernd irrte er umher, schrie abwechselnd nach Jessica und Marcus. Unter den Toten, von denen die meisten nicht mal mehr einem menschlichen Wesen zugeordnet werden konnten, fand er Master Friedrich und Angela Sander. Und bei ihnen stieß er auch auf Luke, lebendig, den er erleichtert in die Arme schloss. Ein vertrautes Gesicht, ein Mann, der ihm Nahe stand. Und der etwas wissen konnte!


    „Marcus?“, schrie er ihm über den Lärm des Schreckens hinweg ins Ohr.


    „Ich habe ihn noch nicht gefunden, aber er lebt. Ich bin noch unfrei, das Sklavenband wurde nicht durchtrennt.“ Auch Luke merkte man die Erleichterung an, dass er Jeremias gefunden hatte. „Ich suche ihn auch. Wir suchen ihn alle!“ Natürlich taten sie das. Die meisten von Marcus´ Sklaven wollten nicht frei sein, sondern genossen die Vorteile zum Ersten Vampir zu gehören. Sein Schutz war vielen weit mehr wert als Freiheit.


    Sie irrten nun gemeinsam umher, kämpfen und schrien nach den Ersten Vampir und Jeremias zudem nach Jessica. Minute um Minute wuchs Jeremias Angst, über Jessicas Leiche zu stolpern oder Luke zu hören, der sagen würde, dass Marcus gefallen war.


    Der Lärm der Schlacht ebbte langsam ab. Die Abtrünnigen in ihrer hohen Zahl dezimierten rasend schnell die Reihen der Wächter und es kamen auch keine neuen nach. Jeremias vermutete richtig, dass Tom Sander keine weiteren Hybriden hatte erschaffen können und die normal sterblichen Wächter waren von Ephraim in Abtrünnige verwandelt worden, wie die ganze restliche Stadt bis auf die Kinder, und standen somit unter seiner Kontrolle. Der Kräfteverzehr, nur allein um diese Abertausende zu verwandeln und dann auch noch zu kontrollieren, überstieg Jeremias´ Vorstellungskraft. Er hatte gewusst, dass die Mächte des Königs selbst Marcus´ weit übertrafen, aber das stellte alles geglaubte soweit in den Hintergrund, dass er sich mittlerweile sicher war, dass dieser Mann auch aus bloßem Stein einen Palast, den Palast der Schatten, hatte entstehen lassen können. Aus bloßer Willenskraft. Diese Anstrengung nun, sollte seine letzte sein, denn seine Kräfte waren aufgebraucht und sein sterblicher Körper forderte Schlafes Bruder nach all der langen Zeit nun ein. Die Stadt lag weiterhin im Dunkeln, ohne den Schrecken verbergen zu können, der hier geschehen war.


    Nichts war mehr, wie es war.


    Falls Marcus den Kampf überlebte, war er der neue König der Verdammten. Wo war er? Wo war Jessica? Verzweifelt drehte sich Jeremias im Kreis und rief erneut nach ihnen. Fragte jeden Vampir, dem er begegnete, nach Marcus. Keiner wusste etwas.


    Es wurde ruhiger und ruhiger, immer stiller und so ließ sich das Stöhnen und Ächzen der Sterbenden, das Schmatzen der Abtrünnigen, wenn sie über die Kehlen ihrer Feinde herfielen und sich an dessen Blut gütlich taten, vernehmen. Doch dadurch wurde das Grauen nicht weniger. Im Gegenteil. Die Stille war die Stille der Toten. Zeugnis von zerstörten Leben und Träumen. Eine gespenstische Ruhe, die mit einer fassungslosen Bewegungslosigkeit der Überlebenden einherging. Vampire blieben stehen und erstarrten bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Es gab kein Ventil mehr für ihre angestaute Aggressivität und kein Entkommen vor den Toten. Vereinzelt lebten noch einige Wächter, die sich ängstlich zusammenrotteten und entsetzt auf ihr Ende warteten. Die Pistolen gesenkt, ebenso die Köpfe, standen sie in mitten der zerschmetterten Körper ihrer gefallenen Soldaten. Das brutale Ende einer Welt, die Tom Sander ihnen versprochen hatte und die doch gerade erst geboren worden war. In der sie zu den Herrschern zählen sollten. Geblieben waren davon nur die zerbrochenen Körper im blutigen Dreck. Es strömten weitere Massen von Abtrünnigen mit ihren dumpfen Blicken ans Ufer. Nur noch schleppend bewegten sie sich fort und fielen sogar über die Toten her, leckten das schale Blut von den geschundenen Leichen. Jeremias wich ihnen so gut es ging aus, da er sich vor ihnen ekelte und eine beklemmende Angst ihn überkam, wenn er sie nur ansah. Fremdgesteuert stürzten sie sich auf die Wächter und ignorierten jeden Vampir. Sie bissen sie, saugten an ihnen und leckten jeden Tropfen Blut auf. Tot. Alle tot. Binnen weniger Minuten waren sie alle tot.


    Der Dienst der Abtrünnigen war getan. Eine Rückwandlung unmöglich und eine Verwandlung in einen vollständigen Vampir ebenfalls.


    Eine warme, energetisch aufgeladene Böe fegte über die Stadt und erreichte auch den Schlachtplatz. Jeremias spürte die Kraft darin, wie jeder Vampir, und unter dem harten Schlag hilflos sanken sie auf die Knie. Es war die Macht des Königs, die jeder von ihnen erkannte. So schnell wie die Druckwelle über sie hinweg gefegt war, endete sie. Und damit zerriss auch das Band, das die Abtrünnigen mit Ephraim verband, riss die Armee der willenlosen Sklaven in den Tod. Als Marionetten, denen der Puppenspieler die Fäden durchgeschnitten hatte, fielen sie bar jeder Kraft, bar jeden Funken Lebens, bar jeder Hoffnung zu Boden. Nicht nur die Abtrünnigen, die den Weg bereits hergefunden hatten, auch die, die noch unterwegs waren, starben. Das Ausmaß war zu diesem Zeitpunkt nicht erkennbar. Ephraim hatte Millionen in den Tod geschickt. Der letzte Akt seines Lebens – für das Überleben seines Volkes.


    Luke blickte zitternd zu Jeremias auf. „Was war das?“, flüsterte er.


    „Der König ist tot. Es lebe der König“, murmelte Jeremias. Sie hatten Ephraims Opfer und seine furchtbare Gewalt gebraucht. Ohne ihn, hätten sie gegen Tom Sander verloren. Tom Sander!


    Marcus! Jessica!


    Marcus stand mit einem Schwert in der Hand und blutverschmiertem Gesicht am Rande dieses Elends. Und er war nicht allein. Bei ihm waren Tom Sander, der Anna wie ein Schutzschild vor sich im Arm hielt, der Wächter Michael Newton, der Tom den Rücken deckte und Jessica, die neben Tom stand und mit einer Pistole auf Marcus zielte.


    Oh Gott, Jessica. Sie lebte. Marcus lebte. Beide lebten und auch Anna Sander.


    Zwischen dem endgültigen Sieg stand faktisch nur noch ein Mann. Der Mann, mit dem alles begonnen hatte.


    Tom Sander.


    Jeremias ließ seine Eckzähne ausfahren. Dieses Mal würde Tom Sander sterben und nichts, nichts würde ihn zurückholen können!


    


    „Deine Wächter sind besiegt, Tom Sander.“ Von Marcus´ Schwert tropfte das Blut unzähliger Feinde. Er richtete seine verschmutzte Kleidung und für einen Augenblick verzog sich sein Mund angewidert. Er hasste Dreck und Schmutz. Dieser Ort war für jeden zur Hölle geworden, aber für Marcus war es auf eine bestimmte Art seine ganz persönliche.


    Jeremias musste dennoch lächeln. Vor Erleichterung, da bald alles vorbei sein würde. Er näherte sich in einen Bogen Marcus, damit er nicht zu dicht an Jessica vorbei musste. Auf keinen Fall sollte sie sich erschrecken und im Affekt einen Schuss abgeben. Etliche Vampire hatten sich im Kreis bereits um die kleine Gruppe versammelt und warteten nur auf einen Fehler, um sich auf die letzten beiden Wächter und Tom Sander zu stürzen. Jessicas Hände blieben ruhig, die Waffe weiterhin stur auf Marcus gerichtet, aber in ihrem Gesicht zuckte es, als sie Jeremias bemerkte. Sie hatte die ganze Zeit der Schlacht beigewohnt. Dass sie nicht wimmernd vor Angst am Boden lag, zeugte von ihrer Stärke, von der Jeremias in der Zwischenwelt schon fürchtete, dass sie sie verloren hatte. So verletzlich hatte sie sich ihm dort gezeigt. Aber hier, im Kampf, erwachte die Kriegerin in ihr und es machte ihn stolz, bewegte sein Herz. Diese Kriegerin liebte er.


    „Vater“, flüsterte Jeremias als Marcus kurz in seine Richtung sah und ihm zunickte. Marcus Aufmerksamkeit galt allerdings nur Tom.


    „Wo ist Ephraim?“, fragte Tom Sander und er verstärkte in seinem Zorn den Griff um seine Tochter. Er tat ihr weh. Auch wenn sie keinen Laut von sich gab, verriet das leichte Zittern ihrer Lippen und ihre vergebliche Gegenwehr, seinen Arm zu lockern, der über ihre Brust lag, wie fest er sie an sich quetschte. Entweder bemerkte Tom es gar nicht oder es war ihm egal.


    „Das geht dich nichts an. Lass deine Tochter frei, knie nieder und wirf mir deine Waffen zu. Ergib dich und befehle deinen letzten beiden Wächtern es dir gleichzutun“, entgegnete Marcus.


    „Ich verhandele nicht mit Dienern! Ich spreche nur mit deinem König.“ Tom drückte den Lauf seiner Pistole gegen Annas Stirn. Jeremias konnte es nicht fassen. Tom Sander ging so weit, dass er sein eigenes Kind als Druckmittel einsetzte, um Forderungen zu stellen. War er so blind, dass er nicht erkennen konnte, dass er den Krieg verloren hatte?


    „Du bist nicht in der Position etwas zu fordern!“ Marcus lächelte. „Auch wenn du es nicht verdient hast, gebe ich dir eine Chance wie ein Mann zu sterben. Im Zweikampf. Du gegen mich!“


    Tom Sander lachte höhnisch auf. „Du hast bereits gegen mich verloren!“


    Marcus zuckte die Schultern. „Habe ich das?“ Er zeigte auf Jeremias. „Ich kam, um meinen Sohn zu retten. Und das habe ich erreicht. Ich kam, um deine Wächter zu töten.“ Mit einer Bewegung schloss er das ganze Schlachtfeld ein. „Und das habe ich erreicht. Und ich kam, um dich zu töten. Und das werde ich nun tun. Manchmal ist es notwendig, einen Kampf zu verlieren, um eine Schlacht zu gewinnen.“


    „Du behauptest, absichtlich gegen mich verloren zu haben? Diese Ausrede ist selbst für dich erbärmlich.“


    „Ich schwöre, ich sage die Wahrheit. Sieh! Deine Wunderwaffe ist gegen meine Macht gegenstandslos. Meine Wehrlosigkeit war nichts weiter als eine Farce.“


    Tom schwieg, verbarg unter einer ausdruckslosen Miene, was in ihm vorging. Die Schmach hinters Licht geführt worden zu sein und seine Armee zerstört zu sehen, musste ihn vor Wut zerfressen. Er hatte verloren. Der legendäre, wiederauferstandene Tom Sander, der sich zu einem Gott erklärte, war besiegt worden. Der Mann, der die friedliche Carda hatte ermorden lassen, dessen Forschungen und Erfindungen beinahe ein ganzes Volk ausgemerzt hätten, war am Ende und Jeremias fühlte eine befriedigende Genugtuung.


    „Wo ist Ephraim“, fragte Tom Sander flüsternd. „Sag es mir!“


    Marcus zögerte, doch dann gab er die Wahrheit preis. „Er ist gefallen.“


    Mit einem leisen Auflachen schüttelte Tom seinen Kopf. „Ihn habe ich also besiegt und in der gleichen Nacht soll ich nun auch sterben. Wo ich doch schon alles erreicht habe, was ich wollte.“ Er blickte um sich, sah vielen Vampiren direkt in die Augen, die meisten hielten seinem Blick nicht stand. Selbst jetzt, war seine Ausstrahlung beeindruckend. „Ihr glaubt, ihr hättet mich besiegt, aber das habt ihr nicht! Ihr werdet alle sterben.“ Sein dreckiges Lachen wirkte in der Stille wie ein Sakrileg. „Die Welt wird immer noch durch die Organisation regiert und sie wird nicht aufhören, dafür zu sorgen, dass ihr keinen Tropfen unverseuchtes Blut mehr findet. So oder so, selbst wenn ich hier heute Nacht sterben sollte, werde ich doch gewonnen und euch vernichten haben!“


    „Die Herrschaft der Organisation ist beendet. Die Kinder werden mit reinen Blut geboren und uns nähren können. Es wird mir keine Schwierigkeiten bereiten, dafür zu sorgen, dass dein Serum nicht länger verteilt wird.“ Marcus hob sein Schwert. „Kämpfe mit mir!“


    Tom kniff seine Augen zusammen und neigte seinen Kopf zur Seite. „Die bereits erkrankten Vampire werden sterben. Für sie gibt es keine Heilung. Nur ich könnte sie retten. Vielleicht bin ich zu einer Verhandlung bereit. Du brauchst mich, Vampir. Du musst mit mir und meiner Organisation einen neuen Pakt schließen.“


    „Ich verhandle nicht. Die Organisation wird es in der jetzigen Form nicht länger geben“, sagte Marcus gelassen. „Es wird keinen neuen Pakt geben. Ich diktiere, was wie geschieht.“


    „Du hast keine Wahl! Ich weiß, dass viele deiner Leute infiziert sind. Willst du sie alle opfern?“


    „Es wird keine Opfer mehr unter den meinen geben!“, sagte Marcus überlegen.


    „Wie kannst du dir so sicher sein?“ Tom stockte und dann verstand er plötzlich. „Du kennst eine Heilung! Du-“ Blindwütig schnaubte er und packte Annas Kehle. „Du hast das Gegenmittel entdeckt und willst es ihm verraten. Du hast mich verraten!“, schrie er sie an.


    Annas panischer Blick suchte Marcus. „Kümmere dich um meinen Sohn.“, flehte sie. „Ich liebe dich!“


    Marcus sonst so ausdrucksloses Gesicht wandelte sich in eine Maske der Verzweiflung und der nackten Angst. „Nein! Tom Sander, nein!“


    Was dann geschah, spielte sich vor Jeremias‘ Augen wie in einem zu langsam laufenden Film ab und doch war er nicht schnell genug, um zu verhindern, dass das Schicksal seinen Lauf nahm.


    Marcus ließ sein Schwert fallen und sprang auf Tom und Anna zu. Schüsse wurden abgegeben. Jeremias stürzte sich auf den Wächter Newton und entriss ihm die Waffe, aber er war es gar nicht, der geschossen hatte. Es war auch nicht Tom Sander. Es war Jessica, die zitternd ihre SIG fallen ließ und schreiend auf ihre Knie sank.


    Tom Sander lag bewusstlos auf dem Boden. Zwei klaffende Schussverletzungen an seiner Schläfe begannen sich zu schließen, aber noch sickerte das Blut aus ihnen heraus. Jessica hatte auf Tom Sander geschossen! Aber auf ihn achtete niemand. Antonius und Esther knieten neben Marcus, der auf dem schmutzigen Boden saß und Anna Sander im Arm wiegte und … seinen Schmerz in einem gutturalen Schrei hinaus brüllte.


    Über seiner Armbeuge hing Annas lebloser Kopf. Ihre Augen waren geöffnet, der Blick bereits trüb und gebrochen. Marcus´ Finger zitterten als er mit verzweifelter Zärtlichkeit, in der so viel Trauer lag, über ihre Wange streichelte und ihre Lider für immer schloss. Seine Wange an ihre geschmiegt wisperte er wieder und wieder: „Vergib mir!“


    Ceres legte ihre Hand auf Antonius´ Schulter und sah bittend auf ihn herab. „Mein Vater, dein Bruder, ist nun unser König. Bitte. Erkenne ihn an, wie ich und meine Gardisten es tun. Bitte stehe uns bei, ich brauche dich, Marcus braucht dich. Madleen ist es nicht wert, dass wir uns entzweien!“


    Antonius brummte grimmig, aber er nickte und zu Jeremias´ Erstaunen küsste er zärtlich Ceres´ Hand. „Bei allen Göttern, Mädchen. Ich hatte Angst um dich.“ Antonius? Antonius schien nicht fähig Angst zu empfinden, geschweige denn Angst um jemanden.


    Marcus´ Stimme brach und er drückte Anna an seine Brust, verbarg sein Gesicht in ihrem Haar. Jeremias war erschüttert. Marcus weinte. Vor allen Vampiren. Er war der König der Vampire! Er durfte sich so eine Schwäche nicht eingestehen. Ein Volk, das so mächtig war wie die Verdammten, würde die Herrschaft eines schwachen Souveräns niemals anerkennen.


    Jeremias gab Newton frei, der keinen Widerstand leistete, sondern als zerstörter Mann auf die Knie fiel. Die Organisation hatte verloren. Jeremias lief zu Jessica, die sich schluchzend in seine Arme warf.


    „Sie ist tot. Anna. Oh Gott.“ Ihr Körper bebte, als sie sich umsah. „Sie sind alle tot!“


    Ja, aber sie hatten überlebt. Jeremias küsste sie sanft, ihre Hände, ihren Mund und dankte Gott für ihr Leben. Und er sah traurig zu seinem Vater.


    Antonius legte Tom Sander neben Marcus und hielt ihm den Griff seines goldenen Dolches entgegen. „Mein König. Bring es zu Ende.“


    Die Fürsten Falk und Niklas traten hervor, knieten nieder und sprachen: „Tötet unseren Feind, mein König!“


    Alle Augen waren auf Marcus gerichtet, dem es nun oblag, die Bürde der Herrschaft anzunehmen.


    Esther beugte sich über Anna und flüsterte Marcus auf Altgriechisch zu. „Ephraim legitimierte deinen Anspruch auf den Thron, doch wir Fürsten bieten dir nun die Krone. Töte Tom Sander und sei unser höchster irdischer Fürst. Du darfst dich jetzt nicht deiner Trauer hingeben, so sehr du Anna Sander auch geliebt hast. Könige haben kein Recht auf Liebe. Sie kennen nur ihre Pflicht.“


    Marcus blickte auf und ergriff den Dolch. Mit einer Bewegung, in der so viel Hass und Gewalt, soviel furchtbarer Schmerz lag, stach er in Tom Sanders Brust, direkt in das Herz und beendete so das Leben einer Legende. Er erhob sich, Anna Sander auf den Armen. Sein Blick glitt über sein Volk, das Gesicht war von Trauer und Zorn gezeichnet.


    „Ich bin König Marcus Valerius Lactuca, führe den Namen meines Geschlechtes und die Krone als euer oberster Souverän. Ich beanspruche den Thron, das Recht zu herrschen, das alleinige Recht Gesetze zu erlassen. Das Recht zu richten und zu töten … Ich bin kein Gott!“ Er machte eine lange Pause und drehte sich im Kreis, um jeden Vampir anzusehen. „Ich bin ein Vampir und ich bin ein Mann. In meinen Armen trage ich den Leichnam meiner Königin. Kniet vor uns nieder und erkennt uns an!“


    Schweigen. Marcus erklärte postum einen Menschen zur Königin der Verdammten. Zeigte so Verletzlichkeit, die ihn aber nicht schwach, sondern stark und mächtig erscheinen ließ. Er war ein Mann, der geliebt und verloren hatte. Aber er stand aufrecht und triumphierte über seine Feinde. Und die Vampire beugten ihr Knie vor ihrem König und ihrer toten Königin.


    Laut sprach er weiter an sein Volk: „Die Schlacht ist gewonnen. Aber ob der Krieg ein Ende hat, wird sich erst noch zeigen.“ Er blickte zu Michael Newton. „Wir werden nicht in der Nacht verschwinden und uns nicht länger verstecken wie Diebe. Wir werden über die Menschen herrschen.“ Er trat zu Newton und sagte: „Ich bin bereit, mich in der nächsten Nacht mit Vertretern der Organisation zu treffen und eure bedingungslose Kapitulation entgegenzunehmen. Und jetzt“, er sah über seine Schulter zu Esther, „wirst du die Fürstin zu Anna Sanders Sohn führen und ihn ihr übergeben. Sie wird ihn dann zu mir bringen. Wie es seine Mutter gewünscht hat. Du sollst leben, Wächter. Um zu berichten, was geschehen ist. Wenn die Organisation sich mir nicht unterwirft, wird Nacht für Nacht eine Stadt dem Erdboden gleich gemacht. Jede Nacht wird sich wiederholen, was hier in New York geschah.“ Wieder an seine Verdammten gerichtet rief er: „Der Pakt wurde gebrochen. Wir werden uns die Welt nehmen und niemand wird uns aufhalten. Ich kenne die Heilung gegen Tom Sanders Serum.“ Er blickte zum Himmel, die ersten zarten Grautöne zeigten sich und kündigten den nahenden Morgen an. „Tom Sander ist tot. Schlagt seine Leiche an ein Kreuz und verbrennt ihn.“ Und mit diesen letzten Worten verschwand er. Mit Anna Sander, seiner toten Königin.


    Mike kroch zu Tom Sanders Leichnam. Sein massiger Körper war geschüttelt von seinen Schluchzern, als er sich an seinen Mentor klammerte.


    Jessica spannte sich in Jeremias‘ Umarmung an und er befürchtete, dass sie zu ihrem Wächter und ehemaligen Geliebten wollte. „Bitte, bleib bei mir“, flüsterte er.


    Jessica sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war voller Blut und Dreck, feucht von ihren Tränen. „Ich will niemals wieder von dir weg. Ich liebe dich, Jeremias.“


    In der Nacht, in der das Buch des Schicksals ein neues Kapitel aufgeschlagen hatte, in der es ein neues Maß an Leid und Grauen erfahren ließ und der Schnee sanft vom Himmel fiel, hielt Jeremias seine mutige Wächterin in den Armen.


    „Ich liebe dich.“ Er blickte zu der Stelle an der Anna Sander ihr Leben verlor, dachte an die Qual in Marcus´ Gesicht. „Marcus wird ein gerechter König sein und ein gerechter Vater. Er ist stark und er ist unerbittlich, aber Anna Sander hat ihn daran erinnert, was es heißt zu lieben.“


    „Wird er sich gut um Claudius kümmern?“


    „Ja und der Knabe darf stolz sein, sich der Sohn des Marcus Valerius Lactuca nennen zu dürfen.“

  


  
    Epilog


    Die tote Königin


    Zwei Tage später


    Marcus stand in einem ausgehobenen Grab mitten im Wald und legte Anna Sander auf den kalten, feuchten Boden. In einer warmen Decke eingebettet konnte man glauben, sie schliefe nur. Aber das tat sie nicht. Behutsam streichelte Marcus über ihr dunkles Haar. Ihre wundervollen blauen Augen hatten ihre Farbe verloren und würden nur noch in seiner Erinnerung eine ewige Präsenz behalten. Und in den Augen von Claudius würde er auch immer einen Teil seiner Mutter sehen können. Dies sollte Marcus Trost und Schmerz zugleich werden, aber in diesem Moment, fühlte er nur die brennende Qual der Trauer.


    „Dein Sohn ist bei mir. Esther hat ihn geholt. Er ist in Sicherheit“, flüsterte er und lauschte dem Rauschen der letzten, vertrockneten Blätter, die noch an den Bäumen hingen und an denen der Wind zerrte. Eine zarte Schneedecke lag über den Boden und den kahlen Ästen und verbarg unter sich die Erinnerung an einen vergangenen Sommer. „Ich werde ihm jeden Tag von dir erzählen. Von deiner Schönheit, deiner Klugheit und deiner Güte. Er wird in der Gewissheit aufwachsen, wie sehr seine Mutter ihn liebte und mit aller Liebe, zu der ich fähig bin, werde ich für ihn sorgen und ihn zu einem stolzen Mann erziehen.“ Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen, die glänzten vor Leid, auch wenn keine Tränen ihnen entweichen konnten. „Ich habe deine Werte nie geteilt, aber ich werde sie ihm ebenso lehren wie die meinen. Die Organisation, ohne deinen Vater als Anführer, hat sich allen meinen Bedingungen unterworfen. Das Netz, das dein Vater gesponnen hat, um die Welt zu beherrschen, kann ich nun nutzen, um meinen Vampiren den Platz zuzuweisen, der ihnen gebührt … Jeremias wird mir ein guter Ratgeber sein. Wo ich in Härte verharre, wird er mir einen Weg zeigen, der aus deiner Sicht wohl gerechter ist. Du hast einen großen Einfluss auf mich, amatae. Meine geliebte, tote Königin. Ich gebe den Menschen mehr Freiheit, als ich es eigentlich plante. Da du mich dazu gebracht hast, mich selbst zu hinterfragen. Ich … du würdest meine Entscheidungen sicher begrüßen. Doch ich stehe erst am Anfang und wer weiß, was die Zukunft bringen wird. Die Organisation zumindest werde ich Stück um Stück zerstören. Dein Sohn, unser Sohn wird in einer neuen Welt aufwachsen.“ Er beugte sich hinab und küsste ihre kalten, blassen Lippen. „Ich weiß nicht, ob es die Götter sind, die mir erneut das größte Glück zeigten um es mir dann wieder zu entreißen. Ob es Teufel sind, die mich versagen lassen, meinen wertvollsten Schatz zu schützen. Wenn du auf der anderen Seite meine Frauen und meine Kinder triffst, sende ihnen meine Grüße und meine Bitte um Vergebung. Besonders grüße Carda und Livia. Sie waren mir so gute, treue Gefährtinnen. Jede auf ihre Weise.“ Er kletterte aus dem Grab und schaufelte es in der Einsamkeit des Ortes und der Nacht zu. Mit jedem Spatenstich schlug sich das schwere Metall auch in sein Herz.


    Als es nichts mehr zu schaufeln gab, schien ihn eine innere Leere zu zerdrücken. Traurig blickte er auf den frischen Erdhügel und wusste nicht, wie er es schaffen sollte, Anna hier allein zu lassen. Sie sollte sehen, wie ihr Kind aufwuchs. Sollte sein Lachen hören. Sollte sehen, wie Claudius das Laufen und Sprechen lernte und zu einem Mann wurde. Sie sollte bei ihm sein. Sie hatte es verdient, mehr Glück zu erfahren als ihr bislang zu Teil wurde.


    Marcus hatte versagt, sie zu retten.


    Er dachte an seine stolze Carda, die vergeblich auf ihn gewartet hatte. Sie starb. Weil er sie nicht beschützt hatte.


    Oh Anna. „Jeremias will Jessica zu seiner Gemahlin machen. Ich habe zugestimmt.“ Marcus lachte, aber ohne Freude. „Weil du es so gewollt hättest, habe ich Ja gesagt. Du lenkst mich, obwohl du nicht mehr bei mir bist. Die sture Wächterin hat noch in der gleichen Nacht der Schlacht, Streit mit Niklas angefangen und ihm ins Gesicht geschlagen. Wenn Jeremias als mein Sohn nicht der Prinz gewesen wäre, hätte das böse für sie enden können … Aber so. Nun. Sie wird lernen, sich zu zügeln, Jeremias wird es ihr beibringen. Vielleicht … Und Cecil, die Tochter Ephraims, erklärte Jeremias zu seiner Tochter. Er würde die ganze Welt schützen, wenn er könnte. So manches Mal, erinnert er mich an dich. Dort wo ich richten wollte, suchtest du Einigung, dort wo ich verdammte, hattest du Verständnis. Du hast meine Entscheidungen hart kritisiert, aber mich niemals verurteilt.“ Mit der flachen Hand rieb er sich über die schmerzende Stelle seiner Brust. „Ich wünschte, du wärst bei mir, amatae, anima mea. Ich wünschte, ich hätte nicht wieder und wieder versagt.“


    „Mein König“, wisperte eine kindliche Stimme über das Rauschen des Windes. „Darf ich dich sprechen?“


    „Sicher“, sagte er flüsternd und drehte seiner toten Königin den Rücken zu. Er war so tief in seiner Trauer gefangen, dass er die Vampirin nicht bemerkt hatte. Und es kümmerte ihn nicht, dass sie von einem nahen Baum heruntersprang, auf den sie mit nackten Füßen gehockt hatte. Dass sie ihm zugehört haben mochte. Er fühlte nur Schmerz. „Komm zu mir, Maria Sophia De Franciosi.“


    „Ich wollte nicht gehen, ohne dir Lebwohl zu sagen, Marcus Valerius Lactuca.“ Umhüllt von ihrem schwarzen Umhang glitt Madleen zu ihm, als schwebte sie über den Boden. „Und um dir zu danken, mein König.“


    „Du bist geheilt?“ Auch sie wollte ihn verlassen? Aber was spielte es noch für eine Rolle? Keine.


    „Ja. Es war schmerzhaft, aber sehr effektiv.“ Sie verbeugte sich vor Annas Grab. „Ich danke auch meiner toten Königin. Anna Sander hat ein ganzes Volk gerettet.“ Madleen schlug ihre Kapuze zurück und entblößte ihr schönes Gesicht. „Es ist ihr Einfluss, der dich dazu brachte, mir deinen Schutz weiterhin zu gewähren. Antonius, dieser elende Hund, will mich noch immer in seine widerlichen Pfoten bekommen.“


    „Anna hat damit nichts zu tun. Antonius hat sich mir unterworfen, ohne dein Leben zu fordern. Wieso sollte ich ihm daher eine Gefälligkeit gewähren und dich ihm überlassen?“, widersprach er.


    „Aber er hat dir nicht seine Treue geschworen. Du hättest mich an ihn verkaufen können. Es würde deine Position stärken, wenn Antonius, durch einen Schwur an dich gebunden, untrennbar auf deiner Seite stünde. Verlangst du etwas für deinen Schutz?“


    „Mein Rang ist unantastbar. Ich brauche weder dich noch Antonius um den Thron zu halten.“ Marcus legte seinen Kopf in den Nacken und atmete tief die kühle Waldluft ein. Hier, in der Abgeschiedenheit der rauen, waldigen Berge der Rocky Mountains, würde Anna ihren Frieden finden, der ihr im Leben verwehrt geblieben war. „Wird die Organisation sich mir wirklich ganz unterwerfen oder planen sie hinter unseren Rücken bereits den nächsten Krieg?“


    Madleen zuckte ihre schmalen Schultern. „Das wird die Zeit zeigen, mein König. Ich stehe in deiner Schuld und ich bedauere es, dass du trauerst. Auch wenn deine Wunden niemals ganz verheilen, so hoffe ich, dass die Schmerzen erträglicher werden. Du wirst ein großer König sein und vielleicht irgendwann eine neue Königin an deiner Seite haben. Um dir ebenbürtig zu sein, muss sie eine bemerkenswerte Frau sein, so wie es Anna Sander war. Ich grüße dich, mein stolzer Römer.“ Sie verbeugte sich und war im nächsten Augenblick verschwunden.


    Eine neue Königin? Nein. Marcus würde sich keine neue Gemahlin nehmen. Er hockte sich auf die Fersen und nahm eine Handvoll Erde auf. Seine Wunden würden niemals heilen. Aber Claudius brauchte einen Vater und sein Volk einen König. Er musste seine Pflicht tun, egal was es ihn kostete. In seinen Augenwinkeln nahm er einen Schatten war, doch als er sich zu ihm umwandte, sah er nichts.


    Schatten? Er musste sich geirrt haben. Die Schatten waren sicher in der Zwischenwelt gefangen …


    „Requiescat in pace, amatae.“


    Ruhe in Frieden, Geliebte.


    


    Ende

  


  
    


    


    Liebe Leserinnen und Leser, liebe Freunde der Nacht,


    ich hoffe Ihnen hat der (vorerst) letzte Band der Reihe „Zwischen Göttern und Teufeln“ gefallen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie dann eine Rezension für mich verfassen möchten. Vielen Dank!


    


    Gedanken zum Schluss:


    In Interviews werde ich häufig gefragt, welcher Charakter meiner Bücher mein Liebling ist. Nun, da gibt es mehr als einen. An erster Stelle steht aber Marcus. Der egoistische, aber im Herzen doch lieb zu gewinnende, arrogante Römer. Immer wieder habe ich mich beim Schreiben gefragt, wie ein Mann seiner Zeit und seiner langen Lebensspanne sich wohl entwickeln könnte. Es war nicht einfach mit ihm, aber kein anderer Protagonist hat mich mehr gefesselt. Eine kleine, große Schwäche habe ich auch für Madleen. Darum habe ich ihr einen kleinen Auftritt im Epilog geschenkt. Und dann ist da noch Anna Sander. Pragmatisch, intelligent, tief verletzt und mit einer rationalen aber reinen Emotion, beeinflusst sie mit ihrer Empathie und ihrem fachlichen Können den gesamten Verlauf der Geschichte. Umso tragischer ihr Ende. In der Ursprungsfassung hatte ich nicht geplant, dass sie ermordet wird, sondern Jessica Sommers sollte durch die Hand Tom Sanders fallen. Aber als ich das Kapitel so enden ließ, hat es einfach nicht mehr gepasst. Ich habe Wochen am letzten Kapitel gefeilt, um es dann zu löschen und neu zu beginnen. Und dabei, aus dem Schreibfluss heraus, ist das Ende entstanden, was Sie gelesen haben. Es ist ein Ende, was mir sehr schwer gefallen ist, nicht nur, da es ein Abschied von meinen „Leuten“ bedeutet.


    Aber natürlich liegen mir auch Jeremias, der charismatische Held und seine Jessica am Herzen. Den beiden wünsche ich eine wundervolle Zukunft, die Marcus und Anna leider verwehrt bleiben wird. Zu meiner Überraschung hat Carda im Laufe der Bücher, eine größere Rolle eingenommen als ich ihr im Plot zugedacht hatte. Sie war das perfekte Gegenstück zu Marcus und ihre bedingungslose Liebe und ihr Stolz hat eine eigene Faszination, besonders im Zusammenspiel mit Anna Sander, auf mich ausgeübt. Ja, sie alle fehlen mir bereits jetzt. Und wie steht es mit Ihnen? Wen werden Sie vermissen?


    


    Vielen, vielen Dank, dass Sie mich in meine Welt „Zwischen Göttern und Teufeln“ begleitet haben. Auf ein Wiederlesen in zukünftigen Welten, die meinem Kopf gewiss entspringen werden.


    Dunkle Grüße, Ihre Laya Talis
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